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    Richard Ungar war immer schon fasziniert von der Idee, durch die Zeit reisen zu können. In »Die Time Catcher«, seinem ersten Roman für Kinder und Jugendliche, lässt er denn auch seine Helden nur so durch die Jahrhunderte jetten. Richard Ungar ist von Haus aus Jurist und widmet sich dem Schreiben in Toronto, wo er mit seiner Frau und seinen beiden Kindern lebt.
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      4. Mai 2060, 19:16 Uhr


      Große Halle des Volkes, Beijing, China


      Ich kann nicht aufhören zu weinen.


      Ich würde ja gern behaupten, es seien Tränen der Ergriffenheit, darüber, dass sich die beiden mächtigsten Staatsmänner der Welt in diesem Moment die Hände reichen. Doch um ehrlich zu sein, liegt es an einer Schwäche, die man im Allgemeinen nicht mit Dieben in Verbindung bringt. Es ist meine Allergie, die mir Tränen in die Augen treibt.


      So ist das in jedem Frühjahr. Vor allem, wenn Narzissen in der Nähe sind. Und es müssen mindestens zehntausend dieser schrecklichen gelben Dinger sein, die anlässlich des Staatsbesuchs des amerikanischen Präsidenten in Reih und Glied stehen. Der ist angereist, um gemeinsam mit dem Präsidenten von China das Große Freundschaftsabkommen beider Länder zu unterzeichnen. Ich verstehe nicht viel von Weltpolitik, denke aber, die USA und China werden nur deshalb beste Freunde, um sich ihre Waren gegenseitig zum halben Preis abkaufen zu können.


      Ich platziere mich so, dass ich nicht mehr in Windrichtung der Pollen stehe. Man sollte doch glauben, dass auf einem Platz, der zehn Mal so groß wie ein Fußballfeld ist, ein bisschen Ellbogenfreiheit herrscht. Aber mir bleibt keine andere Wahl, als Schulter an Schulter mit ein paar grau uniformierten Pfadfindern zu stehen, die gelbe Halstücher tragen und an dieser historischen Veranstaltung wahrscheinlich nur teilnehmen, um sich ein Verdienstabzeichen zu sichern. Doch eigentlich steht es mir nicht zu, mich darüber zu beklagen. Schließlich besuche auch ich Beijing nicht mit noblen Absichten. Wüssten die Soldaten mit ihren glänzenden Stiefeln, die beide Staatspräsidenten flankieren, warum ich hier bin, würden sie mich in Handschellen abführen.


      Von meinem neuen Standort aus habe ich einen großartigen Blick auf einen der zehn riesigen Bildschirme, die sich auf dem Platz befinden. Die leibhaftigen Präsidenten erkenne ich nur als winzige Punkte in der Ferne. Aber das ist mir egal, ich bin schließlich nicht ihretwegen hier.


      Das Gebäude hinter den Staatsmännern interessiert mich schon mehr: die Große Halle des Volkes. Eigentlich sollte sie Bombastische Halle des Volkes oder so heißen, weil sie wirklich gigantomanisch ist. Jede einzelne der monumentalen grauen Marmorsäulen wiegt bestimmt eine Tonne. Seltsamerweise passt dieses Gebäude überhaupt nicht zu den anderen umliegenden. Die Große Halle ist ein viereckiger Klotz, während die übrigen Häuser schräge Dächer und geschwungene Linien haben.


      Es nieselt, aber das scheint niemanden in der gewaltigen Menschenmenge zu stören. Alle knipsen wie verrückt mit ihren Kameras, was ich ihnen nicht verdenken kann. Schließlich ist das hier eine historische Veranstaltung. Der Beginn einer goldenen Ära der amerikanisch-chinesischen Beziehungen ereignet sich schließlich nicht jeden Tag.


      Die Staatspräsidenten schreiten die Stufen vor der Großen Halle hinunter und schütteln ihren Stellvertretern die Hand, danach den Stellvertretern ihrer Stellvertreter und so weiter und so fort. Ich frage mich, wie es sich anfühlt, die Nummer vier eines der mächtigsten Staaten dieser Erde zu sein. Wahrscheinlich braucht man viel Geduld – es müssen schon einige Leute ihren Job aufgeben, bis so einer endlich selbst die Welt regieren darf.


      Ich lasse meinen Blick prüfend über die Menge schweifen, auf der Suche nach irgendjemandem, der meine Mission gefährden könnte. In meiner Branche kann man nicht vorsichtig genug sein. Da niemand gern bestohlen wird, bin ich es gewohnt, mich so unauffällig wie möglich zu verhalten. In diesem Fall heißt das zu warten, bis sich die Touristenmenge zerstreut und die Ehrenwache mit ihren dekorativen, aber spitzen Bajonetten nach Hause geht, um Tee zu trinken.


      Aber natürlich kann ich nicht ewig warten. Diese Zeitreisen schlauchen einen ganz schön. Nach fünfzig Minuten in der Vergangenheit werden die Sinne in eine Art Zeitnebel gehüllt. Man fühlt sich benommen, die Gedanken werden getrübt, und die Motorik gerät ins Stocken. In diesem Zustand erfordert es größte Mühe, auch nur einen Fuß vor den anderen zu setzen. Nach drei Stunden beginnt dann der Kreislauf zu kollabieren. Mein längster Aufenthalt in der Vergangenheit dauerte genau siebenundfünfzig Minuten, und ich bin nicht scharf darauf, diesen Rekord jemals zu brechen. Das einzige Mittel gegen den Zeitnebel ist eine Rückkehr in die Gegenwart, was in meinem Fall 2061 bedeutet, und abzuwarten, bis man wieder fit ist. Das kann Stunden oder in schweren Fällen einen ganzen Tag dauern.


      Aus diesem Grund hat Onkel alle Missionen in die Vergangenheit auf maximal dreißig Minuten begrenzt. Mit Fürsorglichkeit hat das allerdings nichts zu tun, sondern mit der banalen Erkenntnis, dass niemand mehr für ihn stehlen kann, wenn wir alle vom Zeitnebel umgebracht werden.


      Falls ein Catch – so nennen wir unsere Beutezüge – also nicht binnen dreißig Sekunden über die Bühne gegangen ist, gilt die Mission als gescheitert. Nach der ersten gescheiterten Mission wird man lediglich in Onkels Büro zitiert und muss sich von ihm eine Standpauke anhören. Doch wenn es zwei Mal in einem Monat passiert, muss man mit weitaus schlimmeren Konsequenzen rechnen – wie schlimm es wird, hängt von Onkels Laune ab. Beim dritten Mal wird man sprichwörtlich in die Wüste geschickt – in eine trostlose und unwirtliche Gegend, in der es niemand länger als einen Monat aushält, ohne durchzudrehen.


      Ein Kichern erregt meine Aufmerksamkeit. Als ich mich umdrehe, erblicke ich einen kleinen Jungen, der ein rotes T-Shirt mit der Aufschrift BEIJING 2060 und dem Bild eines Pandabären trägt. Er rennt an mir vorbei in die ausgebreiteten Arme seines Vaters. Gebannt schaue ich zu, wie der seinen Sohn in hohem Bogen durch die Luft schwingt, ehe er ihn sanft wieder absetzt. Auch die Mutter des Jungen hat die Szene beobachtet und nun fallen sie sich alle lachend in die Arme.


      Mein Herz setzt einen Schlag aus. Ich frage mich, wie sich der Junge jetzt fühlt. Bestimmt sicher und geborgen. Das muss wundervoll sein. Zu wissen, dass man geliebt wird. Zu wissen, dass man einer richtigen Familie angehört.


      Ich habe beides nie erlebt.


      Keine Mutter. Keinen Vater. Weder Brüder noch Schwestern. Im reifen Alter von drei Jahren wurde ich zur Adoption freigegeben. Das bin ich: Caleb, 13 Jahre, Vollwaise und zeitreisender Dieb, Letzteres seit nunmehr 10 Jahren.


      Onkel habe ich es immerhin zu verdanken, dass ich drei anständige Mahlzeiten am Tag bekomme und in den anderen Time Catchern Kumpel habe, die alle mehr oder minder in meinem Alter sind. Uns eine Familie zu nennen, wäre allerdings stark übertrieben.


      Zu Beginn war das noch anders. Da benahm Onkel sich wie ein richtiger Onkel und nahm mich sowie die anderen Kinder, die er adoptiert hatte, auf Expeditionen mit. Im Zoo zeigte er uns die geklonten Schneeleoparden und sprechenden Schimpansen, die fluchten und schimpften, wenn man ihnen zu nahe kam. Außerdem unternahmen wir spannende Ausflüge zu Museen, Kunstgalerien und Konzerten – nicht nur in den USA, sondern auf der ganzen Welt. Onkel sagte, die Welt selbst sei unsere Lehrerin. Er gab uns sogar einen eigenen Namen – die fünf Weltwaisen.


      Doch plötzlich, vor ein paar Jahren, veränderte sich alles von Grund auf. Onkel wurde launisch und unberechenbar. Von da an konnte er von einem auf den anderen Moment bitterböse werden. Er war imstande, sein Taschenmesser zu zücken und damit zu drohen, uns einen Finger abzuschneiden. Eigentlich glaube ich, dass er schon immer verrückt war, es früher nur besser verbergen konnte. Abbie, mein langjähriger Kompagnon und engster Freund – Korrektur: mein einziger Freund, genauer gesagt meine einzige Freundin von klein auf –, glaubt, dass er eine Art Nervenzusammenbruch hatte. Onkel ist auf jeden Fall sehr schwierig geworden, also versuche ich, mich von ihm fernzuhalten, was allerdings so gut wie unmöglich ist. Denn zum einen leben wir unter ein und demselben Dach, zum anderen ist er die Sorte von Boss, die seine »Time Catcher«, wie er uns nennt, ständig unter Kontrolle hält.


      Die Menschenmenge läuft jetzt auseinander. Ich sollte einen geschäftigen Eindruck machen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Ich werfe einen letzten Blick zum Dach der Großen Halle hinauf. Dort flattert er im Wind, der Gegenstand, dem ich es zu verdanken habe, dass ich ein Jahr in die Vergangenheit und siebentausend Meilen nach Westen gereist bin: die Fahne der Großen Freundschaft. Um ehrlich zu sein, hat sie nichts Besonderes an sich, sondern besteht aus waagerechten gelben, roten, blauen und weißen Streifen – eine Kombination aller Farben der chinesischen und der amerikanischen Flagge. Doch ihr Aussehen ist mir egal. Ich will sie ja nur stehlen, sonst nichts.


      Ich eile zum Park, der sich vom großen Platz aus auf der anderen Straßenseite befindet. Bis die Sonne untergeht, wird es noch ein paar Minuten dauern. Ich könnte natürlich in der Zeit nach vorne springen, doch wer weiß, wann ich das nächste Mal in China sein werde? Vielleicht sollte ich mich einfach entspannen und meinen Aufenthalt hier genießen.


      Der Park, dessen Eingangstor von hoch aufragenden steinernen Löwen eingerahmt wird, atmet Ruhe und Frieden. Genau die richtige Atmosphäre, um mich auf meine Mission einzustimmen. Ich bleibe für einen Moment auf einer zierlichen Holzbrücke stehen, die sich über einen mit Seerosen getupften Teich spannt. In der Nähe, auf einer Rasenfläche, bewegen ein paar Erwachsene in Trainingsanzügen in langsamen, anmutigen Bewegungen ihre Arme und Beine. Abbie wäre von diesem Ort begeistert. Doch sie wurde im letzten Moment als dritter Agent nach London abkommandiert. Dort soll sie im Jahr 1671 die Kronjuwelen aus dem Tower stehlen. Wir befinden uns also gerade in verschiedenen Jahrhunderten. Das kommt schon mal vor.


      Endlich setzt die Dämmerung ein. Es ist an der Zeit, meinen Auftrag zu erledigen. Als ich erneut den großen Platz betrete, registriere ich jede Kleinigkeit mit höchster Aufmerksamkeit: den Geruch dieser schrecklichen Blumen, das Gelächter einer kleinen Touristengruppe. Sogar meine Schritte auf dem Beton spüre ich deutlicher als sonst. Onkel sagt, dass die Japaner ein eigenes Wort für diese gesteigerte Wahrnehmung haben: Zanshin. Ich nenne sie einfach Alarmbereitschaft.


      Vor der Großen Halle stehen nur noch zwei Touristenbusse. Ich vergewissere mich, dass niemand darin ist, husche in die schmale Lücke zwischen den beiden Fahrzeugen und gehe in die Hocke. Schon möglich, dass mich hier jemand sieht, aber nicht sehr wahrscheinlich. Außerdem bin ich für andere Leute ziemlich uninteressant – zumindest bis zu dem Zeitpunkt, an dem ich mich in Luft auflösen werde.


      Doch was ich als Nächstes zu sehen bekomme, stimmt mich nachdenklich. Die Soldaten mit den glänzenden Stiefeln und spitzen Bajonetten sind immer noch vor dem Bronzeportal der Großen Halle postiert. Dann fällt mir das feierliche Galadiner ein, das zu Ehren der beiden Staatsmänner stattfindet.


      Aber davon brauche ich mich nicht stören zu lassen. Schließlich will ich ja nicht in das Gebäude hinein, sondern nur auf sein Dach.


      Ich reibe mir gähnend die Augen. Jeder, der mich sieht, wird mich für einen ganz normalen Touristen halten, dem nach einem langen Tag auf den Beinen die Füße wehtun. So sehe ich nämlich auch aus: ein Freundschafts-T-Shirt, Jeans, Sandalen und ein grüner Rucksack, der seine besten Tage bereits hinter sich hat.


      Durch das Reiben meiner Augen stelle ich mein implantiertes Okular auf Nachtsicht.


      Der nächste Soldat der Ehrengarde steht knapp zwanzig Meter von mir entfernt. Ich zoome ihn so nah heran, dass ich die winzigen Bartstoppeln auf seiner linken Wange erkenne, die er bei seiner morgendlichen Rasur übersehen hat.


      Ein lautes Geräusch lässt mich aufblicken. Der Hubschrauber, der alle fünf Minuten seine Runden dreht. Mehr Zeit bleibt mir nicht, um den geplanten Diebstahl in die Tat umzusetzen.


      Showtime.


      Ich klopfe ein paar Mal auf mein Handgelenk. Das aktiviert den Zeitreisechip, der sich unmittelbar unter meiner Haut befindet. Es wird nur ein Katzensprung sein. Zwanzig Meter nach vorn, dreißig Meter nach oben und vier Sekunden voraus in die Zukunft.


      Als ich meine Augen schließe, spüre ich die vertrauten Begleiterscheinungen eines Zeitsprungs: Schwindel, Aufregung und dann Orientierungslosigkeit, weil ich zunächst nicht weiß, wo ich bin.


      Ich lande auf dem Dach, liege flach auf dem Bauch und bin fast völlig bewegungsunfähig. So ist das immer, nachdem ich gerade einen Zeitsprung hinter mir habe. Ich bin mir nicht sicher, warum, doch es hat bestimmt etwas damit zu tun, dass mein Körper ein wenig braucht, um sich an die Umstellung zu gewöhnen. Glücklicherweise hält dieser Zustand nie lange an, maximal zwei, drei Sekunden.


      Der Zustand der Lähmung klingt ab, doch für ein paar Sekunden rühre ich mich nicht vom Fleck und lausche. Nur das ferne Rauschen des Verkehrs jenseits des Platzes dringt zu mir herüber. Ich richte mich ein wenig auf und lasse meinen Blick schweifen, um mich zu orientieren. Ich befinde mich ungefähr in der Mitte des Daches. Mit eingezogenem Kopf krieche ich der Vorderseite des Gebäudes entgegen.


      Dort, zwischen der amerikanischen und der chinesischen Flagge, befindet sich die große Freundschaftsfahne. Jetzt, so nahe an der vorderen Kante des Daches, muss ich äußerst vorsichtig sein, denn die Wachen stehen direkt unter mir. Schon beim leisesten Niesen würden sie bestimmt auf mich aufmerksam werden. Und obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass die uralten Bajonette auch wirklich funktionieren, will ich mein Schicksal nicht herausfordern.


      Noch eine schlängelnde Bewegung und ich bin am Ziel.


      Ich halte meinen rechten Zeigefinger in die Luft. Der Anzeige unter meinem Fingernagel entnehme ich, dass es 19 Uhr 38 ist, Ortszeit. Ups, schon so spät!


      Ich strecke meine rechte Hand aus, lege meine Fingerspitzen an die Fahne, schließe die Augen und versinke in einem tranceartigen Zustand. Meine Finger prüfen die Beschaffenheit des Materials und vergleichen sie mit den Eigenschaften der Originalfahne der Großen Freundschaft, die gemeinsam mit den Auftragsdaten übermittelt wurden.


      Im nächsten Moment erhalte ich das Ergebnis und stoße einen kleinen Seufzer der Erleichterung aus: Die Fahne ist echt – kein Duplikat.


      Man weiß nie genau, was man eigentlich stiehlt, bis man das Diebesgut gescannt hat.


      Schließlich ist die ganze Welt voller Gauner – nicht alle von ihnen sind Zeitreisende –, und so wäre es durchaus möglich, dass mir ein anderer die Fahne vor der Nase weggeschnappt und gegen eine Nachbildung ausgetauscht hat.


      Ich möchte unter allen Umständen vermeiden, ein Duplikat ins Hauptquartier zu bringen. Dann wäre die Mission definitiv gescheitert.


      Aber jetzt werde ich selbst eine Replik einsetzen. Onkel ist sehr daran gelegen, dass wir kein Aufsehen erregen, und die beste Art, dies zu erreichen, besteht darin, dass der Catch von niemandem bemerkt wird.


      Und so ziehe ich in diesem Moment ein perfektes Abbild der Fahne aus meinem Rucksack. Onkels Assistent, Nassim, hat es mir vor meiner Abreise gegeben.


      Diesen Teil meines Jobs liebe ich wirklich. Nichts ist besser als der gewaltige Adrenalinschub, der unmittelbar vor einem Raub durch meinen Körper hindurchgeht. Je gefährlicher der Auftrag, desto intensiver der Nervenkitzel.


      Ich lege das Duplikat hin und untersuche die beiden Karabinerhaken, die die Fahne an ihrem Platz halten. Ich versuche, sie zu lösen, aber das ist unmöglich. Ich muss die Schnur durchschneiden.


      Ich ziehe ein Messer aus meiner Hosentasche. Dies ist der heikle Teil. Onkels Auftraggeber sind sehr pingelig, und falls das Material nur ein klein wenig beschädigt ist, werden sie garantiert ihr Geld zurückhaben wollen.


      Ich halte das Messer schräg und beginne zu schneiden. Es geht langsamer, als mir lieb ist, vor allem weil die Schnur ziemlich dick und mein Messer stumpf ist. Ich atme tief durch und mache weiter.


      Doch plötzlich sehe ich etwas, das mich abrupt innehalten lässt. Es ist ein Schimmern, nur etwa anderthalb Meter von mir entfernt. Es nimmt die Gestalt einer Person an. Kein gutes Zeichen. So schimmern nur Zeitreisende. Doch Abbie befindet sich gerade im siebzehnten Jahrhundert und außer mir ist niemand zu dieser kleinen Party eingeladen. Ich wende mich wieder der Schnur zu und hoffe, dass meine Augen mir einen Streich gespielt haben.


      Vergeblich. Drei Sekunden später bin ich nicht mehr allein auf dem Dach. Ich seufze auf, als ich sehe, wer es ist.


      Mario.


      Mario ist ebenfalls einer von Onkels Time Catchern. Als Onkel ihn vor vier Jahren entdeckte, war er noch ein Straßenjunge, der sich größtenteils von den Küchenabfällen der Restaurants ernährte. Ich weiß noch, wie beeindruckt ich damals von seinen Fähigkeiten war, aus den Mülltonnen die herzhaftesten Cannelloni und das zarteste Rauchfleisch herauszuholen.


      Aber es ist schon wirklich lange her, dass ich mit ihm unterwegs war.


      Als Onkel sich veränderte, ging das nicht spurlos an Mario vorüber. Plötzlich war er wie besessen vom Ehrgeiz, der beste aller Time Catcher zu sein, und um dieses Ziel zu erreichen, schreckt er nicht mal davor zurück, die einzige Person zu beklauen, die noch mehr Dinge rangeschafft hat als er selbst, nämlich mich.


      Ich werfe einen angespannten Blick auf meinen Fingernagel. Nur noch zwei Minuten, um den Auftrag auszuführen.


      »Hallo, Caleb«, schmettert mir Mario entgegen.


      Fast zucke ich zusammen. Für einen Moment bin ich davon überzeugt, dass seine Stimme die Wachtposten alarmieren wird, aber dann wird mir klar, dass er nicht laut, sondern mittels Gedankenübertragung gesprochen hat.


      »Hallo, Mario«, antworte ich auf derselben Frequenz. »Lass mich raten. Du warst gerade zufällig in der Nähe und wolltest nur mal kurz vorbeischauen.«


      »So in etwa«, antwortet er und schlendert mir gemächlich entgegen, als hätte er alle Zeit der Welt.


      Das mag für ihn ja zutreffen, doch für mich definitiv nicht. Ich arbeite verbissen weiter an der Schnur und fluche leise.


      »Okay, war nett, dich zu sehen, aber jetzt würde ich gerne weiterarbeiten, wenn’s dir nichts ausmacht.«


      »Ich kann dir helfen, Caleb«, entgegnet Mario. »Weißt du, im Hauptquartier ist da was durcheinandergeraten. Du solltest jetzt eigentlich mit Abbie und den anderen in London sein. Die Fahne ist für mich vorgesehen.«


      »Du lügst«, sage ich und glaube ihm keine Sekunde. Er weiß genau, dass er in diesem Monat schon drei Diebstähle im Rückstand ist. Bestimmt will er mich nur aufhalten, bis meine dreißig Minuten um sind, und die Fahne anschließend selbst nach Hause bringen. Onkel wird er dann erzählen, dass er dazu gezwungen war, weil ich versagt habe. Eigentlich kein schlechter Plan, doch glaube ich nicht, dass er ihn richtig durchdacht hat. Onkel wird nicht gerade begeistert davon sein, dass Mario seine Zeit darauf verwendet, in meiner Nähe herumzuhängen und zu warten, dass ich scheitere.


      »Geh von der Flagge weg und streck deine Hände zu beiden Seiten aus, damit ich sie sehen kann«, sagt er.


      »Tut mir leid«, entgegne ich, »such dir eine eigene Fahne.«


      Ich habe die Schnur durchtrennt. Ich habe noch fünfundvierzig Sekunden Zeit, um von hier zu verschwinden.


      Ich greife nach meinem Handgelenk, um die Rückreise einzuleiten. Doch als ich dies gerade tun will, hält Mario mich am Arm fest.


      Ich trete ihn instinktiv vors Schienbein, worauf er mich loslässt.


      Wir drehen uns zueinander um und blicken uns in die Augen.


      Noch zehn Sekunden, um den Catch zu vollenden.


      Als ich erneut nach meinem Handgelenk greife, geht er zum Angriff über, und so bin ich gezwungen, seinen Schlag abzuwehren. Wieder stehen wir uns in Boxerstellung gegenüber. Jetzt lächelt Mario. Er weiß, dass meine Zeit abläuft.


      Ein surrendes Geräusch erregt meine Aufmerksamkeit. Der Hubschrauber kommt zurück.


      Mario zieht ein Messer mit schwarzem Griff und gefährlich aussehender Klinge unter seinem T-Shirt hervor. Ich erkenne es sofort wieder. Es ist das Messer, mit dem ich im Hauptquartier sonst immer die Zwiebeln schneide.


      Ich koche vor Wut. Doch was habe ich für eine Wahl? Mein eigenes Messer ist kümmerlich im Vergleich zu seinem.


      Vielleicht wäre ich in der Lage, ihn zu entwaffnen, doch wir beide sind Träger des Schwarzen Gürtels in Karate, und so würde ein Kampf wohl allenfalls unentschieden ausgehen.


      Außerdem hat er bereits gewonnen. Meine restlichen dreißig Sekunden sind vor fünf Sekunden abgelaufen.


      Für einen kurzen Moment spiele ich mit dem Gedanken, zwanzig Minuten in die Vergangenheit zu springen und den Catch erneut in Angriff zu nehmen. Dann wäre ich fertig, bevor Mario überhaupt auf dem Dach auftaucht. Doch abgesehen von dem quälenden Zeitnebel zweifele ich daran, dass es funktionieren würde. Mario ist nicht blöd.


      Wenn ich in die Vergangenheit springe, um ihm ein Schnippchen zu schlagen, wird er vermutlich noch weiter zurückspringen.


      Wie ist er überhaupt an meine Auftragsdaten herangekommen? Diese geheimen Informationen kennen eigentlich nur Onkel, Nassim und ich selbst. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie Mario die Daten verraten haben, zumal sie daran interessiert sein dürften, dass er seine eigenen Aufträge erledigt, statt meine zu sabotieren. Irgendwas ist hier faul.


      Seufzend hebe ich die nachgemachte Fahne auf und strecke sie ihm entgegen.


      »Netter Versuch, Caleb, aber ich nehme die andere.«


      »Wenn du darauf bestehst«, entgegne ich. »Aber du machst einen Fehler. Ich hatte schon die falsche Fahne gehisst, als du hier aufgetaucht bist. Ich hab dann nur so getan, als würde ich die Schnur durchschneiden, um dich zu täuschen.«


      Mario tritt lächelnd näher an mich heran und sagt: »Okay, dann nehme ich eben beide.«


      Hm. Damit hatte ich nicht gerechnet. Zumindest dürfte es ihm auf dem Heimweg schwerfallen herauszufinden, welche Fahne die echte ist.


      Ich händige ihm beide aus und beobachte mürrisch, wie er sie unter sein T-Shirt stopft. Das Geräusch des Hubschraubers wird lauter. Ich frage mich, ob ich nicht einen schnellen Abgang machen sollte, doch wahrscheinlich ist das keine gute Idee. Marios Messer ist nur wenige Zentimeter von meiner Brust entfernt. Wenn er sieht, wie ich mein Handgelenk berühre, könnte er mich verletzen, ehe ich verschwunden bin.


      Er sieht mich mit überheblichem Lächeln an: »Du glaubst, dass du besser bist als ich, stimmt’s, Caleb?«


      Ich bin versucht, ihm recht zu geben. Schließlich ist das der erste vernünftige Satz, den er von sich gegeben hat, seit er hier aufgetaucht ist. Doch stattdessen entgegne ich: »Wenn du glaubst, dass dir das bei Onkel ein paar Pluspunkte einbringt, dann irrst du dich.«


      »Um ehrlich zu sein, weiß ich gar nicht, warum Onkel dich überhaupt noch beschäftigt«, fährt Mario fort. »Du bist eher ein Traumtänzer als ein Time Catcher. Ich lasse mich von meinen Träumen nicht ablenken. Träumer träumen. Aber Diebe stehlen.«


      »Brillante Feststellung, Mario«, entgegne ich. »Vor allem weil du diesen Monat erst vierzehn Catchs auf deinem Konto hast, drei weniger als ich.«


      Für einen Moment starrt er mich böse an, ehe sein Gesicht den üblichen selbstgefälligen Ausdruck annimmt.


      »Komm heute Abend nicht zu spät zum Essen«, sagt er. »Ich mach Pekingente, das Lieblingsessen meiner Freundin.«


      Nur mit größter Selbstbeherrschung gelingt es mir, ruhig zu bleiben. Ich weiß, dass er Abbie meint.


      In diesem Moment wird es ohrenbetäubend laut. Direkt über unseren Köpfen durchschneiden die Rotorblätter des Hubschraubers den dunklen Himmel. Der helle Strahl eines Suchscheinwerfers wandert nur knapp neben uns über das Dach.


      Mario blickt auf, klopft zugleich aber wie wild auf sein Handgelenk. Also zögere auch ich nicht länger und tue dasselbe. Im nächsten Moment schwenkt er beide Arme über seinem Kopf und schreit sich die Kehle aus dem Hals. Es klingt etwa wie »Haltet den Dieb«, doch genau lässt sich das bei dem Lärm nicht feststellen, und im nächsten Moment ist er verschwunden.


      Ich sollte es ihm eigentlich gleichtun, doch aus irgendeinem Grund bin ich nicht in der Lage dazu.


      Sekunden später werde ich von dem Suchscheinwerfer erfasst.


      »Bú yaò dòng – bleib stehen!«, höre ich eine Lautsprecherstimme. Vielen Dank für die Übersetzung, aber die wäre gar nicht nötig gewesen. Ich habe einen Chip, der mir alles, was ich höre, sofort übersetzt.


      Ich klopfe erneut auf mein Handgelenk. Stiefelgetrampel und Schreie kommen näher.


      Drei Wächter stürmen mir entgegen. Einer hat bereits seine Pistole gezückt.


      Wohin soll ich mich wenden? Ich stehe an der Kante des Daches.


      Ich trete hinter die US-Flagge und benutze sie als Deckung.


      Sie werden doch nicht am ersten Tag ihrer Großen Freundschaft die amerikanische Fahne durchlöchern, oder doch?


      Ich schließe die Augen und mache mich bereit.


      Die Wächter sind nur noch wenige Schritte von mir entfernt. Der Erste streckt seine Hand nach mir aus.


      Doch sie greift ins Leere.


      [image: Ungar_Vignette.ai]

    

  


  
    
      


      [image: 002.ai]


      22. Juni 2061, 16:08 Uhr


      Tribeca, New Beijing (früher New York City)


      Ich lande am nördlichen Ende der Franklin Street zwischen zwei parkenden Autos, direkt gegenüber dem Hauptquartier.


      Es ist jetzt acht Minuten nach vier Uhr nachmittags, Ortszeit, was bedeutet, dass ich zweiunddreißig Minuten lang fort war: genau die Zeitspanne, die ich mich in der Vergangenheit aufgehalten habe. Sie wird vor Beginn eines Auftrags einprogrammiert, was auch sinnvoll ist, wenn man näher darüber nachdenkt. Denn man könnte bei halbstündigen Zeitreisen seine Rückkehr in die Gegenwart auch so berechnen, dass nur zwei Minuten vergangen sind. Wobei man allerdings ziemlich durcheinanderkommen würde.


      Eine gelbe Rikscha saust nur Zentimeter an mir vorbei. Seit die Stadt total chinaverrückt geworden ist, haben die meisten Taxifahrer ihre Fords gegen diese überdimensionalen Lastenfahrräder eingetauscht, auf deren Rückbank zwei Passagiere Platz finden. Sie machen zwar nicht viel her, halten aber bestimmt ewig.


      Doch eines hat sich nicht geändert: Es ist immer noch unmöglich, in New York ein Taxi zu ergattern. In New Beijing, wollte ich sagen. So sollen wir dem Bürgermeister zufolge die Stadt nun ein Jahr lang nennen. Warum auch nicht? Die Einwohner von Beijing haben es schlechter getroffen. Sie sollen ihre Stadt nun ein Jahr lang als Dà Píng Guŏ bezeichnen, was auf Mandarin »Big Apple« heißt.


      Ein gewaltiges Fluch- und Hupkonzert dröhnt in meinen Ohren. Als ich auf den Bürgersteig stolpere, schnauzt mich sofort jemand an, ich solle aus dem Weg gehen, während ein anderer mir eine gefälschte Rolex andrehen will. Normalerweise wäre ich für mindestens einen dieser Vorschläge empfänglich, doch ich bin immer noch nicht wieder richtig bei mir.


      Endlich beginnt mein Körper, auf mein Gehirn zu hören. Ich mache ein paar Schritte nach vorn und schrecke einige Tauben auf, die sich um einen Mann geschart haben, der sie mit Teigtaschen füttert.


      Etwas knackt unter meinen Füßen. Es sind die Überreste eines indischen Abendessens. Aber das ist längst nicht alles. Überall liegt Müll herum. Man muss sich wirklich wundern, was die Leute so alles wegwerfen. Nur wenige Schritte von mir entfernt sehe ich beispielsweise eine bestens erhaltene Kaffeemaschine, eine kaum benutzte chinesische Blindenschrifttastatur sowie ein weinrotes Zweiersofa, der Stoff vielleicht ein wenig verblasst, ansonsten jedoch hervorragend in Schuss.


      Der Gestank ist schrecklich. Wenn der Müllstreik nicht bald beendet wird, muss ich mir eine dieser Gesichtsmasken zulegen, die mit künstlichem Kiefernduft parfümiert und in New Beijing inzwischen der letzte Schrei sind. Doch ich sollte mich nicht beklagen. Wenn ich die Wahl hätte, entweder einen stinkenden Bürgersteig in New York entlangzuspazieren oder mich auf einem Hausdach mit bewaffneten chinesischen Soldaten herumschlagen zu müssen, wäre meine Wahl eindeutig.


      Eine große Werbeanzeige für East-West-Jeans ruft mir mit lauter Stimme entgegen: »Sitzt so perfekt wie eine zweite Haut.« Eine andere fragt mit zarter Stimme: »Wie wär’s mit einem Schuss Koffein?« Ihr könnt mich ruhig unsozial nennen, aber ich lege echt keinen Wert darauf, mit Werbetafeln zu kommunizieren.


      Genauso wenig, wie ins Hauptquartier zurückzukehren. Das wird so oder so sehr unangenehm für mich werden. Warum also beeilen?


      Statt die Straße zu überqueren, steuere ich direkt auf die Chi-Box zu, die sich auf meiner Seite des Bürgersteigs befindet. Solche Boxen schießen in ganz Manhattan wie Pilze aus dem Boden, seit das Große Freundschaftsabkommen zwischen China und den USA unterzeichnet wurde. Ich kenne nur wenige chinesische Wörter, doch chi bedeutet so viel wie »Lebensenergie«. Der Sinn dieser Boxen besteht darin, jeden Kunden mit neuer Lebensenergie zu versorgen, damit dieser sich für den Rest des Tages frisch und entspannt fühlt. Wie alles andere in New Beijing ist auch eine Portion Lebensenergie natürlich nicht billig – für eine halbstündige Behandlung muss man um die tausend Dollar springen lassen. Doch glücklicherweise bin ich nicht nur ein Dieb, sondern auch fähig, Sicherheitssysteme außer Kraft zu setzen und Zahlungskontrollen zu manipulieren.


      Ich betrete die Box von der Größe einer Telefonzelle und schließe die Tür hinter mir. Mit ein paar Sprachbefehlen umgehe ich das Sicherheitssystem und überzeuge den Computer davon, dass ich bereits bezahlt habe.


      Nach wenigen Sekunden meldet sich eine samtweiche Stimme: »Hallo, Robert! Schön, dass du eine Chi-Pause gewählt hast. Möge der Atem des Windes sanft in deinen Ohren klingen. Wofür hast du dich entschieden?«


      Robert ist der Name, den ich in der Öffentlichkeit benutze oder wenn ich etwas tue, das nicht hundertprozentig legal ist. Abbie hat ihn für mich ausgesucht. Sie sagt, ich sehe aus wie ein Robert, was immer das heißen mag. Mittlerweile habe ich mich sogar an ihn gewöhnt. Ich hoffe nur, dass sich niemand die Freiheit nimmt, den Namen in Roberto oder noch schlimmer: in Robbie abzuwandeln.


      Für einen Augenblick überlege ich, diesmal eine andere Wahl zu treffen als sonst. Denn wie viel Bergwiesenduft kann eine einzige Person auf Dauer ertragen?


      »Bergwiese, bitte«, sage ich.


      »Eine ausgezeichnete Wahl. Genieße deine Chi-Pause, Robert!«, antwortet die Computerstimme. Das Licht geht aus, und im nächsten Moment atme ich frische Bergwiesenluft ein. Natürlich wird dieser Duft künstlich erzeugt, doch alles sieht völlig real aus, bis hin zu den Tautropfen, die an den Spitzen der langen Gräser haften, die sich sanft hin und her wiegen. Wenn ich das eine Stunde lang erlebe, werde ich total entspannt sein.


      Aber ich habe keine Stunde, sondern nur zehn Minuten gebucht – gerade mal lang genug, um sich ansatzweise zu erholen. Ich würde ja gern länger bleiben, doch sollte ich lieber ins Hauptquartier zurückkehren und Bericht erstatten. Falls ich mich sehr verspäte, wird Onkel mich umbringen. Nun, vielleicht nicht wirklich umbringen, sondern höchstens ein bisschen foltern. Ja, genau. Die gute alte chinesische Wasserfolter zu Ehren der Großen Freundschaft.


      Ich zwinge meine Schultern, sich zu entspannen.


      Eine Erinnerung steigt in mir auf. Ich bin ein Kleinkind und gehe an der Hand meiner Mutter. Das weiche Gras ist wie ein Teppich unter unseren Füßen. »Riech mal, Caleb«, sagt sie und hält mir eine lila Blume hin. Ich rümpfe unwillkürlich die Nase und muss niesen. Sie lacht. Das Lachen meiner Mutter ist der süßeste Teil meiner Erinnerung. Verzweifelt versuche ich, sie festzuhalten.


      »Deine Chi-Pause ist beendet, Robert«, gibt die Computerstimme bekannt. Das Lachen meiner Mutter löst sich in Luft auf.


      Ich seufze, verlasse die Box und mache mich auf den Heimweg. Schon bald erblicke ich die Adresse Franklin Street 179. Ein hübsches Gebäude, sechs Stockwerke, roter Backstein, hölzernes Dekor über dem eleganten Eingang. Die Mieter entsprechen dem, was man sich in Tribeca erwarten kann: im Souterrain ein schickes griechisches Restaurant, eine Kunstgalerie im Erdgeschoss, darüber ein Hundezahnarzt, gefolgt von einer Kanzlei, die sich auf Medienrecht spezialisiert hat. Nichts Ungewöhnliches.


      Man würde nie erraten, dass sich auf der dritten und vierten Etage der Firmensitz von Edles für die Ewigkeit befindet, einem Unternehmen, das die exquisiten Wünsche seiner Kunden erfüllt, indem es ihnen eigentlich unerreichbare Dinge aus der Vergangenheit beschafft.


      Meines Wissens hat das Militär jahrelang geheime Forschungen angestellt, um Zeitreisen möglich zu machen, doch stets vergeblich. Also hatte man das Projekt namens Chronos eingestellt und geplant, alle Aufzeichnungen zu vernichten. Doch der Lastwagenfahrer des beauftragten Müllentsorgungsunternehmens deponierte sämtliche Unterlagen stattdessen in einer Lagerhalle, die er kurzfristig angemietet hatte. Nachdem der Fahrer (der zufällig einen Hochschulabschluss in Quantenphysik besaß) in zweijähriger Nachtarbeit sämtliche hundert Kisten durchforstet hatte, war er imstande, ein eigenes Zeitreisesystem zu entwerfen – und im Gegensatz zu dem des Militärs funktionierte es sogar.


      »Lastwagenfahrer entwickelt größte Erfindung des einundzwanzigsten Jahrhunderts« wären die Zeitungen betitelt gewesen, wenn sie es herausgefunden hätten. Haben sie aber nicht. Der Fahrer hat nie jemandem davon erzählt, auch nicht dem Militär. Er kündigte seinen Job, wurde zum Onkel einiger Adoptivkinder und schickte sie, als er sie für alt genug hielt, in die Welt hinaus, um Schätze für seine vermögenden Kunden zu stehlen, die keine lästigen Fragen stellten. Der Rest ist, wie man so sagt, Geschichte.


      Es ist mittlerweile ein florierendes Unternehmen, vor allem wenn man sich vergegenwärtigt, dass es keinerlei Werbung für sich macht. Als Team kommen Abbie und ich auf durchschnittlich vier Diebstähle pro Woche, genau wie die anderen Teams. Zählt man noch gelegentliche Einzelaktionen hinzu, verbuchen wir jeden Monat etwa fünfzig Diebstähle.


      Abbie, die abgesehen von ihren sonstigen Fähigkeiten ein natürliches Talent besitzt, sich geheime Informationen zu beschaffen, hat herausgefunden, dass Onkels Kunden im Schnitt etwa hunderttausend Dollar für die kleinen Erinnerungsstücke aus der Vergangenheit bezahlen. Wir reden hier also über die Kleinigkeit von fünf Millionen Dollar im Monat … alles steuerfrei. Ein hübsches Sümmchen.


      Zur Arbeit habe ich es nicht weit. Gemeinsam mit Mario und Raoul bewohne ich ein Zimmer im dritten Stock. Lydia, die Marios Diebespartnerin ist, teilt sich das andere Zimmer mit Abbie. Die Küche, der Aufenthaltsraum und Nassims Büro befinden sich ebenfalls im dritten Stock, Onkels Büro sowie unser Arbeitsraum im vierten.


      Ich benutze meinen Computerarbeitsplatz in erster Linie, um mich über die lokalen Gegebenheiten und anderen Dinge zu informieren, die mir während eines Auftrags von Nutzen sein könnten. Es ist wirklich aufregend, was man im Netz so alles erfahren kann – zum Beispiel was die Höhlenbewohner im texanischen Pecos River Valley 9500 Jahre v. Chr. zum Frühstück gegessen haben.


      Je mehr wir über das Leben der Leute an einem bestimmten Ort zu einer bestimmten Zeit wissen – das hat uns Onkel schon früh erklärt –, desto weniger laufen wir Gefahr, dort unangenehm aufzufallen. Und wer Diebstähle in aller Öffentlichkeit begehen will, ist natürlich darauf angewiesen, sich möglichst unauffällig der neuen Umgebung anzupassen. Ich muss jedoch zugeben, dass ich im Gegensatz zu Abbie nicht in der Lage bin, stundenlang vor dem Computer zu sitzen. Nach zwanzig Minuten fangen meine Beine an zu zucken, dann muss ich aufstehen und ein paar Karatekicks machen. Ich verwende also vielleicht nicht ganz so viel Zeit auf die Recherche, wie ich eigentlich sollte.


      Ich werfe einen Blick zu meinem Zimmer hinauf, sehe jedoch keine Bewegung hinter dem Fenster, und das ist auch gut so. Ich weiß nicht, wie ich in diesem Moment Mario gegenübertreten sollte.


      Während ich die Stufen zum Haupteingang in Angriff nehme, bin ich mir voll bewusst, dass jeder meiner Schritte aufgezeichnet wird. Onkel will stets darüber informiert sein, wer kommt und wer geht.


      Als ich die Lobby betrete, sehe ich, dass die Galerie ein neues Exponat hat: Es ist ein Hologramm, das rosa Bowlingkugeln zeigt, die um eine Art Teekanne mit doppelter Tülle kreisen. Jedes Mal, wenn eine Kugel an einer Tülle vorbeischwebt, leuchtet darüber ein Bild der Arktis auf, worauf die Temperatur in der Lobby um zwei Grad sinkt. Nett.


      Als ich auf den Knopf des Aufzugs drücke, spüre ich nichts als die leichte Kühle, die vom Hologramm mit den Bowlingkugeln ausgelöst wird. Dennoch werde ich in diesem Moment von einem Dutzend Sensoren erfasst, die meine Identität bestätigen. Sie gehören zu Onkels Sicherheitssystem, das ihm unerwünschte Personen wie Polizisten oder Mitarbeiter des Finanzamts vom Hals halten soll. Natürlich hätten diese Personen keinerlei Probleme, der Anwaltskanzlei Cohen und Chen im zweiten Stock einen Besuch abzustatten oder ihre Hunde zum Zähnebleichen im ersten abzuliefern, doch sobald sie die dritte oder vierte Etage erreichen wollten, würden sie umgehend die Nachricht erhalten, dass der Lift für diese Stockwerke außer Betrieb ist.


      Ganz abgesehen davon, dass es in dem Aufzug ohnehin gar keinen Knopf mit der Zahl vier mehr gibt. Im Zuge des Großen Freundschaftsabkommens hat der Bürgermeister nämlich verfügt, alle Nummer-vier-Knöpfe in jedem Aufzug Manhattans zu entfernen, da die Zahl vier in China als Unglückszahl gilt. Für gut zwei Monate herrschte daraufhin bei den Pizzazustellern der Stadt das totale Chaos.


      Von innen gleicht der Aufzug vielen anderen altmodischen Aufzügen in New York, äh, ich meine natürlich New Beijing: ein viereckiger Kasten aus Stahl, in dem man sich, nachdem sich die Türen geschlossen haben, wie in einem Gefängnis vorkommt.


      »Drei«, sage ich.


      »Ich habe Sie nicht verstanden«, höre ich eine quäkende Stimme, während Phoebe, die Liftbegleiterin, auf dem Monitor an der Wand erscheint. Sie trägt einen eleganten königsblauen Hosenanzug mit roten Biesen und einer Doppelreihe silberner Knöpfe an der Jacke. Eine passende Schirmmütze komplettiert ihr Outfit. Für eine Computeranimation sieht sie ziemlich scharf aus.


      Natürlich wäre sie schwer beleidigt, würde man ihr ins Gesicht sagen, dass sie nur ein Computerbild ist, denn sie tut stets so, als sei sie eine lebendige Person aus Fleisch und Blut. Ihr auf menschlicher DNA basierendes Betriebssystem versetzt sie in die Lage, in einer Sekunde eine Billion Rechenoperationen durchzuführen, demzufolge wäre es stark übertrieben, sie als echte Person zu bezeichnen. Andererseits ist sie außerordentlich geschickt darin, bestimmte menschliche Verhaltensweisen nachzuahmen, und versteht es meisterhaft, mich zu provozieren.


      »Phoebe, bitte«, flehe ich und atme tief durch. Aber zu spät. Die Entspannung der Chi-Pause ist schon wieder verflogen.


      »Bitte was?«, fragt sie mit gespielter Ahnungslosigkeit.


      »Bring mich bitte in den dritten Stock«, antworte ich.


      »Warum nicht lieber in den vierten, fünften oder sechsten?« Ihre Stimme klingt äußerst liebenswürdig.


      Gegen ihre Spielchen wäre ja nichts einzuwenden, wenn es darum ginge, unliebsame Eindringlinge von der Firma fernzuhalten, doch in diesem Moment gehen sie mir ziemlich auf den Wecker.


      »Phoebe, ich bin gerade aus China zurückgekommen. Mir ist total warm, ich bin müde und durstig und muss mich zurückmelden. Könntest du mich jetzt also bitte in den dritten Stock bringen?«


      Für einen Moment herrscht absolute Stille. Ich weiß, was das zu bedeuten hat. Sie versucht, mich aus dem Gleichgewicht zu bringen und daran zu erinnern, wie mächtig sie ist und wie klein und unbedeutend ich bin. Aber vielleicht interpretiere ich auch zu viel in ihr Verhalten hinein. Vielleicht steht ihr eine menschliche Eigenschaft wie Boshaftigkeit gar nicht zur Verfügung. Ich meine, genau genommen besteht sie ja nur aus einem Haufen von DNA durchdrungenen Nervenzellen und ein paar Mikrochips, die nicht mal zu den allerneusten zählen.


      »Na gut«, entgegnet sie schließlich. »Aber nur, weil du bitte gesagt hast.«


      Die Türen gleiten auf, und ich betrete den heruntergekommenen Empfangsbereich. Die Wände sind von Rissen durchzogen. Hier und da ist die Farbe abgeplatzt und offenbart die grün gestreifte Tapete darunter. Ein Wasserrohr schaut nahe der Decke aus der Wand hervor, obwohl irgendjemand einen halbherzigen Versuch unternommen hat, dies zu verbergen, indem er das Rohr in derselben senfgelben Farbe gestrichen hat wie die Wände. Ein abgenutztes Sofa, das einst weiß war, steht verloren unter einem leicht verbeulten Schild mit der Aufschrift NEW BEIJING EXPORT COMPANY.


      Doch das Schild ist, ebenso wie die gesamte schäbige Rezeption, nur Fassade.


      Ich lasse mich auf die Couch sinken und fasse mit einer Hand unter die Kante der Sitzfläche. Immer wenn ich das tue, fürchte ich, im nächsten Moment Bekanntschaft mit einem vertrockneten Große-Freundschaft-Extra-Kaugummi zu machen, doch glücklicherweise ertaste ich nur den Einlassknopf. Als ich ihn drücke, gleitet die mir gegenüberliegende Wand zur Seite und gibt den Blick auf den eigentlichen Empfangsbereich von Edles für die Ewigkeit frei.


      Viel ist allerdings nicht zu sehen. Alles ist stockdunkel. Nicht einmal das schummrige Licht der falschen Rezeption vermag die Finsternis hinter der Wand zu durchdringen. Wenn ich könnte, würde ich die Nachtsichtfunktion meines implantierten Okulars einschalten, doch im Hauptquartier funktioniert es nicht. Ich stehe auf und gehe ins Dunkel, worauf sich die Wand hinter mir schließt.


      All meine Sinne sind in höchster Alarmbereitschaft, als ich mich auf den unausweichlichen Angriff einstelle.


      Zehn Sekunden vergehen.


      Habe ich mich getäuscht? Vielleicht kommt der Angriff doch nicht?


      Zwanzig Sekunden. Immer noch ist nichts passiert.


      Vielleicht … plötzlich schließt sich etwas wie ein eiserner Ring um meinen Hals. Die Attacke kommt so schnell, dass mir kaum Zeit zum Atmen bleibt.


      »Historisches chinesisches Segelschiff, acht Buchstaben«, raunt eine heisere Stimme.


      Normalerweise helfe ich Nassim gern bei seinen Kreuzworträtseln, aber die Begleitumstände der Situation machen es mir unmöglich zu stöhnen, geschweige denn einen Fluch auszustoßen.


      Er scheint das zu begreifen und lockert ein wenig seinen Griff.


      »Ha… hallo, Nassim«, stammele ich. »Ich melde mich zurück.«


      Der große Mann lässt mich los und schnippt mit den Fingern, worauf die Rezeption deutlicher in Erscheinung tritt. Das Erste, was ich erkenne, ist das knapp ein Meter große Hologramm des Firmenlogos: eine Schlange, die sich um ein Stundenglas windet. Darüber in schimmerndem Orange ist Onkels Botschaft der Woche zu lesen: Ein misslungener Catch ist wie ein halbes Niesen.


      Onkel mag zwar ein paar Fehler haben, aber mit Worten kann er umgehen, das muss man ihm lassen.


      Ich reibe mir den Hals, während Nassim seinen Organizer aufklappt. Er ist der neuste in der Reihe von Onkels persönlichen Assistenten. Er unterrichtet uns Time Catcher in Karate, was auch Überraschungsangriffe mit einschließt, gegen die man sich eigentlich nicht verteidigen kann.


      In der Firma geht das Gerücht um, dass Nassim siebenundzwanzig verschiedene Techniken beherrscht, um einen Gegner nur mit dem linken Daumen auszuschalten. Abbie zufolge hat er beim Pferdewetten ziemlich viel Geld verloren und sich von Onkel aus der Klemme helfen lassen. Mit dem Ergebnis, dass er Onkel nun einen Haufen Geld schuldet, das er in Anbetracht seines kargen Lohns nie wird zurückzahlen können. Dennoch wäre ich überrascht, wenn er uns mitsamt seines tödlichen Daumens noch einen weiteren Monat erhalten bliebe. Nächste Woche wird Nassim seit genau einem halben Monat bei uns sein, und das ist für gewöhnlich der Zeitpunkt, an dem Onkel seine Assistenten vor die Tür setzt.


      »Ach, ja, der Beijing-Auftrag. Wenn ich um den Gegenstand bitten dürfte«, sagt Nassim.


      Wie höflich von ihm. Kaum zu glauben, dass es derselbe Kerl ist, der mich eben fast erwürgt hat.


      »Ich … ich hab nichts für dich«, entgegne ich.


      »Wie ist das möglich?«, fragt Nassim und kneift die Augen zusammen. »Hast du den Auftrag nicht zu Ende geführt?«


      »Als ich den vorgesehenen Ort des Catchs erreichte, war die Große Freundschaftsfahne verschwunden.«


      Nassims Kreuzwortlösungsfinger zucken. Er mag keine Überraschungen. Die bringen seine Buchführung durcheinander. Für einen langen Moment sieht er mich schweigend an.


      »Jemand muss mir zuvorgekommen sein und sie gestohlen haben«, fahre ich schließlich fort, um die Stille zu durchbrechen.


      Ich mag es nicht, Nassim anzulügen. Nassim ist schon in Ordnung. Doch wenn ich ihm erzähle, dass sich Mario und ich erneut in die Haare gekriegt haben, dann hat er keine Wahl und muss Onkel sofort davon berichten. Und Mitgefühl gehört nicht gerade zu Onkels Stärken.


      »Dann muss ich das als misslungenen Catch melden«, sagt Nassim.


      Ich nicke. Es könnte schlimmer kommen. Glücklicherweise ist das in diesem Monat mein erster Fehlversuch.


      »Warte bitte im Aufenthaltsraum, während ich meinen Bericht vervollständige«, sagt er.


      Ich nicke erneut und flüstere »Dschunke« als Antwort auf seine Kreuzworträtselfrage. Er lächelt mich mit blitzenden Zähnen an und haut mir so herzhaft auf den Rücken, dass der Schmerz bis zu meinem gepeinigten Hals emporschießt.


      Ich spaziere den Gang entlang, bis ich den Aufenthaltsraum erreiche. Er ist eine Mischung aus Wohn- und Esszimmer, in dem wir außerdem alle erforderlichen Informationen zu unseren Aufträgen erhalten. Darüber hinaus verfügt er über einen begehbaren Kleiderschrank, in dem sich Kleidungsstücke aus verschiedensten Orten und Jahrhunderten befinden. In den kleinen Kämmerchen legt Nassim die jeweilige Garderobe für die nächsten Missionen bereit. Da er allerdings wenig von Frauenkleidern versteht, dürfen Abbie und Lydia ihre Bekleidung selbst auswählen.


      Mir fällt sofort auf, dass der alte Wasserspender durch einen dieser neuen, steinernen Trinkbrunnen ersetzt wurde. Onkel zufolge trägt das Geräusch plätschernden Wassers zu einer entspannten Atmosphäre bei und fördert das Chi des Raumes. Ich bin überrascht, im Aufenthaltsraum eines dieser luxuriösen Dinger zu sehen. Nicht dass Onkel sich so was nicht leisten könnte. Doch verkneift er sich normalerweise jeden Komfort für seine Time Catcher.


      Ich trinke einen Schluck Wasser und schaue aus dem kleinen Fenster. Was sich nicht geändert hat, ist der Ausblick: solide Steinmauern, wohin das Auge reicht. Als ich acht war, ist es mir gelungen, das Fenster zu öffnen, meinen Arm auszustrecken und mit einer Schere meinen Namen in die gegenüberliegende Wand zu ritzen. Als Onkel das herausfand, musste ich drei Tage lang Küche, Aufenthaltsraum und die Badezimmer putzen. Was, wenn ich es jetzt bedenke, eine läppische Strafe war im Vergleich zu der, die mich im selben Fall heute erwarten würde.


      »Lange nicht gesehen, Caleb. Hast wohl mal wieder deine Kollegen beklaut«, sagt eine Stimme.


      Es ist Mario, der auf der Schwelle steht.


      Ich trinke einen weiteren ausgiebigen Schluck Wasser, ehe ich antworte. Ein Wortgefecht mit Mario ist stets so, als wollte man einen Fisch mit der bloßen Hand fangen. Dennoch werde ich es nicht zulassen, dass er mir auf der Nase herumtanzt.


      »Verdreh hier nicht die Tatsachen«, entgegne ich. »Du hast mich bestohlen, nicht umgekehrt.«


      Marios Lachen ist hochmütig und beleidigend. »Stimmt«, erwidert er. »Ich hab dich bestohlen. Aber nur, weil du für einen simplen Catch so viel Zeit verplempert hast, dass Onkel mich schließlich geschickt hat, um die Sache über die Bühne zu bringen.«


      Ich glaube ihm kein Wort. Abgesehen davon, dass er sich selbst widerspricht – auf dem Dach hat er noch behauptet, es wäre eigentlich sein Auftrag gewesen –, würde ihn Onkel niemals beauftragen, meine Mission zu vollenden. Oder doch?


      Aber ich lasse mir nichts anmerken und blicke über seine Schulter. Wo Nassim nur bleibt!? Ich wünschte, er wäre endlich mit dem Bericht fertig, damit ich hier wegkäme.


      »Willst du nicht wissen, wo all die anderen sind?«, fragt Mario, womit er mich endgültig aus der Ruhe bringt.


      »Nein«, antworte ich.


      »Die bringen Müllsäcke ins Jahr 2059«, fährt Mario fort. »Ich hätte sie ja begleitet, doch Onkel wollte, dass ich einen speziellen Job für ihn erledige.«


      Ich drehe mich um und schaue aus dem Fenster. Hat er »all die anderen« gesagt? Das kann nicht sein. Ich sollte doch Abbie treffen, damit wir uns gemeinsam auf unsere Mission ins Frankreich von 1826 vorbereiten. Entweder hat Onkel kurzfristig umdisponiert und sie zur Müllentsorgung abkommandiert oder Mario lügt.


      »Du bist doch bestimmt neugierig, was für einen speziellen Job ich übernehmen soll«, sagt er.


      »Eigentlich nicht«, entgegne ich, da ich weiß, dass er es mir so oder so erzählen wird.


      »Also pass auf«, sagt Mario, »ich muss mal wieder ein paar Kinder einsammeln, mit der Zeitgondel. Willst du nicht mitkommen?«


      Er weiß genau, wie sehr mir diese Sache zu schaffen macht, denn »Kinder einsammeln« heißt nichts anderes als sie entführen. Onkels neuestes Projekt besteht nämlich darin, obdachlose Kinder zu entführen und zu Time Catchern zu machen. Da der Chip unter dem Handgelenk nur seinen Träger durch Zeit und Raum transportieren kann, muss Mario hierzu die Zeitgondel benutzen – eine Zeitreisemaschine, die von außen einer Blechtonne gleicht, in ihrem Innern jedoch bis zu vier Personen transportieren kann.


      Onkel hat die Vision, eines Tages hundert Kinder für sich arbeiten zu lassen. Sie sollen ihm wertvolle Gegenstände aus verschiedensten Jahrhunderten beschaffen, damit er die steigende Nachfrage nach Erinnerungsstücken aus vergangenen Zeiten befriedigen kann. Er sagt, er tue den Kindern, die andernfalls auf der Straße zugrunde gehen würden, einen Gefallen, aber das nehme ich ihm nicht ab. Dass es sich um Straßenkinder handelt, heißt ja nicht, dass sie für ihn Freiwild sind.


      Abbie zufolge hat er bereits siebzehn Neulinge »eingesammelt«, von denen die meisten vier, fünf Jahre alt sind. Eigentlich sollte man glauben, dass es bei uns ständig Fluchtversuche gibt, doch in Wahrheit kommen die nur sehr selten vor. Wenn Onkel sich den Neuen gegenüber auch nur einigermaßen so verhält, wie er es früher getan hat, dann sind sie vermutlich voller Bewunderung ihm gegenüber.


      Uns altgediente Time Catcher hält schon die Angst vor einer Bestrafung davon ab, das Weite zu suchen.


      Und diese Angst ist keine Paranoia, sondern die natürliche Folge dessen, was wir selbst miterlebt haben. Die Drohung Gedächtnisverlust schwebt über jedem von uns.


      Denn alle Erfahrungen, die jemand gemacht hat, können in einer einzigen Sekunde gelöscht werden. Das ist Onkels brutalste ultimative Waffe, und ich zweifle nicht daran, dass er sie jederzeit wieder einsetzen würde, wie er es auch bei Vlad getan hat, der im Marokko des dreizehnten Jahrhunderts versuchte, sich abzusetzen.


      Soviel ich gehört habe, hatte sich auf Onkels Befehl hin dessen damaliger Assistent an Vlads Fersen geheftet. Er fand ihn und löste ein paar Gedächtnisverlustpillen in einem Krug Wasser auf. Als Vlad davon trank, wurden all seine Erinnerungen sofort gelöscht. Doch damit nicht genug. Er wurde zu Edles für die Ewigkeit zurückgebracht und man pflanzte ihm neue, falsche Erinnerungen anstelle der alten ein. Das war vermutlich auch der Grund, warum Onkel ihn nicht sogleich getötet hat. Warum sollte man einen bestens ausgebildeten Zeitdieb aus dem Weg schaffen, wenn man ihn auch umprogrammieren kann? Armer alter Vlad. Zwei Wochen später starb er auf einer Mission im spanischen Pamplona im Jahr 1983 – aufgespießt von einem Stier.


      »Ich hoffe, die beißen nicht, so wie der Junge letzte Woche«, sagt Mario so gefühllos, als spräche er über das Wetter. »War wohl ein bisschen ungeschickt von mir. Ich wollte ihm nur Manieren beibringen, doch Onkel mag es nicht, wenn sie hier ganz ohne Zähne auftauchen. Was ist, Caleb? Kommst du mit, das wär doch ein Spaß.«


      Ich schüttele den Kopf und habe das Gefühl, vor Wut fast zu explodieren. Auf Nassim habe ich lange genug gewartet. Ich stehe auf und eile in Richtung Tür.


      Mario tritt rasch zur Seite und versperrt mir den Weg. Obwohl wir beide dreizehn Jahre alt sind, ist er einen halben Kopf größer als ich, was er in diesem Moment voll ausspielt.


      Nassim erscheint in der Tür. »Der Bericht ist fertig, Caleb, du kannst jetzt gehen. Bitte nimm deine Garderobe für die nächste Mission mit. Ach ja, und Abbie ist aus London zurück. Mario, lass Caleb bitte durch.«


      Sie ist also tatsächlich zurückgekommen. Ich schaue zu Mario hinüber, der Nassim durchdringend anstarrt. Nach ein paar Sekunden gibt er es auf und tritt zur Seite.


      Ich persönlich mag Nassim, doch Mario kann sich nicht damit abfinden, dass Nassim einen besseren Draht zu Onkel hat als er selbst. Und das Einzige, was ihn davon abhält, Nassim herumzukommmandieren, ist die Vermutung, dass Onkel dies nicht gefallen würde. Außerdem hat Nassim bestimmt fünfzehn Kilo mehr Muskeln als er.


      Bevor ich den Aufenthaltsraum verlasse, gehe ich in meine Kabine und nehme die Kleider mit, die Nassim für meine nächste Mission bereitgelegt hat – ein weißes Leinenhemd, eine weinrote Weste, eine schwarze Kniebundhose sowie ein Paar solide Gummistiefel. Während ich mich auf der Jungstoilette umziehe, trainiere ich vor dem Spiegel meine Mimik. Abgesehen von der Spannung, die sie mit sich bringen, mag ich an den Diebstählen besonders, dass sie es mir ermöglichen, als Schauspieler in eine Rolle zu schlüpfen. Diebstähle sind in gewisser Weise wie Auftritte. Irgendwas stehlen kann jeder, doch mir gefällt der Gedanke, die ganze Sache durch meine Kreativität auf ein völlig neues Niveau zu heben.


      Besser gesagt haben Abbie und ich unsere Diebstähle gemeinsam auf ein völlig neues Niveau gehoben. Onkel hatte Abbie ein paar Monate nach mir adoptiert. Von Kindheit an haben wir alles gemeinsam getan. Als es an der Zeit war, Teams für die Diebstähle zu bilden, lag es also auf der Hand, dass Abbie und ich ein Paar wurden. Was mir natürlich gut gefällt, denn mit niemandem bin ich so gern zusammen wie mit ihr. Sie ist nicht nur der begabteste Dieb, den ich jemals kennengelernt habe, sie kann eine Situation auch in kürzester Zeit richtig einschätzen, was in unserem Gewerbe den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten kann. So hat sie mir im Lauf der Jahre schon mehrfach die Haut gerettet. Außerdem sind wir so vertraut miteinander, dass sie mir oftmals auf Fragen antwortet, die ich noch gar nicht richtig gestellt habe.


      Für ein paar Minuten versuche ich, meinem Gesicht abwechselnd einen erstaunten und empörten Ausdruck zu geben, ehe ich eine wütende Miene aufsetze. Letzteres gelingt mir sogar mit geschlossenen Augen. Ich brauche nur an Mario zu denken.


      Als ich den Flur hinunterstapfe, sehe ich, dass die Tür zur Feuertreppe offen steht. Dort verbringen Abbie und ich vor und nach unseren Missionen oft die Zeit miteinander. Der Blick auf die Stadt ist zwar nicht gerade der beste – im Grunde sieht man nur benachbarte Hauswand –, doch wer senkrecht nach oben schaut, kann ein Stück Himmel über New Bejing erkennen.


      Abbie lümmelt auf dem Treppenabsatz, ein Kissen unter dem Kopf, die Knie angezogen. Ihre langen kastanienbraunen Haare haben sich über das Kissen ergossen. Es wundert mich nicht, dass sie sich bereits für unsere Mission umgezogen hat. Sie trägt ein langärmliges blaues Kleid mit einer Borte am Saum und Samtpantoffeln. Eine mit Rüschen besetzte Haube balanciert auf ihrem Knie.


      Abbies Gesicht ist von mir abgewandt, doch sobald ich den Treppenabsatz betrete, hebt sie den linken Arm und winkt mit zwei Fingern in meine Richtung. Mit der anderen Hand klopft sie neben sich auf den Boden.


      »Hi, Cale«, sagt sie.


      »Woher weißt du, dass ich das bin?«


      »Dein Knie hat geknackt.«


      »Verräter!«, sage ich zu meinem Knie und lasse mich neben ihr nieder.


      »Wie war’s in Beijing?«


      »Interessant. Ich hatte nicht allzu viel Zeit, um mich umzusehen, aber dort gibt es einen wundervollen Park mit großen steinernen Löwen und eine Fußgängerbrücke, die über einen kleinen Teich führt. Dort entspannen sich die Leute, machen Tai Chi und so was.«


      Die Vorgänge auf dem Dach lasse ich weg, weil ich mich ein bisschen von all den Dingen mit Mario erholen muss.


      »Wie war der Tower in London?«, frage ich.


      »Heiß und stickig«, antwortet sie. »Ich finde, wir sollten eine Gefahrenzulage bekommen, wenn wir irgendwo hinreisen, wo es noch keine Klimaanlagen gibt.«


      Ich lache und spüre, wie die Spannung, die sich den Tag über aufgebaut hat, allmählich nachlässt.


      »Also ich wäre dann für Frankreich bereit«, sage ich, indem ich auf unsere nächste Mission anspiele.


      »Das sehe ich«, entgegnet sie und mustert mich von Kopf bis Fuß. »Hübsche Stiefel.«


      »Danke.«


      »Lass uns ein Spiel spielen, bevor wir aufbrechen«, sagt sie und schaut in den Himmel.


      Meine Augen folgen ihrem Blick. Aber der Himmel ist zu klar für unseren Lieblingszeitvertreib, bei dem wir die Gesichter amerikanischer Präsidenten in den Wolken erkennen müssen.


      »Wie wär’s mit Schritte des Schicksals?«, schlägt sie vor.


      Eine hervorragende zweite Wahl.


      »Okay. Willst du anfangen?«, frage ich.


      »Nein, du bist dran«, antwortet sie. »Letztes Mal hab ich angefangen.«


      Wir lachen leise, keiner von uns sagt ein Wort. Ich stelle meine Ohren auf die Geräusche ein, die uns umgeben. An Lärm herrscht kein Mangel – hupende Autos, das Dröhnen eines Flugzeugs, der Wind, der durch die Metallstufen der Leiter pfeift. Doch ich konzentriere mich ganz auf die Geräusche, die vom Hintereingang zu uns heraufdringen. Zwar kann ich von hier aus den Bürgersteig nicht sehen, aber jeden hören, der sich auf ihm nähert.


      Es dauert nicht lange, bis ich Schritte wahrnehme.


      Das Geräusch der Sohlen auf dem Bürgersteig ist unverkennbar. Außerdem bemerke ich ein leichtes Nachziehen des linken Fußes. Aber bei diesem Spiel geht es nicht darum, richtig zu raten. Im Gegenteil: Je fantasievoller die Aussagen zu der vermeintlichen Person und ihren Lebensumständen sind, umso besser.


      »Ein 115-Kilo-Mann«, fange ich an, »der ständig einen Klumpen Kautabak in seiner Wange trägt, der ihn an seine gescheiterte Baseballkarriere bei den Yankees erinnert. Er trägt ein frisches weißes Hemd, eine karierte Hose sowie ein Brillengestell mit Schildkrötenmuster. Unter dem Arm hat er eine Aktentasche aus Kunstleder, in der sich die repräsentative Auswahl einer neuen Produktlinie für parfümierte Nasenwärmer befindet. Du bist dran.«


      »Sein Hemd war weiß«, verbessert sie, »bis der Ketchup seines Bejingburgers vor einer Stunde einen großen roten Fleck unterhalb seines Ellenbogens verursachte, der die Umrisse von Florida hat. Und obwohl du dich leider nicht selbst davon überzeugen kannst, befindet sich auf seinem unteren Rücken ein Tattoo in Form eines Herzens, in dem Mamas Liebling steht. Mach weiter!«


      Das Geräusch der Schuhe auf dem Pflaster ist plötzlich nicht mehr zu hören. Nach einem kurzen Moment der Stille folgt der mächtige Trompetenstoß eines Niesens.


      Großartig. Wenn wir Schritte des Schicksals spielen, ist jede Körperreaktion für den erfahrenen Spieler natürlich eine wahre Fundgrube.


      »Brille, karierte Hose und Aktentasche sind natürlich nur Bestandteile seiner raffinierten Verkleidung«, fahre ich fort. »Denn in Wahrheit ist er gar kein Vertreter für Nasenwärmer. Er heißt Victor Sanayowitsch und ist Geheimagent einer Detektei in Ohio. Die Mission, auf der er sich befindet, ist wirklich topsecret, und sein Niesen ist auch kein normales Niesen, denn etwas sehr Spezielles fliegt dabei aus seiner Nase. Wie geht’s weiter, Abbie?«


      Sie lacht. Victors Schritte sind jetzt direkt unter ihnen. In wenigen Sekunden werden sie verklungen sein.


      »Wenn Victor niest«, fährt Abbie fort, »landen die feinen Partikel eines Fingerabdruckpulvers auf der Brezel, die er soeben von Lorenzo bekommen hat, der seinen Brezelstand in diesem Moment vor unserem Hauptquartier aufbaut. Die Brezel ist immer noch warm, als Victor den Abdruck mit seinem mobilen Erkennungssystem überprüft und seine Identität feststellt. Lorenzo ist nämlich alles andere als ein harmloser Brezelverkäufer. Als er noch im Kindergarten war, hat er seine überbackenen Makkaroni regelmäßig gegen Claudio Fazios Sandwich mit Fleischklößchen eingetauscht. Dann hat er das Brot weggeworfen und die Fleischklößchen als Einsatz benutzt, wenn in der Mittagspause hinter dem Klettergerüst irgendwelche Glücksspiele stattfanden.«


      Ich stoße einen anerkennenden Pfiff aus.


      »Komm, lass uns nachschauen, wie er wirklich aussieht.« Abbie tänzelt die Feuerleiter hinunter.


      »Oder sie«, sage ich und folge ihr. Unten angekommen laufen wir auf die Straße und schauen nach rechts. Sofort erblicken wir zwei Personen, die der Entfernung nach zu urteilen infrage kommen – bei der einen handelt es sich um eine groß gewachsene Frau in einem eng anliegenden schwarzen Trainingsanzug; die andere ist ein kleiner Mann mit Glatze, der einen Pudel unter dem Arm trägt.


      »Was meinst du?«, fragt Abbie.


      »Hm, ist bestimmt die Frau«, antworte ich. »Die sieht so aus, als könnte sie eine Brezel sehr weit werfen.«


      »Ich tippe eher auf ihn«, sagt sie.


      Als wir ihnen nachschauen, bleibt der Mann erneut stehen und gibt ein weiteres ohrenbetäubendes Niesen von sich. Das ist zu viel für uns. Abbie und ich rennen zur Feuerleiter zurück und lassen uns prustend vor Lachen auf die unterste Stufe fallen.


      Als wir uns einigermaßen erholt haben, schaue ich sie an, als müsste auch ich jeden Moment niesen, was bei uns einen erneuten Lachanfall zur Folge hat.


      »Okay«, sagt sie schließlich, »bist du bereit zur Operation Helios?«, fragt sie.


      Abbie erfindet Codenamen für alle unsere Missionen. Dann hören sie sich glamouröser an, sagt sie.


      »Fertig«, sage ich.


      Unsere Aufgabe besteht darin, das erste Foto zu stehlen, das je gemacht wurde. Wir werden deshalb ins Jahr 1826 zurückreisen und unmittelbar außerhalb eines französischen Dorfes namens Saint-Loup-de-Varennes landen. Der Catch wird im Haus von Joseph Nicéphore Nièpce stattfinden, dem Erfinder der Fotografie. Nicéphores Frau und sein Sohn werden nicht da sein, weil sie zu Besuch bei Verwandten sind. Nur die mögliche Anwesenheit von Nicéphores Bruder Claude könnte die Sache ein wenig verkomplizieren. Aus meinen Unterlagen geht hervor, er sei ein verrückter Wissenschaftler – mit Betonung auf verrückt.


      Ich stoße einen zufriedenen Seufzer aus. Abgesehen vom Kribbeln, das mich vor jeder Mission befällt, ist es extrem spannend, ein Zeitalter zu besuchen, in dem sich kein Mensch aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert je befunden hat. Ganz zu schweigen von dem Vergnügen, Mario für eine Weile los zu sein und die Zeit allein mit Abbie zu verbringen.


      Was die Rahmenbedingungen angeht, scheint es sich um einen nicht sehr komplizierten Catch zu handeln. Aber wer weiß? Vielleicht bleibt uns ja noch ein wenig Zeit, um dieses knusprige französische Brot zu probieren.


      »Ich hab die Kopie«, sagt Abbie. »Willst du sie sehen?«


      »Klar.«


      Sie greift mit einer Hand unter den Saum ihres langen Kleids und zieht eine etwa 20 × 15 cm große Platte hervor.


      Darauf zu sehen sind in Schwarz-Weiß ein Kind, ein Taubenschlag und ein Teil des Horizonts.


      »Sieht ja ziemlich langweilig aus«, sage ich. Eigentlich verstehe ich gar nicht, was einer von Onkels Kunden so toll daran findet, das erste Foto der Welt zu besitzen. Schließlich gibt es nur ein einziges erstes Foto, und seinem Besitzer kann es doch eigentlich völlig egal sein, was darauf zu sehen ist und ob Nièpce womöglich seinen Daumen vor die Kamera gehalten hat.


      »Und, hast du Französisch gelernt«, fragt Abbie, die ihre Haare zu einem Dutt hochsteckt.


      Sie bereitet sich immer gewissenhaft vor, wozu für sie das Erlernen zumindest einiger Sprachen gehört, die an unseren Einsatzorten gesprochen werden.


      »La plume de ma tante est sur la table«, sage ich, ohne die Miene zu verziehen. Diesen Satz habe ich mal irgendwo aufgeschnappt.


      Abbie lacht. »Weißt du auch, was das heißt?«


      »Natürlich. Ich habe gesagt, dass du meine Schwester bist und wir die Kinder der jüngsten Schwester der Frau von Nicéphore Nièpces Bruder Bernhard sind und nur mal kurz Hallo sagen wollten«, antworte ich, indem ich die offizielle Begründung für unseren Besuch rekapituliere.


      »Sehr witzig. Du hast gesagt, dass der Stift deiner Tante auf dem Tisch liegt.«


      »Ach, wirklich?«, frage ich spöttisch.


      In Wahrheit sind meine Französischkenntnisse äußerst bescheiden, doch angesichts meines Übersetzungschips ist das nicht so schlimm.


      »Absolut«, antwortet sie und knotet das rosa Band ihrer Haube unter dem Kinn zusammen. »On y va«, fügt sie hinzu.


      »Welche Eva?«


      »Das heißt‚ los geht’s auf Französisch.«


      »Oh.«


      »Bei drei«, sagt sie. »Un, deux, trois!«


      »Quatre!«, ergänze ich, um ein bisschen anzugeben. Doch zu spät. Abbie ist bereits verschwunden. Ich berühre mein Handgelenk und folge ihr in die Vergangenheit.
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      14. August 1826, 11:19 Uhr


      Saint-Loup-de-Varennes, Frankreich


      Operation Helios


      Als ich die Augen öffne, ist mein erster Gedanke, dass sie in diesem Jahrhundert wirklich etwas davon verstanden haben, wie man Wolken macht. Sie sind groß, wattig und sehr ausdrucksvoll.


      »Hey, Schlafmütze, Zeit zum Aufstehen«, sagt Abbie, die sich über mich beugt.


      Die Ellbogen im weichen Gras, lehne ich mich behaglich zurück. Wie angenehm es hier ist. Ein süßer Geruch liegt in der Luft, und ich genieße es, sie in meine Lungen zu saugen.


      »Einen Moment noch«, entgegne ich mit einem Stöhnen. »Bin noch nicht ganz bei mir. Hey, ich glaube, ich sehe einen neuen Präsidenten. Okay, so neu ist er eigentlich nicht, aber den habe ich wirklich noch nie …«


      »Ehrlich? Wen?«


      »John Quincy Adams. Schau mal, die langen Koteletten, diese Nase und der kahle Schädel. Das ist er, hundertprozentig!«


      »Schön für dich«, entgegnet sie trocken. »Komm jetzt!«


      Ich stehe auf und bürste mir den Staub von den Kleidern. Das Feld, auf dem wir gelandet sind, grenzt an einen staubigen Pfad, der zu einer Ansammlung von Steinhäusern führt. Das muss Saint-Loup-de-Varennes sein. Jetzt verstehe ich auch, warum wir ein Stück vom Einsatzort entfernt gelandet sind. In so einem kleinen Dorf ist es kaum möglich, einen unauffälligen Platz dafür zu finden.


      Als wir dem Einsatzort entgegenschlendern, berühren sich zufällig unsere Handrücken. Ein wohliger Schauer durchrieselt mich. Ich werfe Abbie einen verstohlenen Blick zu, doch sie schaut starr geradeaus und hat ihr Mona-Lisa-Lächeln aufgesetzt. Falls sie unsere Berührung wahrgenommen hat, lässt sie sich nichts anmerken.


      Wir wirbeln Staubwolken auf, während wir weiterschlurfen. Jetzt kann ich das Haus bereits deutlich erkennen: ein solides Gebäude aus Stein, dessen Fensterläden in leuchtendem Grün und Rot gestrichen sind. Auf einigen Fenstersimsen stehen Töpfe mit gelben Blumen. Ich nehme mir vor, ihnen nicht zu nahe zu kommen, sollte es sich um Narzissen handeln.


      Vor dem letzten Haus zur Linken bleiben wir stehen. Es ist ziemlich groß, hat zwei Stockwerke und einen Turm auf der Rückseite. Meine Augen bleiben für einen Moment am Obergeschoss hängen. Dort hat der Wissenschaftler Nicéphore Nièpce sein Laboratorium und dort sollte sich auch das Objekt unserer Begierde befinden.


      Ich klopfe an die Tür.


      Man hört ein scharrendes Geräusch, dann schwingt die Tür auf. Uns gegenüber steht ein gut aussehender Mann, der ein steifes weißes Hemd mit hohem Kragen trägt. Ich schätze ihn auf etwa fünfzig Jahre, was dem Alter unseres Erfinders entspricht. Dennoch kann er es nicht sein, denn die Holografie von Nicéphore in unseren Unterlagen zeigt einen Glatzkopf, wohingegen dieser Mann struppige schwarze Haare hat, die in alle Richtungen abstehen. Es muss sich um Nicéphores Bruder Claude handeln.


      Als ich Abbie dies gerade lautlos mitteilen will, sagt sie: »Guten Tag, Monsieur. Unsere Mutter …«


      »Rein mit euch dreien, aber ein bisschen plötzlich«, befiehlt Claude.


      Wir sind zwar nur zu zweit, aber wer weiß, vielleicht hat er sich ja selbst mitgezählt.


      Das Innere des Hauses enttäuscht uns nicht. Wir befinden uns in einem großen Wohnzimmer, in dem sich mehrere gemütliche Diwane und Lehnstühle um einen Kamin gruppieren. Über dem Kamin hängt das Ölgemälde eines Mannes, der Claude auffallend ähnlich sieht. Eine Treppe führt ins Obergeschoss hinauf.


      »Sie kommen!«, ruft Claude, noch immer in der Tür stehend.


      »Wer kommt?«, fragt Abbie.


      »Sie!«, antwortet er und starrt angespannt nach draußen, als erwarte er jeden Moment, dass die wilden Horden am Horizont auftauchen. »Die dreifarbigen Wesen.«


      »Die dreifarbigen Wesen?«


      »Orange, blau und rot«, fährt Claude fort. »Aber sie können mir nichts anhaben. Denn ich kenne ein Mittel, um sie alle weiß zu färben«, erklärt er mit gedämpfter Stimme. Er wirft einen letzten Blick gen Himmel, wirft die Tür zu und verriegelt sie von innen mit einer massiven Holzlatte.


      »Unter den Diwan!«, kommandiert er, und Abbie leistet brav Folge. »Und du da!«, ruft er jemandem zu, den nur er sieht, »zieh den Kopf ein, bevor sie dich entdecken!«


      Dann springt er auf einen der Lehnstühle und ruft: »Dann sollen sie eben kommen. Den Keksessern werd ich’s zeigen!«


      »Cale, wir müssen die Situation irgendwie unter Kontrolle bringen!«, sagt Abbie.


      Sie hat recht. Obwohl wir immer noch jede Menge Zeit zur Durchführung des Catchs haben – meinem Fingernagel zufolge vierundzwanzig Minuten –, sollten wir es nicht zulassen, dass Claude hier in jeder Hinsicht das Kommando übernimmt.


      »Stimmt. Erinnerst du dich noch an Montevideo, 1963?«


      »Perfekt, so machen wir’s«, antwortet Abbie.


      »Willst du diesmal der Baum sein?«, frage ich.


      »Einverstanden.«


      Abbie krabbelt unter dem Diwan hervor und richtet sich auf. Sie legt ihre Handflächen aneinander, als wolle sie beten, hebt ihren linken Fuß und hält ihn an die rechte Kniekehle, sodass sie nur auf einem Bein steht.


      Dann beginnt sie mit leiser Stimme zu rezitieren:


      »Wenn aus tiefen Grüften


      fahle Nebelwesen dringen


      wenn in eis’gen Lüften


      Wahngeschöpfe singen


      dann, Wanderer, nimm dich in Acht


      vor der Wirklichkeit der Nacht!«


      Wow! Dieses Schauergedicht kommt völlig unerwartet und macht wirklich Eindruck. Ich bin sicher, dass sie es mal von Onkel aufgeschnappt hat. In einer düsteren Phase hat er andauernd solches Zeug von sich gegeben.


      Das Wichtigste ist jedoch, dass sie sich dadurch Claudes Aufmerksamkeit gesichert hat. Er starrt sie kurz an, dreht sich zu mir um und flüstert: »Deine Schwester hat ein ernsthaftes Problem.«


      »Es ist nicht das erste Mal, dass sie so einen Anfall hat«, entgegne ich, ohne die Miene zu verziehen. »Wir müssen sie unbedingt in höher gelegene Räumlichkeiten bringen. Das ist die einzige Möglichkeit, sie wieder zu sich zu bringen.«


      Dann trete ich hinter Abbie und fasse sie unter den Armen. »Gibt es hier einen ersten Stock, Monsieur?«


      Er nickt.


      »Rasch, helfen Sie mir, sie nach oben zu tragen.« Während ich das sage, hoffe ich inständig, dass Claude mitspielen wird.


      Er scheint ein wenig unschlüssig, ehe er sich hinunterbeugt, seine Hände um ihre Beine legt und sie gemeinsam mit mir anhebt. Ich bin beeindruckt, wie gut es Abbie dennoch gelingt, ihre Pose als Baum beizubehalten.


      Gemeinsam gelingt es uns, sie zur Treppe zu bugsieren.


      »Gut gemacht, Cale. Lass mich bloß nicht fallen«, sagt sie mir im Stillen.


      »Die Sorgen um Ihre Sicherheit sind vollkommen unbegründet, Mademoiselle«, entgegne ich, obwohl ungewiss ist, was geschehen würde, sollte Claude eines dieser dreifarbigen Wesen erblicken.


      Langsam schleppen wir Abbies steifen Körper die Stufen hinauf. Sobald wir den ersten Stock erreicht haben, lässt Claude sie sofort los.


      »Öffne dich, Pforte des Hades!«, ruft Abbie, als sie mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden landet. Doch sie erholt sich rasch von dem Aufprall, nimmt wieder ihre Baumpose ein und fährt damit fort, Schauergedichte zu rezitieren.


      Ein Geruch nach faulen Eiern durchwabert den Raum. Vier Schreibtische sind mit seltsam aussehenden Dingen bedeckt. Ich erblicke ein paar Flaschen und Becher, die mit grüner und goldener Flüssigkeit gefüllt sind. Vielleicht sind sie es, die den fauligen Geruch verbreiten.


      Wir stehen in einem Raum, der genauso groß ist wie das gesamte Erdgeschoss. Das Licht ist schummrig, und außer einem sind alle Fenster mit Sperrholz vernagelt. In deren Mitte befindet sich je ein kleiner Holzkasten. Meinen Auftragsunterlagen habe ich entnommen, dass so ein Kasten als Camera obscura bezeichnet wird. Er hat zur Außenseite hin ein kleines Loch. Durch das fallen Lichtstrahlen ein und spiegeln alles, was sich außerhalb befindet, in den Kasten. Darin befindet sich eine mit lichtempfindlichem Asphalt beschichtete Platte, die unter dem Lichteinfall aushärtet und so das Bild bannt, was die Kamera anvisiert hat.


      Im schummrigen Licht hätte ich ihn fast nicht erkannt. Doch jetzt sehe ich, wie er sich im hinteren Winkel des Raumes über einen Apparat beugt, der auf einem Tisch steht – Nicéphore Nièpce. Er sieht genauso aus wie auf der Holografie – gebogene Nase und sein Schädel so glatt wie eine Bowlingkugel. Wie sein Bruder ist auch er elegant gekleidet und trägt eine Weste sowie ein weißes Hemd mit Stehkragen.


      Ohne aufzuschauen, ruft er: »Schnell, Claude, komm her, das Bild nimmt Gestalt an!«


      Doch Claude scheint mehr daran interessiert zu sein, aus dem einzigen Fenster zu blicken, das nicht vernagelt ist.


      »Mein Gott, die Wolken scheinen jeden Moment auseinanderzubrechen! Bald werden sie hier sein!«, sagt er.


      Ich beachte ihn nicht weiter und schlendere dorthin, wo sich Nicéphore über eine Platte beugt, die waagerecht über einer silbernen Schale fixiert ist. Er hält ein Glas in der Hand, aus dem er langsam eine grüne Flüssigkeit über die Platte gießt. Während er dies tut, wird auf der Oberfläche ein dunkles Rechteck sichtbar.


      »Siehst du, wie klar das Bild wird«, sagt Nicéphore, ohne aufzublicken. »Asphaltplatte und ein paar Tropfen Lavendelöl, das ist das Geheimnis! Viel besser als Silberpapier. Und weißt du, was das Beste ist, Claude? Das Wetter spielt überhaupt keine Rolle!«


      Nun, für dich vielleicht nicht, aber dein Bruder scheint sich große Sorgen darüber zu machen. Ich möchte jedenfalls nicht unbedingt hier sein, wenn Claude verkündet, dass diese dreifarbigen Wesen durch die Ritzen in der Wand des Hauses eindringen.


      Ich betrachte das Bild, das auf der Platte eine immer deutlichere Gestalt annimmt, und vergleiche es mit dem, das ich dabeihabe. Sie stimmen völlig überein – jetzt erkenne ich bereits die Scheune und einen Teil des Taubenschlags.


      Ein solcher Moment ist einfach unübertroffen. Hier beobachte ich, wie die erste Fotografie der Welt entwickelt wird. Zu schade, dass Abbie es verpasst.


      Zwei Haken halten die Platte an ihrem Platz, informiere ich sie per Gedankenübertragung. Du brauchst kein Werkzeug, aber du musst das Duplikat auf genau dieselbe Art und Weise befestigen wie das Original. Und die Platte muss nass sein. Auf dem Tisch stehen zwei Gläser. Ich bin sicher, dass im linken Lavendelöl ist. Wenn du das Duplikat befestigt hast, dann gieß ein bisschen davon darüber.


      Verstanden, erwidert sie stumm.


      Ich werfe ihr einen bewundernden Blick zu. Von allen Yogastellungen gefällt mir die Kiefer am besten, doch so lange wie Abbie kann ich sie niemals halten. Ich will ihr gerade vorschlagen, es mal mit einem anderen Baum zu versuchen, um ihre Muskeln ein wenig zu entspannen, als Claude ruft: »Nicéphore!«


      Nicéphore schaut auf und sieht mich neben sich stehen.


      »Wer bist du?«, fragt er.


      »Ich heiße Robert«, antworte ich. »Ich bin der Sohn der Schwester Ihrer Schwägerin, also der Frau Ihres Bruders Bernhard.«


      »Oh«, entgegnet Nicéphore und klingt dabei ungefähr so erfreut wie jemand, der gerade entdeckt hat, dass an seiner Hose ein Knopf fehlt.


      »Nicéphore, es geht los! Wir müssen etwas tun!«, ruft Claude.


      Nicéphore seufzt und geht zu Claude, der immer noch am Fenster steht.


      »Da ist nichts«, sagt Nicéphore in einem erschöpften Ton, der verrät, dass er diese Worte nicht zum ersten Mal an seinen Bruder richtet.


      Showtime!, teile ich Abbie mit, die rasch an den Arbeitstisch tritt.


      »Sieh genau hin, mein Bruder. Die dreifarbigen Wesen sind schlau. Sie verbergen sich im Regen.«


      »Ich sehe genau hin, aber da draußen – nichts als Bäume!«, entgegnet Nicéphore.


      Abbie beugt sich über den Arbeitstisch und zieht das Duplikat hervor. Das ist ein kritischer Moment. Falls sich einer der Brüder jetzt umdreht, wird sie auf frischer Tat ertappt werden.


      Ich laufe zu den beiden Männern und zeige in den Himmel. »Dort!«, sage ich. »Dort ist eines der dreifarbigen Wesen. Ich kann es genau erkennen!«


      Claude und Nicéphore recken die Köpfe in die Richtung, in die ich zeige.


      »Was für eine Farbe?«, fragt Claude mit zitternder Stimme.


      »Orange und blau«, flüstere ich, getreu Claudes früherer Beschreibung. »Und ein bisschen Rot.«


      Claude lächelt selbstgefällig. Nicéphores Augen haben sich zu schmalen Schlitzen verengt, während sie den Himmel absuchen.


      Über die Schulter hinweg schaue ich zu Abbie hinüber, die das Diebesgut unter ihrem Kleid verstaut hat. Sie macht zwei Schritte nach rechts und nimmt wieder ihre Kieferpose ein.


      »Das ist doch kompletter Irrsinn«, sagt Nicéphore schließlich und kehrt dem Fenster den Rücken.


      Als er Abbie erblickt, fragt er: »Wer ist dieses Mädchen?«


      Sie beachtet ihn nicht und trällert:


      »Totengeister um dich schweben


      greifen auch nach deinem Leben


      nutze deine letzte Frist


      bis für immer Ruhe ist.«


      »Sie ist meine Schwester«, beginne ich. »Entschuldigen Sie bitte ihr Verhalten. Es geht ihr nicht gut. Ich muss sie noch höher hinaufbringen. Kann man vom Inneren des Hauses aufs Dach gelangen, Monsieur?«


      Nicéphore lässt seinen Blick von mir zu Abbie und weiter zu Claude schweifen. Ich kann förmlich sehen, wie es in seinem Gehirn arbeitet. Armer Kerl. Er wird sich bestimmt fragen, ob er sich das nur einbildet oder ob alle Menschen um ihn her ihren Verstand verlieren.


      »Hier entlang«, sagt er und zeigt auf ein paar grobe Holzstufen neben einem der Fenster.


      Ich erwäge, Claude erneut um Hilfe zu bitten, doch er scheint beschäftigt zu sein.


      »Komm, Schwester«, fordere ich sie auf. Abbie hält nach wie vor ihre Handflächen aneinander und folgt mir mit steifen Schritten die enge Treppe hinauf.


      Der Dachboden hat nur ein kleines Fenster. Ich ziehe den Kopf ein, um mir nicht an den Deckenbalken den Kopf zu stoßen.


      Abgesehen von einem einfachen Tisch und einem Stuhl ist der Raum völlig unmöbliert. In die Dachschräge, direkt über dem Tisch, ist eine Luke eingelassen, die ich fast übersehen hätte.


      Ich will gerade mein Handgelenk berühren, als Abbie mich zurückhält. »Warte, wir sind noch nicht auf dem Dach.«


      »Macht doch nichts«, entgegne ich. »Wir können auch von hier aus zurückreisen.«


      »Stimmt schon«, gibt sie mir recht. »Aber wer weiß, wann wir das nächste Mal in Frankreich sein werden? Komm, lass uns schauen, wie der Ausblick von dort oben ist.«


      Ein Blick auf meinen Fingernagel sagt mir, dass wir immer noch acht Minuten Zeit haben. »Okay.«


      Ich klettere auf den Tisch und versuche, die Luke nach oben zu drücken. Doch erst beim dritten Versuch gelingt es mir.


      Das Licht, das in den Raum fällt, wird von einigen dicken Regentropfen begleitet.


      Auch Abbie krabbelt auf den Tisch. Ich mache eine Räuberleiter und hieve sie durch die Öffnung auf das Dach.


      »Komm her, Cale. Hier oben ist es fantastisch!«


      Ich presse meine Hände gegen die Seiten der Luke, stemme mich hinauf und krieche auf allen vieren zu ihr.


      Sie hat recht. Der Ausblick ist wirklich großartig. Der Weg, der sich am Dorf vorbeiwindet, führt direkt in ein kleines Waldstück, kommt auf der anderen Seite wieder heraus und verliert sich in der Ferne zwischen den Hügeln.


      Es regnet jetzt in Strömen. Wenn wir uns nicht bald auf die Reise machen, werden wir völlig durchnässt sein. Da es jedoch ein warmer Regen ist, macht mir das nicht viel aus. Außerdem ist es ein schönes Gefühl, nur mit Abbie hier oben zu sein, mit dem Diebesgut bereits in der Tasche.


      In diesem Moment reckt sie ihre Hände theatralisch dem Himmel entgegen.


      »Der Kirchturm erzittert unter den Schreien der Wanderer, verlustig ihres Geistes«, ruft sie, »während hinieden die Rubine des Teufels ruhen, am stillem Meeresgrund so tief.«


      Ich lächle sie von der Seite an und bemerke, wie nass sie bereits ist. Außerdem entgeht es nicht meiner Aufmerksamkeit, wie die nassen Kleider sich an ihren Körper schmiegen.


      Und da wir schon beim Thema sind, fällt mir ebenfalls auf, wie anders ich ihren Körper in Erinnerung habe. Weniger kurvig … und weiblich.


      Verwirrt und verlegen wende ich den Blick ab. Doch Abbie scheint all das nicht wahrzunehmen. Oder sie lässt es sich nicht anmerken.


      Nach einer Weile seufzt sie und sagt: »Also, ich wär dann so weit. Und du?«


      »Klar«, antworte ich.


      Ich erhasche einen letzten Blick auf Abbie, ehe sie ihr Handgelenk berührt und verschwindet.


      Vor dem Zeitsprung lasse ich meinen Blick über den Horizont schweifen.


      Der Regen lässt nach und der Himmel klärt sich allmählich auf.


      Ich frage mich, ob wohl ein Regenbogen entstehen wird, aber darauf kann ich nicht warten. Nach einem leichten Klopfen auf mein Handgelenk lasse auch ich das Jahr 1826 weit hinter mir.


      Ich lande genau dort, wo ich meine Reise begonnen habe – in der Gasse neben dem Hauptquartier. Abbie ist schon da und hat den Moment der Zeitstarre überwunden.


      »Ich liefere schon mal das Objekt ab, okay?«, sagt sie zu mir. »Ich muss so schnell wie möglich meine nassen Klamotten loswerden.«


      Ich grunze etwas Zustimmendes, weil mir die Zeitstarre noch immer den Mund verschließt. Als sie sich umdreht, versuche ich, ihr nicht nachzuschauen. Was bedeutet, dass ich versuche, sie nicht so anzustarren wie auf dem Hausdach in Frankreich. Warum fällt mir das so schwer? Es geht doch nur um Abbie. Schließlich sind wir in all den Jahren miteinander aufgewachsen – als sei sie meine Schwester.


      Sobald die Zeitstarre nachlässt, folge ich Abbies Tropfspuren über den Bürgersteig bis zum Eingang des Hauptquartiers.


      »Haben die jungen Leute heutzutage denn gar kein Benehmen mehr?«, ereifert sich Phoebe, als ich den Aufzug betrete. Sie tritt heute als kleine grauhaarige Frau in Erscheinung, die in einem riesigen Sessel förmlich zu versinken scheint. Sie strickt an irgendwas, doch ich kann nicht erkennen, woran.


      »Wie meinst du das?«, frage ich.


      »Sieh nur deine Schuhe an«, entgegnet sie und deutet mit einer Stricknadel auf meine Füße.


      Ich schaue nach unten. Meine Stiefel stehen in einer kleinen Pfütze – ein Andenken aus Frankreich.


      »Oh, tut mir leid. Ich wisch das auf.«


      »Wann?«


      »Ich weiß nicht … in ein paar Minuten. Sobald du mich im Dritten rauslässt, schau ich mich nach einem Lappen oder so was um und komme gleich zurück.«


      »Und was soll ich in der Zwischenzeit machen?«, fragt sie. »Du bist schließlich nicht der Einzige, der diesen Aufzug benutzt. Ich habe immer viel zu tun, und wenn ich nicht komme, werden alle denken, dass ich einen kleinen Unfall hatte. Wie kannst du deiner Großmutter das nur antun?«


      »Du bist nicht meine Großmutter, Phoebe. Du hast doch überhaupt keine Enkel.«


      Sie verstummt und ich knirsche mit den Zähnen. Ob wahr oder nicht, die letzte Bemerkung hätte ich mir vielleicht verkneifen sollen.


      »Du hast mich verletzt«, sagt sie erwartungsgemäß.


      Ich muss bleiben und die Sache wieder ins Lot bringen. Sonst wird sie mich nie in den dritten Stock bringen. Ich frage mich, wie Abbie aus der Nummer rausgekommen ist. Sie war doch noch nasser als ich.


      »Also, was soll ich deiner Meinung nach tun? Den Boden mit meinem Ärmel aufwischen?«


      »Ist dein Ärmel trocken?«


      Ich streiche mit den Fingern darüber. Von außen ist er immer noch ziemlich feucht, aber die Innenseite ist knochentrocken.


      »So halbwegs«, antworte ich.


      Phoebe sieht von ihrem Strickzeug auf und lächelt mich großmütterlich an. »Na, dann kannst du den Boden ja auch halbwegs trocken wischen.«


      Ich sinke auf die Knie und entferne die Pfütze.


      Endlich setzt sich der Aufzug in Bewegung.


      »Was strickst du da eigentlich?«, frage ich, um die Stimmung zu lockern.


      »Eine Schlinge«, antwortet sie. Den Rest der Fahrt verbringen wir schweigend.
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      22. Juni 2061, 17:47 Uhr


      Edles für die Ewigkeit, Hauptquartier


      Tribeca, New Beijing (früher New York City)


      Das Sofa quietscht aus Protest, als ich mich setze und auf den Einlassknopf drücke.


      Die gegenüberliegende Wand gleitet zur Seite und gibt den Blick auf den Empfangsbereich von Edles für die Ewigkeit frei. Alles ist hell erleuchtet, dennoch halte ich mich bereit, ehe ich mich in Bewegung setze. Nassim arbeitet zwar am liebsten im Schutze der Dunkelheit, doch ist er auch für gelegentliche Überraschungsangriffe bekannt, die bei voller Beleuchtung stattfinden.


      Doch alles bleibt ruhig, als ich an der Rezeption vorbeigehe. Er muss immer noch mit Abbie beschäftigt sein und den Papierkram für die Operation Helios fertigstellen.


      Weder auf dem Gang noch im Aufenthaltsraum ist irgendein Mensch zu sehen. Dann erinnere ich mich daran, dass Mario was von »Kinder einsammeln« gesagt hat und dass die anderen wegen der Müllentsorgung ins Jahr 2059 zurückgereist sind.


      Ich betrete den Schlafraum der Jungs, trete mir die Stiefel von den Füßen, zerre mir die nassen Kleider vom Leib und lasse mich aufs Bett fallen. Der Raum hat zwei Doppelstockbetten. Ich schlafe unten und am nächsten zur Tür. Raoul, ein Nachwuchszeitdieb, liegt über mir. Marios Matratze ist unten auf der anderen Seite. Der Platz über Mario ist seit zwei Wochen unbesetzt. Johan, unser letzter Neuzugang, wird seit seiner Mission ins Italien der Renaissance vermisst. Es geht das Gerücht, dass Johan einen Fluchtversuch unternommen und Onkel ihn 1553 als Straßenmusiker in Florenz entdeckt hat. Danach soll er ihn zur Strafe in die Wüste verbannt haben. Seitdem ist Raoul ohne Partner. Vor Johan war Vlad da und vor Vlad Rudy, der die Angewohnheit hatte, sich nachts aus dem Haus zu stehlen und ziellos durch die Straßen von New Beijing zu streifen. Er hatte stets eine Haarlocke dabei, von der er sagte, sie gehöre seinem Hund. Es gab auch noch andere, deren Namen ich vergessen habe.


      Jedenfalls benutzt Mario den leeren Platz nun als Ablagefläche für seinen gesammelten Schrott. Es sieht ganz so aus, als hätte er sich von all seinen Missionen mit Lydia sowie von seinen Soloeinsätzen Souvenirs mitgebracht. Sollten sie sich je zu einer Flohmarktaktion entschließen, würden die beiden bestimmt ein Riesengeschäft machen. Manche Dinge, wie Marios Münzen und Taschenuhren, nehmen nicht sehr viel Platz weg, doch wenn man die obere Hälfte einer Ritterrüstung aus dem siebzehnten Jahrhundert, einen Neoprenanzug aus dem zwanzigsten Jahrhundert sowie eine fünfhundert Jahre alte Armbrust unterbringen muss, ist so ein Bett im Handumdrehen voll.


      Ich bin müde. Zwei Diebstähle an einem Tag sind ziemlich viel. Natürlich würde Onkel nicht von zwei Diebstählen reden, weil ich mit leeren Händen aus China zurückgekehrt bin. Aber darüber will ich jetzt nicht näher nachdenken.


      Ich lasse meinen Gedanken freien Lauf, und schon bald habe ich wieder das eine Bild aus Beijing vor Augen – das des Vaters, der seinen kleinen Sohn durch die Luft schwingt. Ich wünschte, ich hätte meinen eigenen Vater gekannt. Onkel zufolge hat mich meine Mutter kurz vor ihrem Tod zur Adoption freigegeben. »Dein Vater hat in dieser Hinsicht nie eine Rolle gespielt, Caleb. Er hat dich und deine Mutter kurz nach deiner Geburt im Stich gelassen«, war alles, was er dazu gesagt hat.


      Lange Zeit dachte ich, Onkel hätte sich die ganze Geschichte meiner Adoption nur ausgedacht, um selbst als Held dazustehen, als derjenige, der mich vor einem Leben auf der Straße bewahrt hat. Aber wenn dies eine Lüge war, dann musste Onkel mich entführt haben. Mich meinen Eltern genauso weggenommen haben wie Mario, wenn er Kinder »einsammelt«. Diese Möglichkeit wäre mir ehrlich gesagt am liebsten. Denn ich will nicht glauben, dass meine Eltern, ob tot oder lebendig, mich loswerden wollten. Einige Male war ich schon drauf und dran, in meine eigene Vergangenheit zu reisen und mein persönliches Schicksal zu ergründen. Doch jedes Mal habe ich im letzten Moment davon Abstand genommen, weil ich fürchtete, die Wahrheit nicht ertragen zu können.


      Ich greife mit der Hand unter mein Bett und taste so lange darunter entlang, bis ich das Stück Treibholz an meinen Fingern spüre. Es klemmt wie üblich zwischen dem Bettrahmen und der Matratze.


      Ich habe dieses handtellergroße Holzstück vor drei Jahren auf einer Mission im kanadischen Tofino gefunden. Ich habe einmal gelesen, dass wahre Künstler keine vorgefertigte Idee im Kopf haben, wie ihre Skulptur einmal aussehen soll. Stattdessen versuchen sie, die wahre Gestalt des Steins oder Holzes – das, was sich unter seiner Oberfläche verbirgt – freizulegen. Ich betrachte mich selbst zwar nicht als Künstler, doch mir gefällt diese Vorstellung: Überflüssiges zu entfernen, um die eigentliche Gestalt eines Gegenstands zu ergründen. Es kostete mich ein ganzes Jahr, um die eigentliche Gestalt des Treibholzes, das ich gefunden hatte, zu erahnen. Inzwischen bin ich mir ziemlich sicher, dass sich darunter ein Gesicht verbirgt, die Frage ist nur, welches.


      Es geht nur langsam voran, doch inzwischen kann man schon einen Teil der Nase und die Augen erkennen.


      Ich drehe das Stück Holz in meinen Händen und betrachte es aus verschiedenen Blickwinkeln. Ich frage mich, ob es einen fröhlichen oder traurigen Ausdruck bekommen wird.


      Während meine Finger über die raue Oberfläche streichen, erlaube ich meinem Körper und meinem Geist, sich zu entspannen. Mit ein bisschen Glück könnte ich bis zum Abendessen noch gute Fortschritte machen. Doch nach ungefähr einer Minute kann ich kaum noch die Augen offen halten.


      Ich werde von Nassims Lautsprecherstimme geweckt.


      »Hallo, zusammen. In fünf Minuten gibt es Abendessen. Das Wort für diesen Abend lautet piào liàng, was übersetzt schön heißt. Jeder muss beim Abendessen einen Satz bilden, in dem dieses Wort vorkommt.«


      Ich seufze. Onkel hat diesen Mandarin-Tick schon seit ungefähr einem Monat. Er ist davon überzeugt, dass es im Zuge der Großen Freundschaft zwischen den USA und China nur eine Frage der Zeit ist, wann Mandarin im Westen zur wichtigsten Sprache wird. Versteht mich nicht falsch. Ich lerne gern neue Sprachen. Aber muss das ausgerechnet während des Essens stattfinden?


      Ich stapfe ins Badezimmer und wasche mein Gesicht. Ganz gleich, wie sehr ich den Hahn auch zudrehe, er hört nicht auf zu tropfen. »Der einzige Ort, an dem ein tropfender Wasserhahn piào liàng ist«, formuliere ich im Stillen, »ist in der Wüste.« Gar nicht so schlecht, aber ich zweifele, dass die anderen damit zufrieden sein werden.


      Als ich den Aufenthaltsraum betrete, sind alle bereits anwesend – außer Onkel. Ich nehme meinen üblichen Platz zwischen Abbie und Raoul ein.


      Abbie streicht mit einer Hand durch ihr Haar und lächelt mich an.


      Lydia sitzt auf der anderen Seite neben Abbie. Sie mag diesen Platz, weil sie von dort aus ihr Spiegelbild im Fenster sieht. Sie macht sich ständig Sorgen darüber, dass nicht genug Spiegel in ihrer Nähe sind. Abgesehen von ihrer offensichtlichen Selbstverliebtheit ist Lydia mir ein ziemliches Rätsel. Sie lacht schallend über Marios dämliche Witze und vermutlich hat ihr genau das den Platz in seinem Team eingebracht.


      Lydia gegenüber sitzt Raoul. Und mit dem Burschen habe ich wirklich Mitleid. Er will seine Sache gut machen, doch ihm fehlt einfach das Talent. Er ist nicht in der Lage, eine Situation richtig einzuschätzen und angemessen darauf zu reagieren, was uns allen zur zweiten Natur geworden ist. Außerdem neigt er dazu, Dinge fallen zu lassen, was ebenfalls keine sehr günstige Eigenschaft für einen Dieb ist. Als Johan noch sein Partner war, ist das nicht aufgefallen. Wahrscheinlich hat der ihn stets gedeckt. Doch ohne Johan sind seine Schwächen unübersehbar. Es ist allen ein Rätsel, warum ihn Onkel immer noch in seiner Nähe duldet.


      »Onkel bittet darum, dass wir ohne ihn anfangen«, sagt Nassim, und sofort spüre ich, wie die Anspannung im Raum nachlässt.


      »Er wird uns Gesellschaft leisten, sobald sein Termin mit einem Kunden beendet ist«, fährt Nassim fort, woraufhin die Spannung wieder ein bisschen zunimmt.


      »Caleb, würdest du bitte das Gebet sprechen?«


      Ich senke den Blick und schaue auf meinen Teller. Die Sache ist immer noch ziemlich neu für mich. Onkel kam vor ein paar Wochen mit dieser Idee, weil Studien angeblich belegten, dass sich das Sprechen eines Tischgebets sowohl auf den Körper als auch auf die Psyche positiv auswirkt. Aber gesund oder nicht, ich hasse das. Wir dürfen kein Gebet zweimal sprechen, und mit allen Variationen der einfachen Gebete sind wir schon lange durch. Deshalb sage ich einfach das Erstbeste, was mir in den Sinn kommt.


      »Wie ich weiß, ist der Reis heute sehr heiß. Amen.«


      Nassim öffnet den Mund, als wolle er etwas sagen, bleibt jedoch stumm.


      Mario steht auf. »Abbie, würdest du mir helfen, die Pekingente zu servieren?«


      Sie springt auf, als hätte man ihr glühende Kohlen unter den Po geschoben. »Du hast Pekingente gemacht, Mario? Du bist genial!«


      Sie findet ihn offenbar großartig, weil er einen toten Vogel grillen kann – na und? Doch es ist nicht das erste Mal, dass Abbie die Wörter Mario und genial in einem Atemzug nennt. Warum immer alle von Mario so beeindruckt sind, gehört zu den Top-Ten der größten Menschheitsgeheimnisse (genauer gesagt rangiert es auf Platz vier, zwischen Stonehenge und den Pyramiden). Vielleicht liegt es an seinem Aussehen. Angesichts seiner vielen Muskeln und Zähne ist es schon möglich, dass er bei Frauen als gut aussehend gilt. Nicht dass er mehr Zähne hätte als der Durchschnitt – sie sind nur strahlend weiß. Oder es liegt daran, dass er gerne als der große Macker dasteht. Aber ich habe ihn durchschaut: Er ist einzig und allein an sich selbst interessiert. Und wenn er jemanden entdeckt, den er als Bedrohung empfindet, dann bekämpft er ihn mit allen Mitteln.


      Ich fläze mich auf meinem Platz. Obwohl ich Mario nicht ausstehen kann, muss ich doch zugeben, dass ihm alles gelingt, was er anpackt – auch beim Kochen. Und im Zuge der Großen Freundschaft hat er sein Repertoire offenbar um chinesische Rezepte erweitert.


      Eine Minute später kommt er mit einer großen Platte zurück, auf der eine glänzende knusprig gebratene Ente liegt. Abbie ist direkt hinter ihm und trägt einen Teller mit Pfannkuchen sowie eine Soßenschüssel.


      Mario beginnt damit, das Geflügel fachmännisch zu tranchieren. Ehrlich gesagt bin ich überrascht, dass Onkel dieser Mahlzeit zugestimmt hat. Die Ente muss ein Heidengeld gekostet haben.


      Plötzlich richtet Mario sich stocksteif auf seinem Platz auf. Im nächsten Moment höre ich zackige, militärisch exakte Schritte, die auf uns zukommen. Es gibt nur eine Person, die so einen Gang hat.


      »Guten Abend allerseits«, sagt Onkel, als er in den Raum marschiert. Er trägt einen leuchtend gelben Seidenumhang, dessen Ärmel von roten Drachen geziert werden. Es handelt sich um einen Hanfu, wie er schon oft erklärt hat, einen Umhang also, wie ihn die chinesischen Herrscher früherer Zeiten getragen haben. Aber das ist noch nicht alles. Auf dem Kopf sitzt ihm ein lustiger schwarzer Hut, der an die Kopfbedeckungen erinnert, die ehemaligen Doktoranden an der Universität überreicht werden. An der Vorder- und Rückseite der Mütze hängen lange Perlenschnüre hinab. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, trägt er das großartigste Schwert am Gürtel, das ich je gesehen habe: Unterhalb der blitzenden Klinge befindet sich ein Griff, der aus schimmerndem schwarzen Holz gefertigt und über und über mit Rubinen und Smaragden besetzt ist.


      »Guten Abend, Onkel«, antworten wir im Chor.


      Er legt seinen Kopf in den Nacken und atmet tief ein. »Herrlich!«, sagt er. »Wer ist für diesen wundervollen Duft verantwortlich?«


      »Mario hat heute Abend gekocht, Chef«, erklärt Nassim.


      »Ausgezeichnet«, erwidert Onkel, nimmt am Kopfende des Tisches Platz und macht sich über die Mahlzeit her.


      Wir essen schweigend. Wenn Onkel unter uns ist, muss man darauf achten, vor ihm fertig zu sein, denn er mag es nicht, wenn Leute essen, während er spricht. Das Problem besteht darin, dass er ein so schneller Esser ist und man oft Mühe hat, mit ihm mitzuhalten.


      Während ich also mein Essen hinunterschlinge, blicke ich immer wieder verstohlen zu ihm hinüber, um mich zu vergewissern, wie weit er bereits ist. Beim dritten Mal tupft er sich bereits mit der Serviette den Mund.


      »Ein wundervolles Mahl!«, verkündet er. »Kompliment an den Koch.« Er nickt Mario zu.


      »Danke, Onkel«, sagt Mario strahlend.


      »Aber nein, ich danke dir, Mario!«, entgegnet Onkel. »Wisst ihr schon«, fragt er in den Raum hinein, »dass Mario nicht nur ein ausgezeichneter Koch ist, sondern in diesem Monat bereits fünfzehn Catches erledigt hat?«


      Während alle anderen »Oh« und »Ah« machen, fange ich an zu rechnen. Inklusive der großen Freundschaftsfahne kommt Mario meines Erachtens auf sechzehn Diebstähle, zwei weniger als ich. Doch Onkel hat von fünfzehn gesprochen. Offenbar hat er die Fahne nicht mitgerechnet. Aber warum nicht?


      »Bevor wir mit den Sätzen beginnen, die ihr vorbereiten solltet«, fährt Onkel fort, »möchte ich euch eine kurz Geschichte erzählen.«


      Ich rutsche auf meinem Stuhl hin und her. Das wird ein langer Abend werden. Egal was er sagt, Onkels Geschichten sind nie kurz.


      »Es handelt sich um eine wahre Geschichte«, sagt Onkel. »Manche von euch haben sie vielleicht schon mal gehört. Es ist die Geschichte der Anfänge von Edles für die Ewigkeit.«


      Wir nicken alle. Jeder von uns hat die Geschichte schon mindestens eine Million Mal gehört. Doch sie gehört nun mal zu seinen absoluten Lieblingsstorys, und es wäre äußerst unklug, ihn darauf hinzuweisen.


      »Als ich ein junger Mann war, kaum älter als ihr jetzt seid«, beginnt Onkel, »bin ich oft spätabends noch durch den Central Park gestreift, auf der Suche nach Abenteuern.«


      Auf der Suche nach einer Gelegenheit zum Stehlen, meint er.


      »Eines Abends«, fährt er fort, »sah ich eine alte Frau auf einer Bank sitzen. Sie sah nicht anders aus als all die anderen verwirrten Leute, denen ich auf meinen nächtlichen Wanderungen begegnete – ihre grauen Haare waren verfilzt, ihre Kleider ein einziges Sammelsurium. Im Einkaufswagen, der neben der Bank stand, befand sich ihre gesamte Habe. Ich näherte mich ihr mit ausgestreckten Händen. Das ist bei solchen Leuten sehr wichtig, wisst ihr, weil manche von ihnen extrem lange Fingernägel haben und sich auch nicht scheuen, diese zu benutzen, wenn sie sich bedroht fühlen.


      Die Alte war nicht besonders froh, mich zu sehen. Ich erinnere mich noch genau an die gelben Zähne, die ihr das Aussehen eines verschreckten Tieres verliehen, das mich anknurrte, damit ich verschwinde.«


      »Was hast du dann getan, Onkel?«, fragt Lydia. Ich verstehe einfach nicht, warum sie ihm immer wieder diese Frage stellt. Wir wissen alle ganz genau, was er dann getan hat.


      »Tja, Lydia«, antwortet Onkel, »normalerweise hätte ich den Park in diesem Moment verlassen, doch plötzlich fiel mir auf, dass sich die Hand der alten Frau um irgendeinen Gegenstand geschlossen hatte und dass sie scheue Blicke auf ihre Faust warf, als hätte sie etwas zu verbergen. Mir war klar, dass es sich um etwas sehr Wichtiges handeln musste. Also nahm ich mir vor, nicht lockerzulassen, ehe ich nicht herausgefunden hatte, was es war.«


      »Wie hast du sie dazu gebracht, es dir zu zeigen, Onkel?«, fragt sie.


      Hätte ich keine Angst, dass Onkel meine Nachricht abfängt, würde ich Lydia per Gedankenübertragung mitteilen, was ich von ihren albernen Fragen halte.


      Doch Onkel scheinen sie nichts auszumachen. Er lächelt sie an und fährt fort.


      »Ich zog eine Dollarmünze aus meiner Tasche und sagte, ich würde sie ihr geben, wenn sie mir dafür zeigt, was sich in ihrer Hand befindet. Ich weiß, was ihr jetzt denkt, meine Freunde – warum ihr etwas für nichts geben? Doch sollte ich etwas von der alten Frau bekommen, was den einen Dollar allemal wert war.


      Sie war allerdings weiterhin ziemlich misstrauisch, also habe ich die Münze neben sie auf die Bank gelegt. Und stellt euch vor, sie hat sich die Münze blitzschnell geschnappt und sofort in ihren Kleidern verschwinden lassen.«


      »Hat sie dir gezeigt, was sie in der Hand hielt?«, fragt Lydia.


      »Nicht gleich«, antwortet Onkel. »Sie hat mich sogar erneut angefaucht, dass ich verschwinden solle. Aber ein Handel ist ein Handel, und ich wollte natürlich nicht nachgeben, ehe nicht auch sie ihren Beitrag geleistet hatte. Da sie es nicht freiwillig tun wollte, musste ich eben ein bisschen nachhelfen, um ihre Finger zu öffnen. Was bei so alten, gebrechlichen Fingern ja kein großes Problem ist.«


      Ich schaudere. Dieser Teil der Geschichte bereitet mir stets ein mulmiges Gefühl.


      »Schließlich sah ich also, ihr Lieben, was diese alten arthritischen Finger umfasst hielten. Es war ein vergilbtes, zerknittertes Blatt Papier, das zwei Mal gefaltet war. Als ich es öffnete, sah ich, dass es sich um einen Werbezettel der Radio City Music Hall handelte. Es war die Ankündigung der legendären Weihnachtsshow mit den Rockettes.


      Obwohl der Reklamezettel ziemlich alt war, konnte man das Bild darauf noch gut erkennen: Es zeigte ungefähr ein Dutzend langbeinige, knapp bekleidete Tänzerinnen, die wie Störche auf einem Bein standen. Über ihren strahlenden Gesichtern leuchteten die Scheinwerfer der Radio City Music Hall. Eine der Tänzerinnen war mit einem dicken schwarzen Filzstift eingekreist worden.


      Sind Sie das?, fragte ich die Frau und zeigte auf die markierte Tänzerin. Natürlich eine überflüssige Frage, denn ich kannte die Antwort bereits. Und wisst ihr, was ich dann getan habe?«, fragt Onkel.


      »Nein, wissen wir nicht«, lügt Lydia.


      »Ich habe ihr den Reklamezettel zurückgegeben und ging meiner Wege.« Er macht eine rhetorische Pause, ehe er fortfährt. »Seit dieser zufälligen Begegnung im Park hat sich mir das Bild dieser alten Finger ins Gedächtnis eingegraben, diese Finger der alten Frau, die sich buchstäblich an ihrer eigenen Vergangenheit festklammerten.


      Der Rest ist Geschichte, wie man so schön sagt. Ich habe jeden Einzelnen von euch, meine allerersten Time Catcher, in Dienst genommen, damit ihr mir helft, wertvolle Gegenstände aus der Vergangenheit zu beschaffen.«


      Onkel macht eine weitere Pause, und ich frage mich, ob er auf unseren Applaus wartet. Okay, die Story ist nicht übel, aber ich habe mich immer gefragt, was mit der Dollarmünze geschehen ist. Ehrlich gesagt kann ich mir nicht vorstellen, dass er ohne sie nach Hause gegangen ist.


      Für einen Moment macht er einen wehmütigen Eindruck, dann räuspert er sich und sagt: »Also, habt ihr alle eure Sätze vorbereitet? Ich darf euch daran erinnern, dass das Wort des Abends piào liàng heißt, was schön bedeutet.«


      Ich nicke ebenso wie die anderen, obwohl ich gezwungen bin, mir spontan etwas zu überlegen. Glücklicherweise fängt Onkel stets an einem der Tischenden an und nie in der Mitte.


      »Du zuerst, Caleb«, fordert er mich auf.


      So viel zur Theorie.


      »Der … äh … Sonnenuntergang in Beijing ist piào liàng«, sage ich.


      »Gut«, kommentiert Onkel. »Lydia, du bist dran.«


      »Es gibt nichts, das noch mehr piào liàng ist als ein perfekter Catch«, sagt sie.


      »Großartig!«, ruft Onkel und schlägt vor Begeisterung auf die Tischplatte. »Raoul?«


      »Das Essen war piào liàng«, sagt er.


      »Ja, das war es in der Tat«, bestätigt Onkel lächelnd. »Mario?«


      »Die Person, die mir heute beim Servieren der Speisen geholfen hat, ist piào liàng«, sagt er mit scheuem Lächeln in Abbies Richtung.


      Ich werfe Abbie einen raschen Blick zu. Ich kann es nicht glauben. Sie lässt sich doch tatsächlich von dem Typen um den Finger wickeln und läuft rot an. Sie schaut mit verklärtem Blick zu ihm hinüber.


      »Und jetzt noch Abbie«, sagt Onkel.


      Sie sieht Onkel für einen Moment an, ehe sie ihren verträumten Blick wieder auf Mario richtet. Mario strahlt sie an wie eine Tausend-Watt-Birne.


      Das ist zu viel für mich. Am liebsten würde ich mich in einem Loch verkriechen.


      Abbie räuspert sich und sagt: »Schwarze Locken sind piào liàng.«


      Könnte sich jetzt bitte die Erde auftun?


      Sie tauschen immer noch verliebte Blicke, als ich beschließe, dass ich genug habe.


      »Würdest du mich entschuldigen, Onkel?«, sage ich, während ich bereits aufstehe. »Ich fühle mich nicht gut.«


      »Einen Moment, Caleb«, entgegnet er. »Ich möchte zuvor noch den Time Catcher des Monats bekannt geben.«


      Obwohl der Juni erst in einer Woche beendet sein wird, hat Onkel schon seine Entscheidung getroffen.


      Ich setze mich wieder hin und blicke verstohlen zu Mario hinüber. Er lächelt selbstgefällig. Offenbar ist er sicher, das Rennen gemacht zu haben. Das wäre das dritte Mal nacheinander – sollte er tatsächlich gewinnen, wäre er danach bestimmt noch unerträglicher als ohnehin.


      Meine eigenen Hoffnungen sind gering. Würde sich Onkel allein auf die Anzahl gelungener Diebstähle beschränken, dann hätte ich natürlich die Nase vorn. Doch ehrlich gesagt, sind mir seine Kriterien ein Rätsel.


      »Der Gewinner dieses Monats ist … Lydia!«, verkündet er.


      Lydia ist außer sich vor Freude. Sie springt auf, klatscht in die Hände und stößt einen hellen Schrei aus.


      »Herzlichen Glückwunsch zu deiner guten Arbeit, Lydia«, fährt er fort. »Hast du dir schon deine Belohnung ausgesucht?«


      Soll das ein Witz sein? Lydia lebt ausschließlich für Momente wie diesen. Ich wette, sie weiß schon seit mindestens einem Monat, wohin sie im Fall der Fälle reisen wird. Der Preis für den Gewinner besteht nämlich in einem kostenlosen Wochenendaufenthalt in einem von Onkels Domizilen. Er besitzt ungefähr ein Dutzend Ferienhäuser, die sich allesamt an wunderschönen Orten befinden.


      »Ja, Onkel, ich weiß genau, wo ich das Wochenende verbringen möchte – auf deinem Schloss in Schottland«, antwortet sie.


      Das überrascht mich. Ich hätte wetten können, dass sie sich für einen Strandurlaub entscheidet. Aber dann fällt mir ein, dass es dort jede Menge Spiegel gibt, was auf Lydia natürlich eine magische Anziehungskraft ausübt.


      »Ausgezeichnet. Nassim wird dir bei den Vorbereitungen behilflich sein. Caleb, wenn dir immer noch unwohl ist, kannst du den Raum jetzt verlassen.«


      »Danke, Onkel«, sage ich und stehe auf.


      »Bú yòng xiè. Gern geschehen, Caleb«, erwidert er. »Mario wird ein Dessert für dich aufheben, das du später essen kannst, wenn es dir wieder besser geht.«


      Mario, der Onkel stets zu Diensten ist, springt sofort auf und läuft in die Küche. Als ich für eine Sekunde Blickkontakt mit Abbie habe, sehe ich Erstaunen und Verwirrung in ihren Augen. Kapiert sie denn nicht, warum ich hier wegwill?


      Als ich an der Küche vorbeieile, streckt Mario seinen piào liàng Kopf heraus.


      »Ich hoffe, dass es nicht an mir liegt«, sagt er mit dämlichem Grinsen.


      Er liebt es, mich zu provozieren, sodass ich ihn schubse oder anschreie oder irgendetwas anderes tue, das er gegen mich verwenden kann. Aber diesen Gefallen werde ich ihm jetzt nicht tun. Ich blicke starr geradeaus und lasse ihn links liegen. Doch spüre ich seinen Blick in meinem Rücken, bis ich den Schlafraum erreiche.


      Ich lasse mich aufs Bett fallen und ziehe meine Schnitzarbeit darunter hervor. Sie gefällt mir jetzt überhaupt nicht mehr. Am liebsten würde ich sie gegen die Wand schleudern, um zu sehen, was härter ist, das Stück Holz oder das Mauerwerk. Doch stattdessen lege ich das Stück Holz zurück und vergrabe mein Gesicht im Kissen.


      Irgendwann muss ich eingeschlafen sein, denn als ich aufwache, scheint das Sonnenlicht durch die Lamellen der Jalousie. Das Schnarchen von oben signalisiert mir, dass Raoul immer noch schläft. Marios Matratze ist leer. Ich schwinge meine Beine über die Kante und stapfe ins Badezimmer. Blicke in den Spiegel und fahre mit den Fingern durch meine zottigen Haare, die definitiv zu lang geworden sind. Ich könnte einen Haarschnitt vertragen. Vielleicht nach dem nächsten Auftrag.


      Verdammt, den hätte ich fast vergessen! Ich muss heute nach London, zur Operation Regenschirm, wie Abbie sie nennt. Dort werde ich mit ihr zusammentreffen. Aber wann? Ich habe nicht den leisesten Schimmer. Ich putze mir die Zähne, gehe zur Kleiderkammer und finde ein Kleidungsstück, das schon für mich bereitliegt. Ein knöchellanger Kaftan? Der wäre mir vielleicht in der Wüste von Nutzen, aber wohl kaum im London des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Ich überlege kurz, ob ich Nassim danach fragen soll, lasse es aber bleiben – er ist sehr gewissenhaft, also wird er auch einen guten Grund dafür haben, mir dieses Gewand mitzugeben.


      Ich kehre ins Schlafzimmer zurück und schlüpfe in den Kaftan, bis nur noch meine Sandalen zu sehen sind.


      Als Nächstes lege ich einen Zwischenstopp in der Küche ein, um ein Glas Orangensaft zu trinken und ein paar Toasts zu essen. Während ich es mir schmecken lasse, werfe ich einen Blick auf den Zettel, der an der Kühlschranktür hängt. Heute bin ich dran mit Kochen. Zugegeben, nicht gerade eine meiner Stärken. Auf der Liste meiner Lieblingsbeschäftigungen rangiert Kochen nicht mal an zweiter, dritter oder vierter Stelle, sondern ziemlich weit unten, direkt über dem Sprechen des Tischgebets. Leider interessiert das Onkel nicht im Geringsten.


      Mit düsteren Vorahnungen öffne ich die Kühlschranktür. Aber die Lage ist besser als erwartet. Es gibt drei, vier verschiedene Gemüsesorten und jede Menge fertige Nudelsoßen. Daraus wird vielleicht kein Festmahl, aber zumindest irgendwas Essbares.


      »Du hast da was im Gesicht«, sagt eine Stimme.


      »Guten Morgen, Phoebe«, entgegne ich und nehme mir eine Serviette.


      Während ich mir den Mund abwische, werfe ich einen Blick auf den Monitor an der Wand. Phoebe trägt heute ein schwarzes Abendkleid, das mit kleinen Edelsteinen verziert ist, sowie eine passende Handtasche.


      »Hast du Abbie gesehen?«, frage ich.


      »Sag mir zuerst, wie du mein Outfit findest?«, erwidert sie.


      Normalerweise kümmere ich mich nicht um die Garderobe von Computerwesen, doch wenn ich nicht darauf eingehe, wird sie mir niemals antworten.


      »Sehr hübsch«, antworte ich.


      »Sprich weiter«, fordert sie mich auf. »Was noch?«


      »Sehr hübsch und so … schillernd«, füge ich hinzu.


      Phoebe runzelt die Stirn.


      »Macht dich auch sehr schlank«, sage ich rasch.


      Es folgt ein Moment der Stille, in dem sie ganz bestimmt den Komplimentanteil meiner Antwort analysiert.


      »Gut, ich glaube, das genügt«, stellt sie schließlich fest. »Dann werde ich jetzt deine Frage beantworten: Abbie ist soeben nach London aufgebrochen.«


      »Okay, danke«, sage ich und will aus der Küche eilen.


      »Aber wenn ich du wäre«, fährt Phoebe fort, »würde ich nicht so überstürzt aufbrechen.«


      »Warum nicht?«


      »Sieh doch mal, wie du angezogen bist.«


      Ich denke einen Moment nach, ehe ich das Gespräch fortsetze. Phoebe liebt es nun mal, jeden in Diskussionen zu verstricken, und geht man auch nur ein bisschen darauf ein, wird man sie nicht wieder los. Ich bereue schon, ihr überhaupt guten Morgen gewünscht zu haben.


      »Danke, ich weiß deinen Rat zu schätzen«, entgegne ich schließlich.


      »So, du weißt meinen Rat zu schätzen«, sagt sie. »Und was soll diese neunmalkluge Antwort bedeuten? Ich glaube kaum, dass es ausreicht, meinen Rat zu schätzen. Zumindest dieses Nachthemd solltest du hierlassen.«


      Mit einem Lächeln spaziere ich zur Feuertreppe. Ein Zeitsprung lässt sich im Freien viel leichter bewerkstelligen als drinnen. Onkel sagt, es hat damit zu tun, dass dieses Gebäude, wie so viele andere in Tribeca und SoHo, hinter dem Mauerwerk gusseiserne Träger hat. Und offenbar schirmt dieses Gusseisen die Frequenz ab, die für die Zeitreisen nötig ist. Ich bin kein absoluter Experte, aber wäre es für jemanden, der professionellen Zeitreisendiebstahl betreibt, nicht sinnvoller, einen Ort zu finden, der zeitreisenfreundlicher ist?


      Ich will gerade auf mein Handgelenk klopfen, als mir einfällt, dass ich etwas vergessen habe. Rasch laufe ich wieder ins Haus.


      »Schon wieder da?«, fragt Phoebe kichernd.


      »Phoebe, könntest du mir bitte die Daten für meine heutige Mission senden.«


      Nach kurzer Bedenkzeit antwortet sie: »Könnte ich schon, aber so einfach geht das nicht.«


      Ich stoße ein unwillkürliches Schnauben aus. »Was soll das heißen? Das ist doch dein Job!« Ich bereue diese Worte schon, während ich sie ausspreche.


      »Ich weiß deinen Rat zu schätzen«, äfft sie mich nach.


      Bleib ganz ruhig! Zähl bis zehn, das hilft meistens. Nachdem ich die Neun längst hinter mir habe, signalisiert mir ein kurzer Piepton an meinem Handgelenk, dass die Daten für meine heutige Mission hochgeladen wurden.


      »Danke, Phoebe!« Als ich die Feuertreppe betrete, ist mir, als hörte ich von ferne Phoebes Entgegnung, doch ich kann sie nicht verstehen. Vielleicht hat sie »gern geschehen« oder aber irgendeine Beleidigung von sich gegeben, die sich so ähnlich anhört.
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      28. August 2006, 10:44 Uhr


      Kensington, London


      Operation Regenschirm


      Als ich langsam die Augen öffne, sehe ich Ziegelmauern, Kopfsteinpflaster und einen Streifen Himmel. Ich bin in einer kleinen Gasse gelandet.


      Es ist ein gutes Gefühl, wieder auf einer Mission zu sein. Ich atme tief ein und trete auf den Bürgersteig. Es ist mitten am Vormittag und ich bin bereits in Schweiß gebadet. Das Sträßchen, an dem sich kleine Läden und Kneipen aneinanderreihen, ist mit Passanten bevölkert. Die Kneipe, die mir am nächsten ist, heißt Lazy Lizard Pub, symbolisiert durch eine Eidechse, die sich in einer Hängematte räkelt. Rechts daneben befindet sich der Stinky Cheese Shop, der seinem Namen alle Ehre macht.


      Dann erinnere ich mich. Natürlich, der Käseladen! Hier sollte ich mich mit Abbie treffen. Ich habe ihn fast erreicht, als mir jemand auf die Schulter klopft.


      »Hallo, Cale«, sagt Abbie lächelnd. »Na, was meinst du?«


      Warum fragen mich immer alle, was ich von ihrer Garderobe halte? Erst Phoebe und jetzt Abbie. Ich bin doch kein Modeguru. Weit entfernt.


      Abbie dreht sich einmal langsam im Kreis. Sie trägt einen marineblauen Hosenanzug mit Nadelstreifen sowie eine Hornbrille. Um das Bild abzurunden, hat sie ihre kastanienbraunen Haare zu einem akkuraten Knoten hochgesteckt. Wüsste man nicht, dass sie eine 13-jährige Vollwaise ist, die sich auf einer Zeitreise befindet, könnte man sie glatt für die 18-jährige Assistentin eines Geschäftsmanns halten. Dennoch wäre diese Verkleidung nicht meine erste Wahl für den Catch in einer Regenschirmfabrik.


      Doch eines muss ich zugeben. Abbies Outfit macht sie irgendwie … weiblicher. Falls sie mich ein wenig durcheinanderbringen wollte, ist ihr das perfekt gelungen.


      »Sehr … äh … chic«, sage ich und hoffe, dass ich das Wort richtig ausgesprochen habe.


      Sie winkt mich zu einer Bank hinüber, und gemeinsam beobachten wir die Passanten, die an uns vorübergehen. Ich bin mir der Tatsache sehr bewusst, dass sie neben mir sitzt. Die Nähe ihres Körpers nimmt mich in diesem Augenblick sogar mehr gefangen als alles andere auf der Welt. Als sie die Sitzhaltung ändert, spüre ich, wie sich unsere Beine berühren. Was geschieht hier gerade? Auf dieser Bank ist locker für vier Leute Platz, warum rückt sie mir dann so auf die Pelle? Auf die Pelle rücken ist natürlich der falsche Ausdruck. Es fühlt sich ganz anders an. Seit unserer Mission in Frankreich habe ich mir den Kopf über dieses neue und seltsame Gefühl zerbrochen. Ich bin mir nicht sicher, ob es mir gefällt. Doch möchte ich unter keinen Umständen, dass sie ihr Bein wieder wegzieht.


      »Ist das nicht ein herrlicher Trubel hier?«, fragt sie und rückt noch näher an mich heran.


      »Doch, wirklich ein … toller Trubel«, bestätige ich und rutsche unruhig hin und her.


      Eine ältere Dame kommt vorbei und bedenkt mich mit einem missbilligenden Blick.


      »Achte nicht auf sie«, sagt Abbie. »Ich finde, im Nachthemd siehst du echt süß aus.«


      »Das ist kein Nachthemd«, entgegne ich. »Nassim hat das …«


      »Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen, Cale. Außerdem bin ich echt gerührt, dass du vergessen hast, dich umzuziehen, weil du mich so schnell treffen wolltest. Apropos, wie geht’s dir eigentlich? Da warst gestern ja ziemlich früh verschwunden. Lag es am Essen?«


      »Mir geht’s gut«, lüge ich. Meine gute Laune ist verflogen und zurück bleibt nichts als Verärgerung und Verwirrung. Ich ärgere mich darüber, dass jemand, der mich so gut kennt wie sie, nicht versteht, dass ich gestern nur deshalb so früh den Raum verlassen habe, weil sie mich völlig ignoriert und Mario schöne Augen gemacht hat. Und es verwirrt mich, dass ich nicht weiß, wie ich mit diesen neuartigen Gefühlen Abbie gegenüber umgehen soll. Soll ich ihr davon erzählen? Ich muss unbedingt wissen, was sie für mich empfindet, aber sie direkt danach zu fragen, ist unmöglich. Vielleicht würde sie gar nicht verstehen, was ich meine. Oder sie würde mir antworten, dass ich für sie wie ein Bruder bin. Dann wäre ich wirklich am Boden zerstört. Vielleicht sollte ich einen Brief an Fragen Sie Natascha schreiben. Die Überschrift könnte lauten: »Verwirrt in New Beijing.« Oder ich könnte von hier aus eine Mail schicken und mit »Jemand, der in London seine Liebe sucht« unterschreiben.


      »Freut mich, dass es dir besser geht«, entgegnet sie und steht auf. Ich spüre einen Anflug von Enttäuschung, weil unsere Beine sich nicht mehr berühren. »Also los. Der Regenschirm-Laden wartet.«


      »Hast du Laden gesagt? Ich dachte, wir besuchen eine Fabrik, in der Schirme hergestellt werden.«


      »Hättest ja mal einen Blick in deine Unterlagen werfen können, Mr Nachthemd«, sagt sie und zeigt quer über die Straße. »Der Schirm, auf den wir es abgesehen haben, wurde in keiner Fabrik hergestellt, sondern in dem Geschäft da drüben von Hand gefertigt.«


      »Ich verstehe einfach nicht, dass wir wegen eines blöden Regenschirms diesen weiten Weg auf uns genommen haben. Bei uns gibt es doch jede Menge Schirmgeschäfte.« Ich höre den quengeligen Ton in meiner Stimme, aber ich kann nichts dagegen tun, ich hab nun mal schlechte Laune.


      »Stimmt, aber nirgends kann man den Regenschirm kaufen, den der ehemalige britische Premierminister Winston Churchill 1941, also während des Zweiten Weltkriegs, zur Harrow School mitgenommen hat, wo er eine der berühmtesten Reden der Weltgeschichte hielt«, entgegnet Abbie. »Du weißt schon … Niemals aufgeben. Nie!«


      »Außerdem frage ich mich, warum er überhaupt einen Schirm mitgenommen hat«, fahre ich fort, »ich meine, er musste ja wohl nicht lange zu Fuß gehen, er hatte ja einen Chauffeur. Und davon abgesehen, wie kommt sein Schirm eigentlich in diesen Laden in Kensington, siebzig Jahre später?«


      Mehrere Kinder kommen aus dem Käseladen gelaufen und schubsen einander herum. Ihr Lachen gellt mir in den Ohren.


      Abbies Augen verengen sich in einer Mischung aus Besorgnis und Verärgerung. »Ich weiß nicht, wie er hierhergekommen ist, aber ist das so wichtig? Warum bist du eigentlich so schlecht gelaunt?«


      Schön, dass du das endlich merkst, liegt mir auf der Zunge, doch stattdessen sitze ich stumm da und brüte vor mich hin.


      »Geht es um Mario?«, fragt sie.


      »Kann schon sein«, antworte ich.


      Sie seufzt. »Ich verstehe einfach nicht, was du für ein Problem mit ihm hast. Hast du von der Ente probiert, die er gestern zubereitet hat. Die war fantastisch.«


      »Na und«, entgegne ich. »Die ist nichts, verglichen mit dem, was ich heute kochen werde.«


      »Ach, wirklich?«, fragt sie und tritt näher an mich heran. »Was denn?«


      »Äh … wirst schon sehen«, antworte ich und bereue bereits meine Worte. Wenn’s ums Kochen geht, kann ich Mario nicht das Wasser reichen.


      »Cale«, sagt Abbie, die einen halben Schritt zurücktritt. »Du solltest wirklich versuchen, mit Mario klarzukommen. Er ist doch eigentlich ganz nett.«


      »Ganz nett? Der schnappt mir meine Diebstähle weg! Was ist daran ganz nett?«


      »Ich finde, du übertreibst. Mario hat mir alles darüber erzählt. Er hat mir gesagt, du wärst in Beijing spazieren gegangen und hättest dir die Stadt angeguckt, statt den Catch durchzuführen. Also hat Onkel ihn hinterhergeschickt, um die Sache zu regeln.«


      »Und das kaufst du ihm ab?«, platzt es aus mir heraus. Ich kann einfach nicht glauben, was ich da höre. Noch dazu von meiner eigenen Partnerin. Mario hat mir alles darüber erzählt. Was mag er ihr noch erzählt haben? Ich spüre, wie mir die Röte ins Gesicht schießt.


      »Lass uns über was anderes reden«, sagt sie, »zum Beispiel darüber, wie du den Catch in deinem Nachthemd begehen willst.«


      »Das ist kein Nachthemd!«, widerspreche ich ein wenig zu laut.


      »Na gut, dann eben ein Kleid. Wart mal, ich hab da eine Idee.« Abbies Augen leuchten. Sie dreht eine Pirouette. »Paris, 1962. Weißt du noch, wie wir den Hope-Diamanten gestohlen haben?«


      »Natürlich weiß ich das noch«, antworte ich.


      Wie könnte ich das vergessen? Das war ein perfekt durchgeführter Catch. Einen ganzen Monat lang hat niemand bemerkt, dass der größte Diamant der Welt gestohlen worden war. Aber das Beste an Frankreich war die Schüssel mit französischer Zwiebelsuppe. Mit Abstand das Beste, was ich in meinem ganzen Leben gegessen habe. Ich brauche nur an diese Suppe zu denken, und schon lockert sich die Verspannung in meinen Schultern.


      »So machen wir’s auch hier«, sagt sie, »nur mit vertauschten Rollen. Du bist der VIP und ich deine Beraterin, was bedeutet, dass du mir das Reden überlässt.«


      »Hab ich dir damals in Paris nicht auch zwei Wörter erlaubt?«, frage ich.


      Abbie zupft sich einen Fussel von ihrer Jackentasche. »Stimmt schon«, erwidert sie langsam. »Okay, Cale, zwei Wörter, aber keins mehr.«


      »Mit Variationen«, sage ich.


      Sie hebt ihre Augenbrauen. »Im Feilschen warst du schon immer gut, also in Ordnung, mit Variationen. Aber du solltest dich schnell entscheiden. Wir haben nur noch sechzehn Minuten.«


      Ich denke kurz nach, ehe ich mich für »Cincinatti und Ohio« entscheide. Eigentlich sind das ja Städtenamen und keine richtigen Wörter, doch Abbie scheint das nicht zu stören.


      »Siehst du das große Schaufenster des Regenschirm-Ladens?«, fragt sie und deutet mit dem Finger dorthin. »Wir überqueren die Straße und bleiben direkt davor stehen. Sobald wir dort sind, fällst du in Ohnmacht.«


      »In Ohnmacht?«


      »Ja, dir wird schwindelig, schwarz vor Augen, du brichst zusammen, sinkst zu Boden, wie auch immer du das nennen magst. Hauptsache, es sieht echt aus, okay? Und nehmt die hier, Eure Exzellenz.« Sie gibt mir eine Sonnenbrille.


      »Eure Exzellenz?«


      Abbie schüttelt erstaunt den Kopf. »Von jetzt an keinen Ton mehr, außer deinen beiden Wörtern natürlich … und den Variationen.«


      Ich nicke und wir überqueren die Straße. Aus dem Stinky Cheese Shop dringt ein strenger Geruch.


      Sobald wir vor dem Schirmgeschäft stehen, dreht sich Abbie zu mir um und sagt mit lauter Stimme: »Sie sehen sehr blass aus, Exzellenz. Ich fürchte, Sie werden nicht weitergehen können, wenn Sie fürderhin ungeschützt der stechenden Sonne ausgesetzt sind. Doch sehen Sie nur hier, das Schicksal meint es gut mit uns: ein Schirmgeschäft!«


      »Cincina!«, rufe ich.


      Auf dem geschnitzten Holzschild über dem Eingang steht: JOHN WESTERBROOKE UND SOHN, GEGRÜNDET 1835. Und darunter, auf dem Spiegelglas: REGENSCHIRME, TROPENSCHIRME, FALTSCHIRME, SPAZIERSTÖCKE.


      Ich betrachte die Auslage. Jemand hat sich viel Mühe damit gemacht, ein Rad nachzubilden, das ausschließlich aus Schirmen besteht. Ich schaue es neugierig an, bis ich Abbies Spiegelbildgesicht in der Scheibe sehe, das mir einen bösen Blick zuwirft.


      Fall in Ohnmacht!, kommandiert sie per Gedankenübertragung.


      Ich falle in Ohnmacht. Es ist wirklich eine kleine Glanznummer, die ich hinlege: Ich falle um wie ein Baum, krache mit dem Ellbogen direkt auf den Bürgersteig und schramme mir mein Knie auf.


      Ein korpulenter Mann eilt sofort herbei und hilft mir auf die Beine. Ein zweiter Mann, der Hosenträger und eine schmale braune Krawatte trägt, läuft aus dem Schirmgeschäft, um ebenfalls zu helfen. Aus meinem »königlichen« Augenwinkel heraus sehe ich, wie sich Abbies Stirnrunzeln in ein verhaltenes Lächeln verwandelt.


      »Alles in Ordnung, Exzellenz?«, fragt sie.


      »Nati, Nati«, antworte ich stotternd.


      »Sie müssen sich drinnen ein bisschen hinsetzen, Exzellenz.« Abbie nimmt mich am Arm. Als sie mich berührt, durchfährt mich ein Kribbeln, was mich erstaunt und ein wenig verlegen macht. Aber ich glaube, sie merkt nichts davon, weil sie viel zu sehr mir ihrer eigenen Darbietung beschäftigt ist.


      »Sir, wären Sie so freundlich, mir zu helfen?«, fragt sie den Mann mit den Hosenträgern.


      »Aber natürlich, Miss.« Er nimmt meinen anderen Arm, und gemeinsam führen sie mich in den Laden hinein. Ich spiele natürlich weiterhin die Rolle des Adeligen, der unter Schwindelgefühlen leidet, und schwanke ein wenig hin und her, ehe ich mich mit ihrer Hilfe auf einen Stuhl sinken lasse.


      Überall sind Schirme zu sehen: Sie hängen an den Wänden und von der Decke, drängen sich in Ständern und nehmen jeden freien Platz ein. Große und kleine. In allen Regenbogenfarben. Es gibt sogar einen Schirm, der mit dem Stadtplan von London bedruckt ist.


      »Es tut mir leid, wenn ich Ihnen Unannehmlichkeiten bereite«, entschuldigt sich Abbie beim Ladenbesitzer, »aber Seine Exzellenz hat eine sehr labile Gesundheit, die es ihm nicht erlaubt, sich lange in der Sonne aufzuhalten.«


      »Ohi. Cinci«, bestätige ich.


      Der Ladenbesitzer schaut mich mit großen Augen an und murmelt Abbie gerade laut genug zu, dass ich ihn verstehen kann: »Und er spricht kein Englisch? Ist der Junge denn in seinem eigenen Land … wie soll ich sagen … eine bedeutende Persönlichkeit?«


      Sie schaut ihm in die Augen und flüstert: »Bis vor zwei Wochen noch nicht. Doch unversehens ist sein älterer Bruder, der König von Molwanien, gestorben.«


      »Der König von … ach, wirklich?«, raunt der Ladenbesitzer, dessen Augen noch größer geworden sind als zuvor. Er tritt rasch vor die Tür und dreht das Schild daran auf Geschlossen.


      »Eine überaus traurige Begebenheit. Er starb an … einer Überdosis Sonnenschein«, erklärt Abbie.


      »Um Gottes willen, das ist ja furchtbar«, entgegnet der Ladenbesitzer.


      »So ist es leider gewesen. Doch keine Sorge. Abgesehen von seiner Sonnenempfindlichkeit befindet sich Seine Exzellenz in blendender Verfassung.«


      Abbie lässt ihren Blick ungeduldig durch den Raum schweifen. Ich muss zugeben, dass sie ihre Rolle hervorragend spielt. Es wäre mir allerdings recht, wenn sie ein bisschen schneller auf den Catch zusteuern würde.


      Der Ladenbesitzer bricht die Stille zuerst. »Wir haben ja eine Reihe von Schirmen, Miss, die Ihrem … ich meine, Seiner Exzellenz durchaus gefallen könnten.«


      »Das ist sehr großzügig«, sagt Abbie lächelnd. »Doch fühlen Sie sich nicht verpflichtet, Seiner Exzellenz einen Schirm zu schenken.«


      »Cin, cinnat, nati«, stimme ich aus ganzem Herzen zu.


      »Nun, an Schenken hatte ich eigentlich auch nicht …«, beginnt der Ladenbesitzer.


      Doch Abbie hat bereits den Laden durchquert. Sie nimmt einen grünen Schirm mit aufwendig verziertem Griff aus einer Glasvitrine und begutachtet ihn.


      Das ist er, Cale!, gibt sie mir per Gedankenübertragung zu verstehen. Zum Ladenbesitzer sagt sie: »Ich denke, dieser Schirm wäre akzeptabel.«


      Der Ladenbesitzer erbleicht. »Oh, nein, bitte nicht diesen, Miss. Das ist ein Unikat, müssen Sie wissen, ein Frederick Blackman. Die Initialen sind hier in den Griff eingeschnitzt. Es gibt auf der ganzen Welt nur noch eine Handvoll Frederick Blackmans und nur noch einen einzigen in dieser Farbe. Beim Nachlassverkauf von Randolph Churchill haben wir ihn für einen Apfel und ein Ei erworben. Vielleicht hat ihn Winnie sogar selbst mal benutzt. So leid es mir tut, aber dieser Schirm ist leider unverkäuflich. Wie wäre es mit einem sehr schönen …«


      »Darf ich Sie fragen, welche Sicherheitsstufe bei Ihnen herrscht«, unterbricht ihn Abbie.


      »Wie meinen Sie das, Miss?«


      Schon wieder macht er große Augen. Aber diesmal fällt ihm auch noch die Kinnlade herunter.


      »Weil Ihr Telefon gerade klingelt«, erklärt Abbie, die immer noch den Frederick Blackman in der Hand hält. »Denn nur wenn Ihre Sicherheitsstandards unseren Anforderungen entsprechen, kann ich Ihnen gestatten, an den Apparat zu gehen.«


      »Nun, ich …«, beginnt der Ladenbesitzer.


      »Schon gut.« Abbie eilt der Ladentheke entgegen. »Ich geh ran.«


      »Hallo? Ja, Eure Majestät«, sagt sie. »Vielen Dank, Ma’am. Seine Exzellenz hatten eine angenehme Reise. Zum Buckingham Palace? Aber natürlich, sobald sich Seine Exzellenz wieder erholt haben wird.« Abbie nickt ins Telefon. »Ja, das fürchte ich auch. Seine Exzellenz hatte einen seiner Anfälle … Oh, das ist sehr freundlich von Ihnen, Ma’am. Haben Sie vielen Dank, aber ein Arzt ist nicht nötig. Wir sind hier im …«


      Sie nimmt für einen Moment den Hörer vom Ohr und sieht den Ladenbesitzer fragend an.


      »Im Regenschirm-Laden, Miss«, ruft er. »Richten Sie Ihrer Majestät bitte aus, dass sich der Brolly Shop an der Kensington High Street befindet. Und dass sich Nick Westerbrooke persönlich der Sache annimmt. Westerbrooke mit e am Ende, wohlgemerkt«, fügt er hinzu und richtet seinen Schlips.


      Sie nickt kurz und wendet ihre Aufmerksamkeit wieder dem Telefon zu. »Der Regenschirm-Laden, Ma’am. Wir werden vom Besitzer persönlich bedient … einem Mr Westinghouse … ja … ich bin sicher, dass wir demnächst aufbrechen können. Mr Washinghook hat angeboten, uns einen seiner Regenschirme zu verkaufen, damit Seine Exzellenz den Weg fortsetzen kann, ohne einen Rückfall zu erleiden …«


      Abbie fährt fort. »Ja, ich sagte verkaufen, Ma’am … nein, ich würde nicht im Traum daran denken, Mr Westernwind zu fragen, ob er uns den Schirm einfach so … ja, das stimmt natürlich … ich denke, er ist sich nicht darüber im Klaren, von welch fundamentaler Bedeutung die freundschaftlichen Beziehungen zwischen Großbritannien und Molwanien sind … aber ich möchte ihn natürlich nicht in Verlegenheit bringen …«


      »Warten Sie!«, ruft der Ladenbesitzer und springt über die Theke. »Sagen Sie der Queen, dass ich den Schirm Seiner Exzellenz selbstverständlich umsonst überlasse. Und sagen Sie ihr auch, dass Nick Wes-ter-brooke ein Freund aller Nationen dieser Erde ist.«


      Abbie lächelt. »Danke, äh … Nick.«


      »Atti O.« Ich nicke ihm zu.


      »Ja, Ma’am, das hat er getan«, fährt sie fort. »Wirklich ein reizender Mensch. Ja, das werde ich gerne tun.« Dann legt sie auf.


      »Mr Westerness?«, fragt Abbie und sieht Nick an. »Ihre Majestät ist Ihnen überaus dankbar und wird Ihnen zu gegebener Zeit einen persönlichen Besuch abstatten.«


      »Danke, oh, vielen herzlichen Dank!« Der Ladenbesitzer küsst Abbies Hand.


      Nach einem Moment streckt er beide Arme aus und fragt: »Darf ich?«


      Sie nickt ihm kurz zu und händigt ihm gnädig den Frederick Blackman aus. Er dreht sich um und geht auf mich zu, während er den Schirm zeremoniell vor sich her trägt. Als er mich erreicht, geht er auf die Knie und bietet mir den Schirm mit beiden Händen dar, als wäre er ein Ritter, der mir sein Schwert überlässt. »Ihre Majes… ich meine, Seine Exzellenz. Es wäre mir eine große Ehre, wenn Sie diesen Schirm als Zeichen der Freundschaft des britischen Volkes entgegennehmen würden.«


      »Cincina. Ohi. Ocini«, sage ich – meine längste Rede am heutigen Tag.


      »Seine Exzellenz ist Ihnen sehr verbunden«, übersetzt Abbie, ehe sie mich hochzieht und zur Tür schiebt. »Auf Wiedersehen und herzlichen Dank, Sir, Sie haben Ihrem Land einen großen Dienst erwiesen.«


      »Es war mir eine Ehre, Miss«, entgegnet der Ladenbesitzer und macht eine kleine Verbeugung.


      »Hio!« Ich winke mit drei königlichen Fingern in seine Richtung.


      Doch wir sind noch keine fünf Schritte weit gekommen, als der Ladenbesitzer uns atemlos nachläuft. »Warten Sie, Miss … hat die Queen gesagt, wann wir mit ihrem Besuch rechnen dürfen?«


      »Nein, aber seien Sie gänzlich unbesorgt«, antwortet sie. »Solche Dinge äußert sie niemals am Telefon, schon aus Sicherheitsgründen.«


      »Oh ja, natürlich«, sagt Nick. »Aber ich werde hier sein, so wie immer.«


      »Das ist gut.« Abbie nickt und dreht sich wieder zu mir um. »Kommen Sie, Exzellenz. Wir werden im Palast erwartet.«


      Sie nimmt mich am Arm und gemeinsam setzen wir unseren Weg fort. Da ist es wieder, dieses sonderbar kribblige Gefühl von vorhin. Abbie hingegen scheint sich in ihrer Haut vollkommen wohl zu fühlen. Hat sie meinen Arm genommen, weil es zu unserer Scharade gehört? Ihr wisst schon, die loyale Dienerin, die ihren Monarchen zu seinem nächsten Programmpunkt geleitet. Oder tut sie das, weil sie mich mag? Ich meine, weil sie mich wirklich mag.


      Ein kurzer Blick auf meinen Fingernagel sagt mir, dass unser Catch dreieinhalb Minuten vor Ende der Frist gelungen ist. Es bleibt also genügend Zeit, um sich in aller Ruhe einen geeigneten Ort für unsere Rückreise zum Hauptquartier auszusuchen.


      Weil mich die Sonne blendet, strecke ich den Schirm in die Luft, allerdings mit dem falschen Ende nach oben.


      »Nati?«, erkundige ich mich, worauf wir beide in schallendes Gelächter ausbrechen.


      Es ist ein herrliches Gefühl, mit Abbie die Straße entlangzuschlendern und gemeinsam zu lachen. Nur wir beide. Am liebsten würde ich diesen Moment für immer festhalten.


      »Wie hast du das mit dem Telefon gemacht?«, frage ich sie.


      Sie drückt meinen Arm und zieht etwas aus ihrer Hosentasche. Es ist eine kleine blaue Erdkugel von der Größe eines Tischtennisballs. »Die ist ziemlich neu. Onkel hat sie erst diese Woche bekommen. Damit kann ich im Umkreis von fünfzehn Metern so einiges in Gang setzen.«


      »Sehr beeindruckend«, sage ich.


      Sie lässt den Gegenstand wieder in ihrer Tasche verschwinden, steckt die andere Hand in die Innentasche ihres Blazers und zieht einen kleinen gelben Regenschirm heraus. Wie clever. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass sie ihn gestohlen hat.


      »Warum zwei Schirme?«, frage ich. »Wir sollten doch nur einen besorgen.«


      »Zwei sind immer besser als einer, Caleb aus Cincinnati«, antwortet sie. »Und wer weiß, vielleicht regnet es ja auf unserer nächsten Mission.«


      »Wo führt uns die hin?«, frage ich. Es ist bequemer, Abbie zu fragen, als selbst auf die Planungsliste für die nächsten Missionen zu schauen.


      »Weiß nicht«, antwortet sie. »Ist unter WNBG gelistet.«


      Wird noch bekannt gegeben. Bis jetzt hat Onkel weder Nassim noch Phoebe irgendwelche Details dazu verraten. Was daran liegen könnte, dass er noch nicht dazu gekommen ist. Aber wahrscheinlich liegt es daran, dass diese Mission ganz besondere Umstände bereithält, die er uns persönlich erklären möchte.


      Ich will gerade etwas erwidern, als ich sie sehe. Eine fünfköpfige Familie, die uns entgegenkommt.


      Die Eltern halten sich an der Hand und lächeln. Direkt hinter ihnen laufen ihre drei Kinder, zwei Mädchen und ein Junge.


      Das ältere Mädchen scheint in meinem Alter zu sein. Ich schätze ihre Schwester auf zwölf und ihren Bruder auf ungefähr fünf Jahre. Er hat dieselben unscheinbaren braunen Haare wie ich. Die Mädchen halten ihn an den Händen und spielen Engelchen-Flieg mit ihm. Der Junge strahlt vor Glück.


      Ich bleibe stehen und lasse sie an mir vorübergehen. Tiefe Gefühle werden in mir aufgewühlt. Gefühle, die ich nicht richtig verstehe. Ich schiebe sie von mir. Schlage sie mir aus dem Kopf.


      »Was ist, Cale? Alles in Ordnung mit dir?«, fragt Abbie besorgt.


      »Klar«, antworte ich. »Alles okay.« Doch ich weiß, dass das nicht stimmt.


      »Lass mich den Check-in mit Nassim machen«, sagt sie und nimmt mir den Frederick Blackman aus der Hand. »Du solltest dich ein bisschen ausruhen. Und vielleicht unter die Dusche gehen.«


      Abbie verschwindet in einer engen Gasse. Ich gehe ihr nach, doch sie ist bereits verschwunden. Auf mein Handgelenk tippend, lasse ich London hinter mir.
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      23. Juni 2061, 9:33 Uhr


      Franklin Street, Tribeca


      New Beijing (früher New York City)


      Ich lande nahe der Eingangstür des Mietshauses, das sich gegenüber dem Hauptquartier befindet. Eine groß gewachsene Frau mit Bürstenhaarschnitt zuckt genauso zusammen wie ihr Chihuahua, weil ich aus dem Nichts direkt neben ihnen auftauche. Der Aufschrei der Frau und das wilde Bellen des Hundes gellen mir in den Ohren. Normalerweise bevorzuge ich ruhige, abgeschiedene Orte, an denen ich keinerlei Aufmerksamkeit errege, aber was soll ich machen. Das ist eben New York, ich meine, New Beijing.


      Sobald die Zeitstarre nachlässt, trete ich einen Schritt zurück und murmele eine Entschuldigung. Aber der kleine Hund ist von der nachtragenden Sorte. Er schnappt nach meinem Fußgelenk, weil er nicht höher springen kann, und für die nächsten anderthalb Minuten habe ich alle Hände voll zu tun, den kläffenden Köter irgendwie abzuschütteln.


      Schließlich gelingt es mir, mich loszureißen und die Straße zu überqueren. Der Riesenbildschirm am Dach des Gebäudes Franklin Street 181 zeigt das Ergebnis des Baseballspiels von gestern Abend. Boston Red Sox – Beijing Blue Dragons: 8 : 1. Ich verstehe gar nicht, warum sie sich überhaupt die Mühe machen, das Ergebnis bekannt zu geben: Niemand hier interessiert sich auf nur die Spur für die Blue Dragons. Fragt man hundert New Yorker, was ihnen an der Großen Freundschaft am wenigsten gefällt, sagen alle dasselbe: dass die Yankees durch ein Baseballteam aus Beijing ersetzt wurden. Niemand hätte protestiert, wenn man das mit den unbeliebten Knicks getan hätte, aber die Yankees? Das ist, als würde man den Fans das Herz herausreißen.


      Für einen Moment bleibe ich vor dem Hauptquartier stehen. Es ist einer dieser perfekten New Yorker Tage: eine sanfte Brise, warm, aber nicht zu warm, und ein leuchtend blauer Himmel. Ich hole tief Luft und sauge sie in meine Lungen. Es ist schon erstaunlich, wie wetterabhängig meine Laune oft ist.


      Dann öffnet sich die Eingangstür und Mario kommt heraus. Das war’s mit dem perfekten Tag.


      »Hey, Caleb, wie geht’s?«


      Als er mir auf den Stufen entgegenkommt, studiere ich sein Grinsen. Wenn man mit jemandem zusammenlebt, dann kennt man die Mimik des anderen irgendwann in- und auswendig. Und auch auf zehn Schritte Entfernung sehe ich genau, dass es sich nicht um sein übliches Ich-bin-besser-als-du-Grinsen handelt. Etwas Neues ist hinzugekommen. Das leichte Heben der einen Braue. Die ein wenig gehobenen Mundwinkel.


      »Hübsches Kleid«, sagt Mario. »Hast du dich nach einer passenden Handtasche umgesehen?«


      Es liegt mehr als die übliche Provokation in seinem Kichern. Und mir geht plötzlich ein Licht auf.


      »Das warst du!«, sage ich. »Du hast meine Kleider für den Londonaufenthalt ausgetauscht.«


      »Wie kommst du denn darauf?«, fragt er, und ich höre seiner Stimme sofort an, dass ich richtig vermutet habe.


      »Weil mir kein anderer Schwachkopf einfällt, der sich mit solchen dämlichen Spielchen vergnügen würde«, entgegne ich.


      »Selber Schwachkopf«, zischt er.


      Ich will an ihm vorbeigehen.


      »Hey, nicht so schnell.« Mario versperrt mir den Weg und legt mir die Hand auf die Schulter. Ich schiebe sie weg.


      »Lass mich, ich habe es eilig.«


      »Sei doch nicht so aggressiv. Vor allem nicht, wo ich dir gerade einen Gefallen tun will.«


      Ich kann mich nicht daran erinnern, dass Mario mir schon je einen Gefallen getan hätte. Doch ich sage mit einem falschen Lächeln: »Stimmt, ich sollte ein bisschen freundlicher sein. Äh, also, die Ente gestern … die hat echt … nach Ente geschmeckt.«


      »Danke, Caleb. Ich hab wirklich viele Komplimente dafür gekriegt. Besonders von Abbie. Ich treff sie übrigens gleich. Vermutlich hat sie dich deshalb gerade in London abgehängt.«


      Wie gut, dass er nicht hört, wie ich hinter meinen zusammengepressten Lippen mit den Zähnen knirsche.


      »Aber ich wollte dir ja einen Gefallen tun«, fährt Mario fort, »also sei gewarnt, dass Onkel dich sucht. Er will sofort mit dir reden.«


      Das sind schlechte Nachrichten. Doch darf ich Mario nicht spüren lassen, dass es ihm gelungen ist, mir gründlich die Laune zu verderben.


      »Ja, ich weiß«, sage ich so beiläufig wie möglich. »Er will in einer bestimmten Sache meine Meinung hören.«


      Volltreffer! Marios Gesichtsausdruck verändert sich schlagartig.


      »In was für einer Sache?«, fragt er misstrauisch.


      »Darüber darf ich nicht reden«, antworte ich. »Bis später.«


      Ich gehe um ihn herum und springe die Stufen hinauf. Und wer weiß? Vielleicht habe ich ja recht. Vielleicht will Onkel wirklich meine Meinung in einer Frage von nationalem Interesse einholen, zum Beispiel in welcher Farbe das Regal im Aufenthaltsraum gestrichen werden soll. Aber im Grunde bezweifle ich es. Das wäre nicht seine Art. Wenn Onkel mich unter vier Augen sprechen will, dann kann es dafür nur einen Grund geben – er wird mich für etwas zusammenstauchen, was ich seiner Meinung nach falsch gemacht habe.


      »Bitte in den Dritten, Phoebe«, sage ich, als sich die Türen des Aufzugs schließen.


      »Immer mit der Ruhe«, antwortet sie. »Hast du überhaupt schon gesehen, was ich heute anhabe?«


      Seufzend drehe ich mich zum Wandbildschirm um. Phoebe trägt einen hautengen leuchtend grünen Sportanzug und auf dem Kopf einen Helm mit dem Edles-für-die-Ewigkeit-Logo. Vor die Brust hat sie sich einen Latz mit der Nummer 99 gebunden.


      »Bobfahren?«, rate ich.


      »Knapp daneben ist auch vorbei«, antwortet sie. »Rennrodeln! Ich trainiere für die nächsten Olympischen Spiele.«


      In meiner wildesten Fantasie kann ich mir nicht vorstellen, wie ein Computerwesen an den Olympischen Spielen teilnimmt, aber das behalte ich für mich.


      »Na, dann viel Glück«, sage ich. »Könntest du mich jetzt in den dritten Stock fahren?«


      »Kein Problem«, antwortet Phoebe. »Normale Geschwindigkeit oder Express?«


      Da ich weiß, dass man ihre Fragen nicht ignorieren darf, erkundige ich mich: »Wie schnell ist Express?«


      »Einhundertdreißig Stundenkilometer, genau wie die Höchstgeschwindigkeit beim Rennrodeln.«


      »Und normale Geschwindigkeit?«


      »So langsam wie eine Schildkröte«, antwortet sie.


      »Dann nehme ich die Schildkröte.«


      »Schwächling«, blafft Phoebe und setzt uns in Bewegung.


      Als ich den Empfangsbereich betrete, blickt Nassim von seinem Kreuzworträtsel auf und sagt: »Onkel will …«


      »Mich sprechen, ich weiß«, ergänze ich. »Mario hat es mir schon erzählt. Weißt du, warum?«


      »Nein«, antwortet Nassim, »davon hat er nichts gesagt.«


      »Wie ist denn so das Klima?«, frage ich.


      »Noch ist es sonnig, aber es könnte sich am späten Nachmittag eintrüben«, antwortet Nassim.


      »Tolle Aussichten.« Da kann ich mich ja auf was gefasst machen. Nassims Vorhersagen sind in der Regel zuverlässig. Meine einzige Hoffnung besteht darin, hier wieder weg zu sein, ehe Onkels Donnergrollen einsetzt.


      »Caleb ist da, Chef. Soll ich ihn raufbringen?«, fragt Nassim in sein Handy. Er nickt, sagt »okay« und steckt es weg. »Komm, er erwartet dich.«


      Na großartig.


      Wir gehen an unseren Räumen vorbei. Nassim hält mir die Tür auf. Das Geräusch meiner Schritte auf den Metallstufen hallt durch das Treppenhaus. Das Herz hämmert mir in der Brust, meine Handflächen sind schweißnass, mein Magen ist wie zugeschnürt. So ähnlich muss sich ein Delinquent auf dem Weg zum Schafott fühlen.


      Es wäre alles nicht so schlimm, wenn Abbie jetzt hier wäre. Dann könnte ich mein Unglück wenigstens mit ihr teilen.


      Als Nassim mich in Onkels Büro winkt, steigt mir ein Geruch in die Nase, der mich an Zedernholz erinnert, nur süßer.


      Doch nicht nur meine Nase ist überrascht. Ich traue kaum meinen Augen. Alles sieht ganz verändert aus. Verschwunden ist Onkels großer Schreibtisch aus Walnussholz und fort sind auch die vergoldeten Louis XVI-Stühle für die Besucher. Das Picknickgemälde von Claude Monet, das Mario im Jahr 1867 aus dem Atelier des Malers gestohlen hat, ist ebenfalls nicht mehr da, was wirklich schade ist, weil ich das Bild sehr gemocht habe. Stattdessen hängt eine große Tuschzeichnung an der Wand, die einen in Wolken gehüllten Berg zeigt, aus denen eine Pagode halb herausschaut.


      Ich erblicke einen langen niedrigen Tisch aus poliertem Mahagoni und einen riesigen Bildschirm mit Holzrahmen, der fast bis zur Decke reicht. Auf dem Bildschirm sieht man rosa Blumen und silberne Drachen auf rotem Grund. Die beiden kleinen Steinlöwen nahe der Tür sehen ein bisschen so aus wie die beiden, die ich bei meinem Ausflug nach Beijing gesehen habe. Eine in Bronze gegossene dreibeinige Kröte komplettiert das Interieur.


      Das einzige Überbleibsel aus Onkels altem Büro ist das schmale Regal an der Rückwand, auf dem mehrere gerahmte Fotos stehen – Erinnerungen an alte Tage. Auf einem von ihnen sitze ich auf Onkels Schoß. Eins meiner Patschhändchen hat sich um Onkels Nacken gelegt, mit dem anderen halte ich einen Spielzeugsoldaten fest. Ich muss damals vier oder fünf Jahre alt gewesen sein. Ich frage mich, was aus dem Spielzeug geworden ist. Und vor allem, wo ist nur der alte Onkel geblieben?


      Ein knarrendes Geräusch reißt mich aus meinen Gedanken. Nassim hat mit einem Knopfdruck den Monitor im Boden versenkt, hinter dem ein riesiges Aquarium zum Vorschein kommt. Plötzlich nehme ich eine rasche Bewegung wahr. Etwas schwimmt darin. Etwas Großes.


      Onkel kehrt mir den Rücken zu. Er trägt einen grünen Hanfu aus Seide, der von einer roten Schärpe zusammengehalten wird. Der Rücken ist mit einem dekorativen silbernen Drachen bestickt. Sein juwelenbesetztes Schwert steckt unter der Schärpe.


      Da keine Besucherstühle mehr da sind, bleibe ich mitten im Zimmer stehen.


      Wenn das alles meiner Entspannung dienen soll, funktioniert es nicht. Und meine zitternden Beine verraten mich sowieso. Ich presse die Hände auf meine Knie, um sie zu beruhigen.


      Schließlich dreht sich Onkel zu mir um und lächelt mich strahlend an.


      »Ahhh, Caleb. Zăo shàng hăo!«


      Ich muss zugeben, dass es wirklich faszinierend klingt, wenn sich ins Chinesische der unverkennbare Akzent von jemandem mischt, der aus Brooklyn stammt. Zumindest glaube ich, dass es Chinesisch ist. Meine automatische Übersetzung funktioniert im Hauptquartier nicht, also habe ich keine Ahnung, was er gerade gesagt hat.


      »Guten Morgen, Onkel«, entgegne ich.


      »Nun, es ist nicht einfach ein guter Morgen. Es ist ein fantastischer Morgen!« Er springt auf den niedrigen Tisch, der zwischen uns steht, zückt das Schwert, deutet auf die Sterne und Planeten des Deckengemäldes und deklamiert:


      »Der Fluss ist grün,


      am Himmel Vögel weiß.


      Gebirge blau,


      das Rot der Blüten heiß.


      Nun diesen Lenz


      auch ihn seh’ ich vergeh’n.


      In welchem Jahr


      ich heimkehr niemand weiß.«


      Für einen Moment scheint es so, als wolle er weitersprechen, doch stattdessen springt er vom Tisch und lächelt mich traurig an.


      »Ist das nicht wunderschön?«, fragt er und trocknet mit dem Ärmel seine feuchten Augen. »Rührt das nicht die tiefsten Tiefen unserer Seelen auf?«


      »Ja, das setzt etwas in Bewegung«, sage ich treuherzig, meine jedoch eher meinen Magen als meine Seele.


      »Weißt du, wer das geschrieben hat, Caleb?«, fragt er und lässt sein Schwert durch die Luft sausen.


      Ich spüre, wie mir der Schweiß auf die Stirn tritt. Ich habe nicht den blassesten Schimmer.


      »Du, Onkel?«, antworte ich.


      Onkel hält sich vor Lachen den Bauch, worauf das Wesen hinter dem Glas des Aquariums erscheint. »Nein, nicht ich … aber xiè xiè – danke für das Kompliment.« Er springt vom Tisch herunter. Der Mann, der diese Worte geschrieben hat, heißt Du Fu. Manche sagen, er war der größte chinesische Dichter aller Zeiten.«


      »Sehr beeindruckend«, sage ich.


      »Ja, wahre Größe beeindruckt immer, findest du nicht?«


      »Äh … doch.«


      »Siehst du dieses Schwert, Caleb?«, fragt er.


      »Ja, Onkel, natürlich.«


      »Es ist das Duplikat des Schwerts, das einst Zhu Yuanzhang gehört hat, dem ersten Kaiser der Ming-Dynastie, allerdings mit ein paar Verbesserungen. Zhu kam aus einfachen bäuerlichen Verhältnissen und wurde zu einem der größten Feldherrn in der chinesischen Geschichte.«


      Mit Verbesserungen meint Onkel, dass er das Schwert ein bisschen »aufgepeppt« hat. Bei Edles für die Ewigkeit geht jedenfalls das Gerücht um, es könne sehr viel mehr als stechen und schneiden.


      »Würdest du eine Tasse Tee mit mir trinken?«, fragt er, steckt sein Schwert wieder unter die Schärpe und setzt sich mir gegenüber.


      Er klatscht zwei Mal in die Hände, worauf Nassim mit zwei Teekannen und -tassen sowie weiteren Utensilien erscheint, darunter ein kleines Holzkästchen, dessen Oberseite aus kleinen Stäbchen besteht. Er stellt das Kästchen vorsichtig auf den Tisch, setzt die Tassen darauf ab und füllt sie mit heißem Wasser. Seine Bewegungen sind anmutig und bedächtig.


      Mein Blick wandert zum Aquarium. Das große Tier darin ist eine schwarze Schildkröte. Nein, nicht eine. Es sind zwei, die sich träge umeinander bewegen. Die Schildkröten schnappen nacheinander. Und es sind wahrlich keine Liebesbisse. Sie befinden sich in einem Kampf.


      Onkel hebt seine Tasse und fragt mich: »Weißt du, Caleb, dass die Chinesen ihren Tee seit Tausenden von Jahren auf die gleiche Art zubereiten?«


      »Das ist eine lange Zeit«, entgegne ich.


      »Wir können viel von den Chinesen lernen«, fährt er fort. »Würdest du nicht auch sagen, dass der große Freundschaftsvertrag das wichtigste historische Ereignis dieses Jahrhunderts ist?«


      Ich nicke und nippe an meinem Tee. Auf meiner persönlichen Rangliste belegt der Große Freundschaftsvertrag den zweiten Platz hinter dem ersten Hamburgerverkauf von McDonalds auf dem Mond, doch will ich Onkel lieber nicht widersprechen. Ich werfe einen scheuen Blick über die Schulter. Nassim hat das Büro verlassen. Ich bin mit Onkel allein. Er will auf irgendwas Bestimmtes hinaus, da bin ich ganz sicher. Ich versuche, nicht allzu lange jene Ader auf seiner Stirn anzustarren, die jedes Mal pulsiert, wenn er spricht.


      »Weißt du, wie das Große Freundschaftsabkommen zustande gekommen ist?«, fragt Onkel, während die Ader erneut an- und abschwillt.


      »Hm, nein«, antworte ich. Was der Wahrheit entspricht. Weltpolitik gehört nicht gerade zu meinen Fachgebieten. Ich verfolge die Nachrichten nur sporadisch und im Netz lese ich bloß die Sportberichterstattung.


      »Dann will ich es dir erklären«, sagt er. »Es ist zustande gekommen, weil die beiden mächtigsten Staaten der Welt begriffen haben, dass sie etwas brauchten, das ihnen nur der andere geben konnte.«


      »Ich verstehe«, entgegne ich, dabei verstehe ich im Moment nur, dass im Aquarium ein heftiger Zweikampf vor sich geht.


      »Denk darüber nach«, fährt er fort. »Es gibt ein universelles Bedürfnis, eine gemeinsame Sehnsucht aller Menschen, die keine der beiden großen Nationen allein befriedigen kann. Es ist die Nostalgie. Der Wunsch, einen kleinen Teil der Vergangenheit sein Eigen zu nennen.


      Edles für die Ewigkeit kommt diesem Bedürfnis nach«, fährt Onkel fort. »Wir allein können es befriedigen. Aber das ist noch nicht alles. Denn durch das Große Freundschaftsabkommen hat sich der potenzielle Markt für unsere Dienstleistungen sprunghaft vergrößert. In China leben fünf Milliarden Menschen, Caleb. Wenn sich nur ein Prozent von einem Prozent dieser Menschen dafür entscheidet, unsere Dienste in Anspruch zu nehmen, dann gewinnen wir eine halbe Million neue Kunden.«


      Eine halbe Million. Das ist eine gewaltige Zahl. Selbst wenn Abbie, ich und die anderen unsere Einsätze vervielfachen, sind wir nicht in der Lage, die ungeheure Nachfrage zu befriedigen.


      »Wir müssen diese Gelegenheit beim Schopf packen. Müssen unsere neuen Möglichkeiten nutzen. Die Zeit ist reif, um unsere Firma auf ein völlig neues Niveau zu heben. Die Zeit ist reif, die Anzahl der Time Catcher von fünf auf einhundert zu erhöhen!«


      Onkels Augen leuchten. Er glaubt wirklich an seine eigenen Worte. Mein Mund wird trocken. Mir gefallen diese Worte ganz und gar nicht. Mehr Time Catcher bedeutet mehr »eingesammelte«, also gekidnappte Jungen und Mädchen. Mario wollte ja neulich schon, dass ich ihm bei der Entführung unschuldiger Kinder helfe.


      »Ein so großes Projekt kann nicht von einem einzigen Mann allein getragen werden, Caleb«, sagt er. Die Ader auf seiner Stirn pulst jetzt wie verrückt. »Ich brauche Generäle, um den Traum Realität werden zu lassen.«


      Meine Hände beginnen zu zittern. Am liebsten würde ich aufstehen und sofort den Raum verlassen. Aber das ist unmöglich.


      »Schon sehr bald«, fährt er fort, »werde ich das Team beisammenhaben, das Edles für die Ewigkeit in eine glorreiche Zukunft führen wird. Und Caleb …«


      »Ja, Onkel«, entgegne ich mit zitternder Stimme.


      »In nächster Zeit werde ich dich und Mario sehr genau beobachten«, sagt er lächelnd. »In diesem Monat liegst du mit neunzehn zu sechzehn gelungenen Diebstählen in Führung. Doch wenn man den Schwierigkeitsgrad der einzelnen Missionen bedenkt, dann würde ich doch sagen, dass Mario die Nase vorn hat.«


      Ich knirsche mit den Zähnen. Ich hatte schon damit gerechnet, dass er die Anzahl unserer Diebstähle miteinander vergleichen würde. Doch hatte ich nicht bedacht, dass Onkel ein Meister darin ist, die Tatsachen so zu verdrehen, wie es ihm dienlich ist.


      »Weißt du, warum Mario so gute Arbeit leistet?«


      Klar – weil er mir meine Beute klaut, hätte ich am liebsten geantwortet. Doch wenn ich das sage, wird er mir entweder nicht glauben oder die Worte so im Mund herumdrehen, dass es schließlich doch meine Schuld ist. Also antworte ich: »Nein, Onkel.«


      »Ich werde dir sagen, warum«, erwidert Onkel. »Weil er eine besondere Fähigkeit hat, die keiner meiner anderen Time Catcher besitzt. Auch du nicht, Caleb, wie ich leider feststellen musste.«


      Mir wird plötzlich sehr warm. Hoffentlich ist unser Gespräch bald vorbei.


      »Mario hat das, was ich echte Leidenschaft nenne. Er ist jedes Mal Feuer und Flamme, wenn eine neue Mission ansteht. Und wenn es so weit ist, konzentriert er sich voll und ganz auf den Catch und lässt sich durch keinerlei Begleitumstände ablenken.«


      »Ich bin nicht Mario, Onkel«, entgegne ich und bereue meine Worte sofort. Nicht weil sie nicht wahr wären, sondern weil ich gar nicht erst versucht habe zu verhehlen, dass ich Mario nicht ausstehen kann.


      »Genau das ist der Punkt«, erwidert Onkel. »Du bist nicht Mario. Aber um erfolgreich zu sein, Caleb, um die hohen Erwartungen zu erfüllen, die ich an dich stelle, musst du mehr wie Mario werden.«


      Lieber würde ich sterben … was, schießt mir durch den Kopf, von Onkel leicht herbeizuführen wäre.


      »Denk gut über meine Worte nach«, fährt Onkel fort. »Ich sage dir das, damit du die Möglichkeit hast, dich zu verbessern. Damit du der Time Catcher wirst, für den ich dich immer gehalten habe. Ich denke, dass du dazu in der Lage bist. Hast du mich verstanden?«


      »Ja, Onkel.«


      »Sehr schön«, sagt er und steht auf. »Bevor du gehst, will ich dir noch meine neuste Anschaffung zeigen.«


      Er durchquert den Raum und lässt seine Finger liebevoll an der Glaswand des Aquariums entlanggleiten. Dann öffnet er eine kleine Luke, die sich im Deckel befindet, schlendert zurück und lässt sich im Schneidersitz hinter dem niedrigen Tisch nieder. Mein Magen krampft sich zusammen. Onkel ist kein zerstreuter Typ. Und wenn er eine Tür oder in diesem Fall eine Luke offen stehen lässt, dann hat das einen bestimmten Grund.


      »Sehr beeindruckend«, sage ich.


      »In China gilt die Schildkröte als Symbol für Glück und ein langes Leben«, sagt Onkel. »Wird eine Schildkröte tausend Jahre alt, so heißt es, dann kann sie sprechen wie du und ich.«


      Mag sein, denke ich, aber wenn die beiden Exemplare im Aquarium so weitermachen, dann werden sie die nächsten zehn Minuten nicht überleben, geschweige denn tausend Jahre alt werden.


      »Ich will dir ein kleines Geheimnis anvertrauen«, fährt Onkel fort. »Ich habe mir Shu Fang und Ting Ting nicht einfach so angeschafft. Ich habe sie gekauft, weil ich sie sehr unterhaltsam finde. Vor allem, weil sie schon lange kein Futter mehr bekommen haben. In dieser Hinsicht sind sie den Menschen ziemlich ähnlich. Weißt du, was geschieht, wenn der menschlichen Seele die Nahrung verweigert wird?«


      »Äh, nein, Onkel, das weiß ich nicht.«


      »Wenn man einer Seele die Nahrung vorenthält, dann verkümmert sie«, sagt er. »Sie verkümmert und geht schließlich ein.«


      Ich beobachte, wie Onkels Finger über den Tisch wandern und an einem Vorratsglas hinaufgleiten. Dort halten sie für einen Moment inne, ehe sie sich nach dem Inhalt ausstrecken.


      »Gummibärchen?«, fragt er.


      Es scheint eine harmlose Frage zu sein, doch in Onkels Universum gibt es keine harmlosen Fragen.


      Alles, was er sagt und tut, dient einem bestimmten Zweck.


      Ich verspüre den heftigen Impuls, einfach davonzulaufen. Hier rauszukommen, bevor … bevor was? Ich streiche mir mit der Hand durch die Haare und versuche, mich zu besinnen. Ich muss einen kühlen Kopf bewahren. Ich will das Foto ansehen, das mich und Onkel in früheren Tagen zeigt. Als noch alles in Ordnung war. Doch Onkel versperrt mir den Blick.


      Als ich gerade »Ja« sagen will, zieht Onkel seine Hand heraus und tut so, als wolle er mir das Gummibärchen zuwerfen, doch stattdessen wirft er es in Richtung Aquarium.


      »Hol es dir!«, schreit er und springt auf.


      Mit einem kaum hörbaren Platschen taucht das Gummibärchen ins Wasser ein. Meine linke Hand schießt hinterher. Shu Fang und Ting Ting hören sofort auf, nach einander zu schnappen, und schwimmen direkt auf meine Hand zu.


      Meine Finger pflügen durch das kalte Wasser. Plötzlich stoßen sie gegen etwas Kleines, Weiches. Das Gummibärchen! Als sich meine Hand darum schließt, spüre ich einen brennenden Schmerz. Das Maul einer Schildkröte hat mich gefunden. Ich will schreien, aber nicht in Onkels Gegenwart. Ich beiße mir hart auf die Unterlippe, um den Schrei zu unterdrücken.


      Ich versuche, meinen Arm aus dem Wasser zu ziehen, doch Onkels starke Hand hat sich um meinen Unterarm geschlossen und hält ihn unter Wasser. Tränen schießen mir in die Augen.


      »Bitte … lass los.« Es soll sich entschlossen anhören, ist aber nur ein Wimmern.


      »Du hast mich im Stich gelassen, Caleb«, sagt Onkel. »Ich bin zutiefst von dir enttäuscht. Von allen Time Catchern hast du einen besonderen Platz in meinem Herzen. Du warst der Erste, den ich adoptiert habe. Mein Erstgeborener sozusagen.«


      Vielleicht der Erstgeborene, aber nicht der Meistgeliebte. Diesen Platz hat Mario inne.


      »Mario hat mir erzählt, dass du ihm gegenüber in letzter Zeit ziemlich gereizt bist. Dass du dich über die kleinsten Dinge aufregst und deine Launen an ihm und den anderen auslässt«, fährt Onkel fort, ohne seinen Griff zu lockern. »Aber so geht das nicht, Caleb. Ich brauche euch alle, vor allem jetzt, da wir uns am Anfang eines neuen großartigen Kapitels von Edles für die Ewigkeit befinden. Verstehst du das nicht?«


      Die Mäuler der Schildkröten arbeiten sich weiter in mein ungeschütztes Fleisch vor. Die Schmerzen sind schier unerträglich. Ich habe das Gefühl, jeden Moment das Bewusstsein zu verlieren.


      »Do…doch, Onkel«, stammele ich.


      »Gut, dass wir derselben Meinung sind.«


      Er zieht meinen Arm aus dem Wasser und lässt mich los. Ich umfasse mit der anderen Hand mein verletztes Handgelenk.


      »Und?«, fragt Onkel. Aber es ist mehr ein Befehl als eine Frage. Vorsichtig öffne ich meine Hand und stecke mir das Gummibärchen in den Mund.


      Als ich aufblicke, lächelt er.


      »Geh jetzt, Caleb«, sagt er.


      Ich zittere am ganzen Körper und gebe mir keine Mühe, es zu verbergen. Bevor ich den Raum verlasse, sehe ich aus dem Augenwinkel heraus, wie Shu Fang und Ting Ting im Aquarium kreisen, offenbar auf der Suche nach einem Ausgang. Doch es gibt keine Fluchtmöglichkeit. Nicht für sie. Und auch nicht für mich.
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      23. Juni 2061, 10:36 Uhr


      Edles für die Ewigkeit, Hauptquartier


      Tribeca, New Beijing (früher New York City)


      Komm mit«, sagt Nassim, als ich aus Onkels Büro komme.


      Ich folge ihm in den dritten Stock hinunter.


      Offensichtlich haben die Verschönerungsmaßnahmen Nassims Büro noch nicht erreicht, das nach wie vor sehr schlicht eingerichtet ist: weder sprudelnde Wasserkühler noch steinerne Löwen, nicht einmal eine einzige dreibeinige Krötenskulptur. Der einzige persönliche Gegenstand ist ein kleines Foto in einem schmucklosen Holzrahmen, das auf dem Schreibtisch steht. Es zeigt einen Mann, der rittlings auf einem kastanienbraunen Pferd sitzt. Sähe der Mann nicht viel älter aus als Nassim, könnte er sein Zwillingsbruder sein. Alles gleich, der markante Kiefer, die hohen Wangenknochen, die flache Nase. Ich habe das Foto früher schon mal gesehen. Ich vermute, es handelt sich um Nassims Vater, aber ich habe ihn nie gefragt, weil es mir zu privat erscheint.


      Ich sitze still auf einem Stuhl, während Nassim sich an einem Erste-Hilfe-Kasten zu schaffen macht.


      »Ich denke, damit wird’s gehen«, sagt er, nimmt einen Gazetupfer und sprüht ihn mit Desinfektionsmittel ein. Ich verziehe das Gesicht, als er vorsichtig meine Wunde reinigt.


      »Sieht mir ganz nach Shu Fang aus«, sagt er und zieht eine elastische Binde aus dem Kasten.


      »Woran willst du denn das erkennen?«, frage ich. Nichts gegen Schildkröten, aber sehen die nicht alle identisch aus?


      »Schau mal«, entgegnet er und zieht seinen linken Ärmel nach oben. Auf dem Unterarm sind mehrere hässliche Bissspuren und Zahnabdrücke zu sehen. »Das ist Shu Fang.«


      Dann rollt er auch seinen rechten Ärmel nach oben. Die Abdrücke darunter sind noch tiefer und hässlicher als die anderen. »Und das ist Ting Ting.«


      Warum zeigt er mir das? Will er mich ins Vertrauen ziehen, um mich aushorchen und hinterher Onkel alles verraten zu können? Nein, so ein Typ ist Nassim nicht. Vielleicht will er mir zu verstehen geben, dass ich nicht allein bin in meinem Elend und auch er schon das Vergnügen hatte, Onkels Bosheit ausgeliefert zu sein.


      Der Verband ist fertig. »So, das sollte halten«, sagt er und legt den Erste-Hilfe-Kasten in die Schublade zurück.


      »Danke«, entgegne ich. »Das ist sehr nett von dir.« Ich drehe mich um und will den Raum verlassen.


      »Gern geschehen, Caleb«, sagt Nassim. »Wir sehen uns beim Abendessen. Was gibt’s eigentlich heute?«


      Was es heute … Oh, verdammt, ich hätte fast vergessen, dass ich mit dem Kochen dran bin.


      »Ich nenne es Beijing Pasta«, antworte ich rasch.


      »Hört sich spannend an.«


      »Ist es auch, glaub mir.« Den Namen des Gerichts habe ich schon mal. Jetzt muss ich nur noch herausfinden, wie man es zubereitet.


      »Onkel lässt sich entschuldigen, weil er heute Abend leider nicht bei uns sein kann«, sagt Nassim, nachdem wir gerade an den Tischen Platz genommen haben. »Doch er hat uns ausdrücklich gebeten, mit unserem Chinesischunterricht fortzufahren. Das Wort des heutigen Abends lautet zuò mèng, was zu träumen bedeutet. Ihr müsst entweder zuò mèng oder das Substantiv mèng benutzen oder einen mèng beschreiben, den ihr kürzlich hattet.«


      Der einzige Vorteil des Kochdienstes besteht darin, bei diesen dämlichen Wortspielen nicht der Erste zu sein.


      »Caleb, du fängst an«, sagt Nassim.


      Wieder mal geirrt. Ich tue so, als wäre ich sehr beschäftigt damit, den anderen meine Beijing Pasta zu servieren. Bis jetzt habe ich für das Essen nicht annähernd so viele Komplimente bekommen wie Mario für seine Ente, aber der Abend ist ja noch jung.


      »Ich setz aus«, sage ich.


      »Du kannst nicht aussetzen«, entgegnet Mario. »Du musst mitspielen wie alle anderen auch.« Er wirft einen Blick auf mein bandagiertes Handgelenk, fragt aber erstaunlicherweise nicht, was es damit auf sich hat.


      »Er hat recht«, meldet sich Lydia zu Wort. »Keiner darf sich drücken.«


      »Mach ich ja gar nicht«, verteidige ich mich. »Ich will nur zur Abwechslung mal als Letzter drankommen.« Ich frage mich, was für einen brillanten Satz sich wohl Mario gleich ausdenken wird. Vielleicht, dass er ihr in all seinen mèngs begegnet.


      Nassim sieht mich für einen Moment an, ehe er sagt: »Okay, Raoul, du fängst an.«


      Raoul räuspert sich. Neben Schnarchen gehört Räuspern zu seinen herausragenden Fähigkeiten. Er tut es bei jeder Gelegenheit: bevor er redet, nach dem Reden und sogar währenddessen. Ich habe ihm mehr als einmal angeboten, ihn zu Dr. Margolies im ersten Stock zu begleiten, um die verschiedenartigen Geräusche, die aus seiner Kehle dringen, untersuchen zu lassen. Vielleicht ist ein Hundezahnarzt ja prädestiniert dafür, seinen Rachenraum zu reinigen. Doch bis jetzt hat er mein Angebot nicht angenommen.


      »Der neue Monsun von Ford fährt wie ein mèng«, sagt Raoul.


      Ich unterdrücke ein Lachen. Diesen Slogan habe ich auf mindestens einem Dutzend Werbeplakaten in ganz SoHo gesehen.


      Nassim müssen sie wohl entgangen sein, denn er sagt: »Sehr gut. Lydia!«


      »Zuò mèng, der unmögliche mèng«, fügt sie mit eigentümlichem Singsang hinzu, hört dann Gott sei Dank aber auf.


      »Äh, okay … Abbie?«, sagt Nassim.


      Ich drehe mich um und schaue sie an. Seit wir aus London zurückgekehrt sind, hatte ich noch keine Gelegenheit, mit ihr zu sprechen.


      Dann werfe ich Mario einen verstohlenen Blick zu. Sein üblicher selbstgefälliger Gesichtsausdruck ist verschwunden. Gut so. Das bedeutet, dass Herr Mittelpunkt-des-Universums auch keine Ahnung hat, was sie jetzt sagen wird.


      »Letzte Nacht hatte ich einen mèng«, beginnt Abbie mit wackliger Stimme und ernster Miene. Ich spüre die Anspannung im Raum, als sie Atem holt.


      Dann sieht sie mir in die Augen und sagt: »Du kamst auch darin vor, Cale.«


      Mein Magen zieht sich zusammen.


      »Wir waren auf einer Mission, irgendwo in Asien. Ich weiß nicht genau, wo oder wann es war. Doch wir mussten einen Berg erklimmen, um an das Objekt heranzukommen, einen sehr steilen Berg.«


      Im Raum ist es mucksmäuschenstill. Selbst Raoul hat das Räuspern eingestellt.


      »Irgendwie haben wir uns aus den Augen verloren und nahe des Gipfels kam ich nicht mehr weiter. Ich war von steilen Felswänden umgeben, die ich unmöglich weiter hinauf- oder hinabklettern konnte«, fährt sie fort. »Doch eine Rast machen konnte ich auch nicht, weil ich schutzlos dem eisigen Wind ausgeliefert war. Die Nacht brach herein. Ich fand einen Weg, höher hinaufzugelangen, und hoffte verzweifelt, irgendwo Schutz vor dem Wind zu finden.«


      Als Abbie eine Pause macht, lasse ich die Luft durch meine Lippen entweichen und merke erst jetzt, dass ich sie angehalten habe.


      »Schließlich erreichte ich einen Grat nahe des Gipfels. Der Wind toste, und es schneite so heftig, dass man kaum einen Schritt weit sehen konnte. Aber ich war davon überzeugt, unser Objekt müsste sich ganz in der Nähe befinden. Und dass ich nur die Hand auszustrecken brauchte, um es zu ergreifen.


      Also strecke ich meine Hand aus, so weit ich kann. Doch spüre ich nichts als Schnee an meinen Fingern. Als ich einen weiteren Versuch unternehme, verliere ich das Gleichgewicht und beginne zu fallen …«


      Mein Mund ist trocken. Ich lasse meine Gabel auf den Teller sinken.


      »Was ist dann passiert?«, fragt Lydia mit großen Augen.


      »Dann hat Caleb mich festgehalten«, antwortet Abbie und lächelt mich strahlend an.


      Erleichterung durchströmt mich. Ich schaue zu Mario hinüber, der weniger glücklich aussieht.


      »Und das Objekt, das ihr stehlen solltet?«, fragt Lydia.


      »Das ist der seltsame Teil des Traums«, sagt Abbie. »Es war ebenfalls gefallen und ganz in der Nähe von uns gelandet. Doch obwohl Caleb und ich es hörten, konnten wir es nicht finden.«


      »Ihr konntet es hören?«, fragt Lydia.


      »Ja, es …« Abbie sucht nach dem richtigen Wort. »Es weinte.«


      Lydia sitzt angespannt auf der äußersten Stuhlkante, und als ich den Blick senke, bemerke ich, dass ich dasselbe tue.


      »Du meinst, es war ein Kind?«, fragt Lydia.


      Abbie zuckt die Schultern. »Ich weiß nicht, was es war. Ich habe es nie zu Gesicht bekommen.«


      »Aber du musst doch gewusst haben, was du und Caleb stehlen solltet.«


      »Es war ein Traum, Lydia. Die sind nicht immer logisch, wie du weißt.«


      »Und was ist dann passiert?«


      »Dann … bin ich aufgewacht.«


      Mario meldet sich als Erster zu Wort. »Ist doch wohl klar, was der Traum bedeutet: dass Abbie sich nicht auf ihren Diebespartner verlassen kann.« Sein selbstgefälliges Grinsen ist zurückgekehrt.


      Abbie wirft ihm einen funkelnden Blick zu. »Ich weiß nicht, wie du darauf kommst, Mario. Schließlich war es Caleb, der mich gerettet hat.«


      »Aber du musstest ganz allein zum Gipfel. Außerdem ist der Catch misslungen. Also steht ja wohl fest, dass du dich nicht auf ihn verlassen kannst.«


      Ich springe auf. Will ihm wehtun. Ihm sein arrogantes Lächeln austreiben.


      »Das war völlig überflüssig, Mario!«, weist ihn Nassim zurecht. »Du solltest jetzt lieber auf dein Zimmer gehen.«


      Auch Mario ist auf den Beinen und grinst in seiner typischen Art. Er weiß, dass er mich verunsichert hat. Als er den Raum verlässt, beschleicht mich ein beklemmender Gedanke. Was ist, wenn er recht hat? Wenn Abbie wirklich nicht auf mich zählen kann? Wenn ihr meinetwegen was passiert?


      Ich schiebe ihn beiseite. Es war doch nur ein Traum. Aber warum hat sie ihn überhaupt erzählt?


      Nachdem die Tische abgeräumt worden sind, bittet Nassim Abbie und mich zu bleiben. Wir lassen uns auf die Couch sinken. Er drückt einen Knopf seines Taschencomputers, worauf ein Wandbildschirm aufleuchtet. Das dreidimensionale Hologramm, das direkt vor dem Bildschirm erscheint, ist zunächst unscharf, ehe es klare Konturen annimmt. Man sieht eine silberne Tür, in die ein Zeichen eingeprägt ist: ein Stundenglas, um das sich eine Schlange windet. Es gibt nur eine einzige Tür wie diese, die Tür zu Onkels Büro. In diesem Moment gleitet sie auf.


      »Hallo, Abbie und Caleb!«, begrüßt uns Onkel.


      Er hockt im Schneidersitz auf dem Boden und trägt einen Hanfu aus roter Seide mit Drachenmuster sowie eine gelbe Schärpe. Ich bin mir sicher, dass er eine größere Sammlung von Umhängen historischer chinesischer Kaiser besitzt als jeder andere in Tribeca, vielleicht sogar in ganz New Beijing.


      »Ich freue mich, dass ihr Zeit für mich gefunden habt«, sagt er. »Wahrscheinlich erscheint es ein wenig albern, dass ich auf diese Art mit euch spreche, da ich doch nur die Treppe hinuntergehen müsste, um das von Angesicht zu Angesicht zu tun.«


      Kein Kommentar. Albern ist kein Wort, das mir im Zusammenhang mit Onkel einfällt. Berechnend, ja, unbarmherzig, absolut, manchmal sogar liebenswürdig. Doch nie albern.


      »Ich hätte auch viel lieber leibhaftig mit euch geredet«, sagt er. »Doch leider haben mich meine Verpflichtungen an einen anderen Ort gerufen. Während ihr mich jetzt seht, befinde ich mich in Schanghai.«


      Das ging ja schnell. Er muss den Überschallzug von La Guardia genommen haben.


      »Unserer Firma stehen große Dinge bevor«, fährt Onkel fort. »Aber darüber will ich jetzt nicht sprechen. Ihr werdet bald selbst herausfinden, was es damit auf sich hat.«


      Ich hole tief Luft und lasse sie langsam entweichen. Obwohl er sich nicht im selben Raum befindet wie wir, packt mich wieder die Angst.


      »Dieser virtuelle Bürobesuch hat einen bestimmten Grund«, sagt er, »denn ich will euch etwas zeigen.«


      Die Kamera schwenkt durch sein Büro. Wir sehen das Wandgemälde, dann den mit Holz eingefassten Monitor und schließlich das Aquarium. Ich erhasche einen Blick auf Shu Fang – oder ist es Ting Ting? – und frage mich, ob sie in letzter Zeit noch an anderen Handgelenken geknabbert haben.


      Onkel schlendert quer durch sein Büro und bleibt neben einem kleinen Tisch stehen, den ich nie zuvor gesehen habe. »Dieser Tisch stammt von einem Handwerker aus der chinesischen Provinz Hunan. Er wurde während der Tang-Dynastie angefertigt und besteht ausschließlich aus Bambus. Ein erlesenes Stück, findet ihr nicht auch?«


      »Ja, Onkel«, antworte ich. Es ist ein seltsames Gefühl, mit der Figur eines Holo-Films zu reden, doch wer weiß, vielleicht kontrolliert Onkel in diesem Moment höchstpersönlich unsere Reaktionen.


      »Aber ein Tisch ist nur ein Tisch, auch wenn er aus der Tang-Dynastie stammt«, fährt er fort. »Er ist nur dazu da, um etwas auf ihm abzustellen, richtig?«


      Wir nicken beide.


      »Und ich habe etwas ganz Bestimmtes im Sinn, das ich darauf abstellen möchte«, sagt Onkel. »Schaut mal her!«


      Als er mit den Fingern schnippt, leuchtet der Monitor in seinem Büro auf. In der nächsten Sekunde erscheint darauf die 3-D-Ansicht einer Vase.


      »Nur eine ganz gewöhnliche Vase, oder?«


      Bei jedem anderen Fragesteller hätte ich spontan mit Ja geantwortet. Die Vase hat einen langen Hals und zwei geschwungene Henkel. Sie ist cremefarben, der aufgemalte Phoenix sowie der fliegende Drache sind blau. So etwas findet man im Prinzip bei jedem besseren Antiquitätenhändler auf der Second Avenue. Doch wir reden hier schließlich von Onkel.


      »Dieses Bild ist nicht der Fantasie des Künstlers entsprungen. Es ist die detailgetreue Darstellung einer existierenden Vase«, fügt er hinzu. »Wer genau hinsieht, der entdeckt auf dem Fuß der Vase eine Inschrift: Sie lautet Da Ming Xuan De Nian Zhi, was bedeutet, dass sie während der Ming-Dynastie hergestellt wurde, zur Regierungszeit des Kaisers Xuande. Wir wissen auch, dass der Künstler Wu Yingxing hieß und das gute Stück am 23. April 1423 im chinesischen Jĭngdézhèn angefertigt hat. Es wurde dem Kaiser am 28. September 1425 als Geburtstagsgeschenk überreicht. Die Vase verließ China am 10. Mai 1431 an Bord eines Schiffes, das von dem berühmten Admiral Zheng befehligt wurde. Die Überfahrt war gefährlich, und als das Schiff von Piraten angegriffen wurde, wäre es fast gesunken. Doch schließlich haben sowohl das Schiff als auch Xuandes Vase die Reise unbeschadet überstanden.


      Nach seiner Ankunft im Osmanischen Reich wurde die Vase Sultan Murad II verehrt. Danach gibt es keine Quellen, die über den weiteren Verbleib der Vase Auskunft geben. Sie taucht erst 1967 wieder auf, als sie im Rahmen der Weltausstellung in Montreal präsentiert wurde. Danach verschwindet sie erneut von der Bildfläche.«


      Was für ein Informationsüberfluss. Ich hoffe, Onkel kommt nicht auf die Idee, uns gleich abzufragen. Falls doch, werde ich jämmerlich versagen – vor allem bei der Aussprache all dieser seltsamen Namen.


      Eine lange Stille tritt ein. Onkel wendet sich langsam ab. Als er sich wieder zurückdreht, zoomt die Kamera sein Gesicht heran. Er hat feuchte Augen bekommen. Die Ader auf seiner Stirn ist vollkommen ruhig, ein seltener Anblick.


      »Entschuldigt, dass ich meine Gefühle nicht zurückhalten kann«, sagt Onkel, indem er sich eine Träne fortwischt, »aber der Gedanke, dass ein so wertvoller Gegenstand tatsächlich vom Erdboden verschwinden könnte, ist mir fast unerträglich.


      Vielleicht fragt ihr euch jetzt, was diese Vase denn eigentlich so wertvoll macht. Sie ist ja bei Weitem nicht die einzige, die aus der Ming-Dynastie stammt. Und manch andere sind vielleicht sogar noch schöner. Doch jetzt zeige ich euch, was diese Vase so unvergleichlich macht.«


      Während er innehält, schwenkt die Kamera durch sein Büro und verharrt für einen kurzen Moment an dem zierlichen Bambustischchen, bevor sie den Fuß der Vase heranzoomt.


      »Schaut genau hin. Seht ihr den kleinen Stern neben der königlichen Inschrift?«


      Ich nicke. Abbie sagt »Ja«.


      »Dieser Stern ist das Symbol des Hauses Konfuzius. Er sagt uns, dass Wu Yingxing der Nachfahre eines der größten chinesischen Philosophen, ja vielleicht eines der größten Denker aller Zeiten war.


      Im Laufe seines Lebens hat Wu mehr als zweitausend Kunstgegenstände hergestellt, darunter etwa dreihundert Vasen und andere Keramik. Doch nur die Xuande-Vase trägt außer der kaiserlichen Inschrift noch das Symbol des Konfuzius. Die Gelehrten, die ich konsultiert habe, vertreten hierzu zwei verschiedene Theorien. Manche glauben, die Vase sei von Kaiser Xuande, der selbst ein Nachfahre von Konfuzius war, persönlich in Auftrag gegeben worden, und Wu habe sich beim Kaiser einschmeicheln wollen. Die andere Theorie besteht darin, dass Wu erst gegen Ende seines Lebens von seiner Verwandtschaft zu Konfuzius erfahren habe. Da die Vase sein letzter bedeutender Kunstgegenstand gewesen sei, habe er sie mit dem Sternsymbol versehen. Doch meine eigenen Recherchen machen eine dritte Theorie wahrscheinlich. Eine Theorie, die ich für mich behalten möchte, bis ich die Vase in Händen halte.«


      Eine faszinierende Geschichte. Ich blicke zu Abbie hinüber, deren Mund offen steht.


      Die Kamera zoomt Onkels Gesicht heran. »Ihr habt den Auftrag, die Vase des Xuande auf der Expo ’67 zu stehlen, ehe sie verschwindet«, fährt er fort. Sein Ton klingt jetzt sehr geschäftsmäßig. »Ihr werdet morgen aufbrechen, einen Zeitsprung zum 8. Juli 1967 machen und um 18:55 Uhr genau hundert Meter voneinander entfernt landen.«


      Versetzte Landung. Eine obligatorische Maßnahme bei wichtigen Einsätzen. Ihr liegt die Theorie zugrunde, dass eine einzige Person, die plötzlich aus dem Nichts auftaucht, weniger auffällt als zwei.


      »Ihr müsst den Catch um 19 Uhr 30 vollendet haben«, fährt er fort. »Falls ihr bis dahin nicht in der Lage seid, die Vase in euren Besitz zu bringen, gewähre ich euch eine Zusatzzeit von fünfzehn Minuten. Doch im Interesse eurer Gesundheit solltet ihr diese lieber nicht in Anspruch nehmen.«


      Ich hebe meine Brauen. Onkel muss diese Mission äußerst wichtig sein, sonst würde er uns kaum eine zusätzliche Frist gewähren und einen Zeitnebel riskieren. Ich mag die Art, wie er sagt »im Interesse eurer Gesundheit«. Wirklich sehr fürsorglich.


      Die Kamera verharrt auf Onkels Gesicht. Seine dünnen Lippen sind zusammengepresst, die eisblauen Augen schauen mich direkt an. Was natürlich ein Trick ist, da es sich ja um ein Hologramm handelt. Bis jetzt bin ich noch nie von einem Hologramm direkt angestarrt worden.


      »Enttäusche mich nicht, Caleb«, sagt er.


      »Das werde ich nicht, Onkel«, entgegne ich. Mein verletztes Handgelenk pocht zustimmend. Ich bemerke durchaus, dass er Abbie nicht ermahnt. Wahrscheinlich liegt es daran, dass er von mir mehr erwartet als von ihr. Weil ich der Erste war, den er adoptiert hat. Doch steckt noch mehr hinter seiner Bemerkung. Offenbar glaubt er Marios Lügen.


      »Das ist alles«, sagt Onkel. »Nassim wird euch alle weiteren Fragen beantworten.«


      Der Bildschirm verdunkelt sich. Ich wische meine schwitzigen Handflächen an der Hose ab.


      Nassim dreht sich zu uns um. »Wollt ihr noch irgendwas wissen?«


      Wir schütteln die Köpfe.


      »Okay, dann sehen wir uns morgen früh.« Mit diesen Wort strebt er seinem Büro entgegen, wahrscheinlich um sich wieder seinen Kreuzworträtseln zu widmen.


      »Was ist mit deinem Handgelenk passiert, Cale?«, fragt Abbie, sobald wir wieder unter uns sind.


      »Ich bin mit Shu Fang aneinandergeraten«, antworte ich.


      »Mit wem?«


      »Mit einer von Onkels bissigen Schildkröten. Die verteidigt ihr Territorium mit Zähnen und Klauen«, füge ich hinzu. »Aber keine Sorge, es sieht schlimmer aus, als es ist.« Warum sage ich das eigentlich? Damit Abbie sich besser fühlt? Ich will doch, dass sie Mitleid für mich empfindet. Nein, das ist es auch nicht. In Wahrheit möchte ich nur, dass sie mir ein bisschen mehr und Mario etwas weniger Aufmerksamkeit schenkt.


      »Hey, du hast ja noch gar nichts von deinem Gespräch mit Onkel erzählt«, sagt sie.


      Ich blicke ihr ins Gesicht. »War ganz okay. Er hat mir sein neues Aquarium gezeigt und über verkümmerte Seelen geredet. Dann hat er mir noch seine neuesten Visionen geschildert und ein Gummibärchen geschenkt, das war alles. Ach ja, und er will, dass ich mehr so werde wie Mario.«


      Warte mal … was für neue Visionen?, fragt Abbie per Gedankenübertragung, was vermutlich eine gute Idee ist, weil jeder weiß, dass Onkel in diesen Räumen eine Abhöranlage installiert hat.


      Er hat mir keine Details verraten, antworte ich ebenfalls per Gedankenübertragung, sondern nur gesagt, dass die Firma expandieren soll und er nicht alles allein stemmen kann und ein paar neue Anführer braucht.


      Und was hast du dazu gesagt?


      Wozu?


      Abbie rollt mit den Augen. Wozu? Worüber reden wir denn gerade? Hast du Onkel etwa nicht gesagt, dass du das eine tolle Idee findest?


      Äh, nein, antworte ich. Ich meine, er hat mich ja nicht direkt nach meiner Meinung gefragt. Er hat mir nur gesagt, was sich in nächster Zeit verändern wird.


      Ich glaub’s einfach nicht!, ereifert sich Abbie. Der hat dir all diese Dinge doch nicht erzählt, um ein nettes Plauderstündchen zu veranstalten. Er wollte wissen, wie du darüber denkst und wenn du auch nur ein klein bisschen Interesse gezeigt hättest, dann bin ich ziemlich sicher, hätte er dir einen neuen Job, eine Beförderung angeboten.


      Woher willst du das wissen?


      Abbie steht von der Couch auf und starrt mich von oben herab an. »Natürlich weiß ich es nicht!«, entgegnet sie, jetzt wieder mit lauter Stimme. »Sicher ist gar nichts! Aber weißt du, was dein Problem ist? Du denkst viel zu viel nach. Wenn du etwas im Leben erreichen willst, dann musst du dich auch dafür einsetzen!«


      So wie du dich für Mario einsetzt, hätte ich am liebsten entgegnet. Doch ich beiße mir im letzten Moment auf die Zunge.


      »Vielleicht hast du recht«, sage ich stattdessen. »Ich weiß wirklich nicht, was ich eigentlich will. Aber eines will ich auf keinen Fall: die Karriereleiter hinaufkrabbeln, um Onkels Stellvertreter zu werden.«


      »Gute Nacht, Cale. Ich geh jetzt ins Bett«, sagt sie. »Das solltest du auch tun. Wir haben morgen einen anstrengenden Tag vor uns.«


      »Okay, werd ich machen. Gute Nacht.« Ich blicke ihr hinterher, als sie den Aufenthaltsraum verlässt. Ich bin müde, doch ins Bett gehen werde ich keinesfalls. Unser gerade beendetes Gespräch spukt mir immer noch im Kopf herum.


      Abbie war richtig wütend auf mich, als ich ihr erzählt habe, dass ich auf Onkels Expansionspläne nicht begeistert reagiert habe – als hätte ich nicht begriffen, was er mir erzählen wollte.


      Vielleicht denkt sie wirklich, dass ich bei Onkel die Nummer eins sein wollte und es jetzt vermasselt habe. Was bedeuten würde, dass sie mich überhaupt nicht kennt. Aber warum sollte mich das überraschen? In diesen Tagen erkenne ich mich selbst kaum wieder.


      Ich muss all diesen negativen Gedanken über Abbie Einhalt gebieten. Doch mein Gehirn gehorcht mir nicht. Die lästigen Gedanken machen sich immer wieder bemerkbar.


      Außerdem gibt es noch einen weiteren Grund, warum ich nicht besonders scharf darauf bin, bald ins Bett zu gehen. Denn sobald ich den Raum betrete, wird Mario mich sofort löchern, wie das Gespräch mit Onkel verlaufen ist. Und auch Raoul wird seinen Teil dazu beisteuern, indem er unaufhörlich schnarcht, sich räuspert oder andere seltsame Geräusche von sich gibt.


      Nein, da bleibe ich lieber noch ein bisschen für mich. Falls ich Glück habe, sind beide schon eingeschlafen, wenn ich mich später ins Zimmer schleiche.


      Ich strecke mich auf der Couch aus, schließe kurz darauf die Augen. Und schon bin ich eingeschlafen.
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      24. Juni 2061, 7:08 Uhr


      Edles für die Ewigkeit, Hauptquartier


      Tribeca, New Beijing (früher New York City)


      Raus aus den Federn, Cale!«, zwitschert Abbie.


      »Bin schon auf«, brumme ich, was fast der Wahrheit entspricht, weil ich mich auf der Couch ein bisschen aufgerichtet habe.


      »Sag mal, hast du da etwa geschlafen?«, fragt sie mich.


      Ich grunze bestätigend. Es ist noch viel zu früh am Morgen, um zusammenhängende Worte von sich zu geben.


      Abbie hat sich schon für die Mission umgezogen. Sie trägt eine rosa Sonnenbrille mit ovalen Gläsern, einen Schlapphut, ein gebatiktes T-Shirt und eine ausgewaschene Jeans. Sie sieht wunderhübsch aus, eine richtige 60er-Jahre-Schönheit.


      Sie gibt mir einen Jeansrucksack, der mit einem großen weißen Friedenssymbol bemalt ist. Überflüssig zu fragen, was darin ist, weil ich es schon weiß: ein exaktes Duplikat der Xuande-Vase, das wir gegen die echte austauschen werden.


      Ich setze mich auf und blicke an meinem Körper hinab. Mein Nacken schmerzt und mein linker Arm prickelt. Ich habe geträumt, dass Shu Fang sich aus dem Aquarium befreit hat, zu mir nach unten gekrochen kam und mich gebissen hat, während ich schlief. Er infizierte mich mit einem langsam wirkenden Gift, das sich anfangs in meinem Arm bemerkbar machte, um sich anschließend den Weg zu meinem Herzen zu bahnen. Kurz vor meinem Tod habe ich Nassim all meine weltliche Habe – mein Messer und mein Schnitzwerk – gegeben, der sie in einen Briefumschlag mit der Aufschrift »Die irdischen Hinterlassenschaften von Caleb dem Time Catcher« steckte.


      »Na, komm schon, Schlafmütze!«, fordert Abbie mich auf. Die Operation Blauer Vogel beginnt gleich!«


      »Operation was?«


      »Blauer Vogel. Erinnerst du dich nicht an den hübschen blauen Vogel auf der Vase des Xuande? Der war in Kobaltblau gemalt, ergo: Operation Blauer Vogel!«


      »Ergo?«


      »Machst du dich etwa über meine Ausdrucksweise lustig?«


      Ich schüttele den Kopf, weil das weniger anstrengend ist, als zu reden.


      »Steh auf, wir reisen nach Montreal«, sagt sie.


      »Wirklich?«


      »Du weißt ganz genau, dass wir nach Montreal wollen, Herr Zeitvertrödler. Aber du weißt bestimmt noch nicht, dass Montreal meine absolute Lieblingsstadt ist.«


      »Warum?«


      »Warum? Weil sie wunderschön und sehr romantisch ist!« Sie zwinkert mir zu, und zum hundertsten Mal frage ich mich, was ihr eigentlich durch den Kopf geht, wenn sie solche Sachen sagt.


      Mittlerweile bin ich auf den Beinen, was ich als ziemliche Leistung betrachte. Ich verdiene definitiv eine Belohnung. Wie wäre es mit einer weiteren Stunde Schlaf?


      »Bis gleich, Cale. Ich warte an der Feuertreppe auf dich.«


      »Okay«, murmle ich, immer noch ein wenig benommen.


      »À bientôt!«, erwidert sie.


      »A … was?«, frage ich.


      »Das ist Französisch für bis bald«, erklärt Abbie.


      Ich durchforste mein Hirn nach einer geistreichen Erwiderung, doch ehe mir eine einfällt, hat Abbie den Raum bereits verlassen.


      Ich trotte ins Badezimmer und betrachte mich im Spiegel. Dunkle Ringe unter den Augen und verstrubbelte Haare – na super. Ich ziehe die Klamotten aus und trotte unter die Dusche. Das Wasser spritzt genau in der Temperatur und dem Druck aus den Düsen, die für mich einprogrammiert sind.


      Ich strecke einen Arm zur Seite, damit die Bandage meines verletzten Handgelenks nicht nass wird. Die Dusche tut mir gut. Für einen glückseligen Moment schließe ich die Augen und lasse das Wasser alles fortwaschen – Onkel, Mario, Abbie. In letzter Zeit habe ich das Gefühl, die Kontrolle über mein Leben zu verlieren.


      Für eine Minute stelle ich das Wasser so heiß, dass ich es gerade noch aushalte, ehe ich es abdrehe. Mit einem um die Hüften geschlungenen Handtuch schlendere ich in den Aufenthaltsraum zurück. Ein Rolling-Stones-T-Shirt, eine Jeans und ein Paar Adidas-Turnschuhe liegen schon für mich bereit. Wie geschaffen für einen Trip in die 60er-Jahre.


      Auf meinem Weg zur Feuertreppe trinke ich den letzten Rest des Orangensafts direkt aus dem Tetrapack.


      Wenn ich nicht so viele andere Dinge im Kopf hätte, wäre ich vielleicht nervös, was die bevorstehende Mission betrifft. Schließlich geschieht es nicht oft, dass wir von Onkel persönlich gebrieft werden. Und noch seltener ist es, dass Onkel Auftraggeber und Kunde zugleich ist. Ganz zu schweigen von seiner Ermahnung, ich solle bloß keinen Mist bauen.


      Wie gut, dass ich über all diese Dinge nicht nachdenke.


      »Alles bereit«, sage ich, als ich nach draußen trete.


      »Echt groovy«, entgegnet Abbie und macht das Peace-Zeichen.


      Immer noch lächelnd, tippt sie auf ihr Handgelenk und verschwindet. Bevor ich dasselbe tun kann, sehe ich einen Vogel, ich glaube, es ist ein Spatz, der über mir hoch in den Himmel steigt und in westliche Richtung davonfliegt. Als ich ihm nachblicke, geht ein Glücksgefühl durch mich hindurch. Ich klopfe auf mein Handgelenk und verlasse mit dem Gedanken an den Vogel das Jahr 2061.
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      8. Juli 1967, 19:00 Uhr


      Expo 1967, Montreal, Kanada


      Operation Blauer Vogel


      Ich lande in einer engen Gasse, die von einem Gebäude und einer Reihe hoher Sträucher gesäumt wird. Ein süßlicher Geruch erfüllt die Luft, ich glaube, es ist Jasmin. Sobald sich der Zeitnebel auflöst, gehe ich um das Gebäude herum, bis ich seine Vorderseite erreiche. Sie ist imposant und weiß, mit bogenförmigen roten Türen und einem grünen Ziegeldach. Meine Auftragsdaten sagen mir, dass es sich um den chinesischen Pavillon handelt. Entweder ist er sehr beliebt, oder es gibt darin umsonst etwas zu essen, denn die Schlange der Wartenden, die hineinwill, ist unfassbar lang.


      Plötzlich spüre ich ein leichtes Prickeln im Nacken, als würde mich jemand von hinten betrachten. Ich drehe mich langsam zur Seite und tue so, als würde ich mir einen Eindruck von der Umgebung verschaffen, um einen Blick auf meinen stummen Beobachter zu erhaschen.


      Doch sehe ich nichts als die übliche Ansammlung von Touristen, die fast ausnahmslos mit Kameras ausgestattet sind.


      Ich setze mich in Bewegung und halte nach Abbie Ausschau. Es müssen etwa dreihundert Leute hier sein. Wie üblich sind wir angewiesen, per Gedankenübertragung miteinander Kontakt aufzunehmen, sollten wir uns dreißig Sekunden nach der Landung immer noch nicht sehen – aber das ist ja langweilig. Ich gehe also rasch an der Schlange der Wartenden entlang und versuche, irgendwo Abbies ausladenden Schlapphut zu erblicken.


      Wird schon wärmer, Honey, foppt sie mich.


      Dann sehe ich sie plötzlich, etwa drei Meter von mir entfernt, ziemlich am Anfang der Schlange. Ich frage mich, wie sie so schnell dorthin gelangt ist, doch Abbie ist eine Meisterin darin, sich unbemerkt in größeren Menschenmengen zu bewegen.


      »Hey, Mann«, sagt sie mit breitem Akzent zu mir. »Alles easy?«


      »Na logo«, entgegne ich.


      Abbie lacht. »Bist echt ’n abgefahrener Typ.«


      »Äh, danke«, sage ich. Ich weiß zwar nicht, ob man sich in den Sechzigern für so was bedankt hat, aber mein kleines Repertoire an 60-Jahre-Sprüchen ist bereits erschöpft.


      »Wonach riecht das hier?«, frage ich schnuppernd. Ein intensiver Mangogeruch liegt in der Luft.


      »Ist das nicht dufte?«, fragt sie. »Das tragen hier alle Frauen.«


      Es kommt mir zwar ziemlich blödsinnig vor, in der Öffentlichkeit wie Obstsalat zu riechen, aber das behalte ich für mich.


      Drei Männer mit roten Hosenträgern, Shorts und grünen Kniestrümpfen schlendern an uns vorbei. Einer von ihnen pfeift eine Melodie, die ich nicht kenne. Der Wind trägt Kinderlachen, lose Gesprächsfetzen und das Rumpeln der Hochbahn über unseren Köpfen heran.


      »Na, dann los«, sagt Abbie. »Wir haben nur noch siebenundzwanzig Minuten, und ich will noch ein bisschen Zeit haben, um Souvenirs zu kaufen.«


      Doch ich höre ihr kaum richtig zu. Das Gefühl, beobachtet zu werden, ist zurückgekehrt – stärker als je zuvor. Ich bücke mich und tue so, als wolle ich mir die Schuhe binden, bevor ich mich blitzschnell umdrehe. Dort! Genau neben dem Informationsschalter. Ich sehe ihn nur für den Bruchteil einer Sekunde, bevor er hinter einer Touristengruppe in Deckung geht. Es war nur ein winziger Moment, jedoch lange genug, um zu erkennen, dass es ein groß gewachsener, dunkelhaariger Typ war. Ich versuche, mich zu ermahnen, keine voreiligen Schlüsse über seine Identität zu ziehen. Schließlich gibt es hier auf der Expo Hunderte von hoch aufgeschossenen jungen Leuten mit dunklen Haaren.


      Andererseits kenne ich nur eine einzige Person, die ein Interesse daran haben könnte, mir auf der Expo heimlich nachzustellen.


      Mario.


      »Hast du nicht auch das Gefühl, Abbie, dass uns jemand beobachtet?«


      »Ja, hab ich gleich nach unserer Landung gedacht«, antwortet sie, ohne den Kopf zu wenden. »Jedes Mal, wenn ich ihn zu erkennen versuche, taucht er in der Menge unter.«


      Ich nicke. »Ja, er ist ziemlich schnell. Was sollen wir jetzt tun?«


      Sie blickt mir in die Augen. Lange und tief. Dann sagt sie: »Ich finde, du solltest deine Haare lang lassen, Cale. Steht dir echt gut. Und was immer du tust, schneide bloß ja nie dieses süße kleine Ding ab.«


      Sie streckt die Hand aus und berührt eine bestimmte Locke, der ich noch nie viel Beachtung geschenkt habe. Als sie das tut, streifen ihre Finger sanft meine Stirn, worauf ein warmer Schauer durch mich hindurchgeht.


      »Ganz ehrlich, Abbie, was sollen wir tun?«


      »Ganz ehrlich? Wir ignorieren ihn. Wer auch immer es ist, er braucht ja nicht zu wissen, dass wir ihn längst bemerkt haben.«


      Ein leichter Kopfschmerz macht sich bei mir bemerkbar. Ich traue Mario nicht. Wenn es wirklich er ist, der sich beim wohl wichtigsten Auftrag meiner Karriere an meine Fersen geheftet hat, dann bedeutet das Ärger.


      Wir schieben uns langsam vorwärts, vorbei an einem chinesischen Garten mit so exakt beschnittenen Büschen, dass sie Skulpturen gleichen. Frauen in roten Seidenroben servieren Essen an niedrigen Tischen. An einem schmiedeeisernen Tor steht JADE CAFÉ.


      Wir werden regelrecht nach vorn gesaugt und gemeinsam mit hundert anderen durch die massiven roten Tore in den Pavillon der Volksrepublik China gespült. Ich werde von einem vorübergehenden Schwindel ergriffen. Die Halle ist monumental. Zwölf Marmorsäulen tragen die hohe, mit Ornamenten verzierte Decke. Unter ihr schweben ein Duzend vielfarbiger Drachen. Einer von ihnen ist besonders schillernd und sieht aus, als hätten sich zwei Vögel miteinander verbunden. Ein großes Wandgemälde zeigt einen Sechsmaster in einem schäumenden grünen Meer, das durch eine blaue Seeschlange zusätzlich aufgewühlt zu werden scheint. Die den Eingängen gegenüberliegende Wand wird von einem lächelnden Porträt des chinesischen Präsidenten Chiang Kai-shek vollständig in Anspruch genommen. Glasvitrinen enthalten historische Objekte, darunter einen goldenen Buddha, antike Musikinstrumente, die ich noch nie gesehen habe, sowie zwei wunderschöne Tiere aus reiner Jade: einen Ochsen und einen Tiger. Sanfte Musik erfüllt den Raum. Anmutige Chinesinnen mit seidigen Haaren, deren rote Gewänder von grünen Schärpen zusammengehalten werden, führen auf einer Bühne in der Mitte der Halle einen Tanz auf.


      Hinter der Bühne befindet sich eine Rolltreppe, die in den ersten Stock hinaufführt. Doch meine Füße haben es nicht eilig. Es gibt hier so viel zu sehen und ich will alles mitbekommen.


      »Komm, Cale«, fordert Abbie mich auf. »Wir sollten jetzt lieber loslegen.«


      Ich werfe einen Blick auf meinen Fingernagel. Ich kann es nicht glauben. Schon 19:12 Uhr. Die Zusatzzeit nicht mitgerechnet, bleiben uns nur noch achtzehn Minuten, um den Auftrag zu vollenden.


      Stimmt, entgegne ich und habe auf Gedankenübertragung umgestellt. Erste Station: der Sicherungskasten.


      Sie strafft ihre Schultern, salutiert und sagt: »Oui, mon capitaine!«


      Wir bahnen uns den Weg zum hintersten Winkel des Pavillons, wo sich unseren Unterlagen zufolge der Sicherungskasten befindet. Und tatsächlich entdecken wir ihn auf der Rückseite eines Exponats mit dem Titel »Des Kaisers neue Kleider«. Er befindet sich in Augenhöhe, etwa einen halben Meter hinter einem lebensgroßen Duplikat eines Herrschers der Sung-Dynastie, der einen leuchtend gelben Hanfu trägt. Ich schiebe mich zwischen die Mauer und den Kaiser, der unserem Vorhaben sehr entgegenkommt, weil er mich vor neugierigen Blicken schützt. Den Rest erledigt Abbie, die mir den Rücken zugekehrt hat.


      Ich strecke meine Hand aus und stupse sie sanft an. Sie greift in ihre Tasche, zieht einen dünnen Draht heraus und gibt ihn mir. Ich flüstere »merci« und führe den Draht in das Schlüsselloch des Sicherungskastens ein. Nachdem ich ihn ein paar Mal sanft hin und her bewegt habe, schwingt die schmale Tür auf. Mir genügt ein Blick, um mich zu vergewissern, dass es sich um ganz normale Sicherungen handelt, jedenfalls was den Standard der 60er-Jahre betrifft. Es sind insgesamt sechzehn Schalter, die für Heizung, Klimaanlage und Elektrizität des Chinesischen Pavillons zuständig sind. Doch bin ich vor allem am Licht interessiert. Es wird mittels einer Zeitschaltung geregelt und stellt sich eine Stunde nach Schließung des Pavillons selbstständig ab.


      Ich stupse Abbie erneut an, und diesmal reicht sie mir zwei kleine Gegenstände, die wie Erdnüsse aussehen, einen roten und einen grünen. Aber die sind nicht zum essen da. Den grünen, eine Fernsteuerung, lasse ich in meine Tasche gleiten. Der Zweite verfügt über einen Mikrosensor, der den Zeitmechanismus des Pavillons außer Kraft setzt. Sobald seine magnetische Oberfläche auf dem Schalter sitzt, habe ich die Beleuchtung des Pavillons unter Kontrolle.


      In diesem Moment flüstert Abbie: »Störobjekt, 180 Grad.«


      Ich schließe meine Hand um den Sensor, drücke die Tür des Sicherungskastens zu, und als ich mich umdrehe, erblicke ich einen stämmigen Mann, der, eine Rolleiflexkamera vor dem Bauch, den Kaiser bewundert.


      »Schau dir das an«, sagt er. »Den könnte man glatt für lebendig halten.«


      »Ja, absolut«, stimmt Abbie ihm unbeschwert zu. »Am Anfang hatte ich Angst, dass er plötzlich niesen muss, wenn ich unter ihm stehe.«


      Clever.


      Der Mann lacht so sehr, dass seine Kamera hin und her hüpft.


      »Komm, Robert«, sagt sie zu mir. »Lass uns den Rest der Ausstellung angucken.«


      Lächelnd setzen wir uns in Bewegung. Doch schon nach wenigen Schritten bleibt sie vor einem Schaukasten stehen, um einen purpurroten Hanfu mit Phoenixmuster zu bewundern.


      »Der würde mir bestimmt super stehen, meinst du nicht auch?«


      Ich höre ihr nur mit einem Ohr zu. Meine Aufmerksamkeit richtet sich immer noch auf den Kaiser in meinem Rücken.


      Dort hat der stämmige Mann Gesellschaft von einer zierlichen Frau mit ausladender Frisur bekommen, die nachdenklich die Stirn runzelt. Ihren identischen blauweißen Freizeittaschen nach zu urteilen, sind die beiden wohl ein Paar.


      Starr nicht so dahin!, gibt mir Abbie per Gedankenübertragung zu verstehen, das fällt viel zu sehr auf.


      Ich drehe meinen Kopf so weit zur Seite, dass ich die beiden nur noch aus dem Augenwinkel beobachte.


      »Liebes«, sagt der Mann und tritt ein paar Schritte zurück, »stell dich mal neben diesen Kaiser da und leg den Arm um ihn oder so was. Tue so, als würdest du ihm helfen, die Welt zu regieren.«


      Sie schlurft neben die große Figur. Keiner der beiden lächelt.


      Mir steht der Schweiß auf der Stirn.


      Es ist 19:25 Uhr, teilen ihr meine Gedanken mit. Wenn die nicht bald abhauen, müssen wir uns irgendwas überlegen.


      Weiß schon, entgegnet sie. Wir geben ihnen noch eine Minute.


      »Geh ein bisschen näher ran, Louise. Gut. Den Kopf ein bisschen zur Seite … perfekt. Und Cheeeeese … das war’s. Ach komm, wir machen noch eins.«


      Ich kontrolliere meine Atmung. Versuche, ganz ruhig zu bleiben.


      »Sidney Halpern!«, empört sich Louise. »Ich werde es nicht zulassen, dass ich wegen dir meine Gymnastikgruppe versäume.« Sie greift nach seinem Arm und zieht ihn mit sich fort in Richtung Ausgang.


      Danke, Louise, formen lautlos meine Lippen, bevor Abbie und ich erneut zum Sicherungskasten eilen.


      Ich setze den Mikrosensor auf die Sicherung und programmiere ihn so, dass auf mein Kommando hin sämtliche Lichter im Pavillon ausgehen werden. Ab diesem Moment werden wir dreißig Sekunden Zeit haben, bis ein Notstromaggregat automatisch die Versorgung übernimmt. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.


      Wir hasten zur Rolltreppe. Abbie ist vor mir da und fährt sofort nach oben. Ich werde von einem Mann und einem rothaarigen Jungen aufgehalten. Ich will mich an ihnen vorbeidrängen, doch sie stehen dicht beieinander, und neben ihnen ist kein Platz für mich.


      »Schau mal, Daddy«, ruft der Junge. »Diese Leute sind so klein wie mein Soldat!« Er greift in seine Tasche und zieht eine Spielfigur heraus.


      Der Anblick des kleinen Plastiksoldaten löst seltsame Gefühle und Erinnerungen bei mir aus. Für einen kurzen Moment ist die Rolltreppe verschwunden und die Mission vergessen. Ich bin ein kleiner Junge, der auf Onkels Schoß sitzt und ihm stolz seinen Spielzeugsoldaten zeigt. Vergessene Gefühle von Wärme, Sehnsucht, ja Liebe steigen in mir auf.


      Ich versuche, diesen Moment festzuhalten, doch schon ist er wieder verschwunden, und ich bin in die Realität zurückgekehrt.


      »Die sehen so klein aus, weil sie weit weg sind«, entgegnet der Vater.


      »Wie machen sie das?«, fragt der Junge.


      Der Vater lacht und antwortet: »Sie machen das nicht, Ben. Es ist das Gesetz der Perspektive.«


      Ich senke meinen Blick. 19:28 Uhr. Die Zeit wird knapp.


      Endlich erreicht die Rolltreppe den ersten Stock. Ich spurte los, an einem Ausstellungsstück aus Bambus vorbei, zu dem auch eine gefährlich aussehende Armbrust gehört.


      Dann sehe ich ihn – hinter Glas. Den Gegenstand, wegen dem Abbie und ich vierundneunzig Jahre in die Vergangenheit gereist sind: die Vase des Xuande.


      In der Realität sieht sie viel beeindruckender aus als auf dem Holo-Video, das Onkel uns gezeigt hat. Der Detailreichtum des Drachen ist erstaunlich, man kann jede einzelne Schuppe erkennen. Neben der Vase steht eine alte Holzkiste, auf beiden Seiten ist eine Miniaturdarstellung des fliegenden Drachen eingeprägt. Die Beschreibung unterhalb der beiden Ausstellungsstücke lautet:


      »Ming-Vase aus der Regierungszeit von Kaiser Xuande. Sie wurde in dieser Kiste 1431 nach Edirne gebracht, der damaligen Hauptstadt des Osmanischen Reichs, und Sultan Murad II als Geschenk überreicht.«


      Wir haben später noch genug Zeit, um sie zu bewundern, gibt mir Abbie stumm zu verstehen.


      


      Sie hat recht.


      Ich zittere am ganzen Körper. Eine weitere missglückte Mission kann ich mir nicht leisten.


      Ich lasse meine Hand in die Tasche gleiten und drücke auf die Fernbedienung. Die Lichter um mich her flackern kurz auf, ehe sie verlöschen. Ich stelle auf Nachtsicht um, während sich das allgemeine Stimmengewirr in ein dumpfes Brummen verwandelt, ehe in verschiedenen Sprachen geflucht und durcheinandergerufen wird und die Leute beginnen, in alle Richtungen davonzulaufen. Das Chaos kommt uns zugute.


      Doch aus dem Augenwinkel heraus sehe ich etwas, das mir weniger gefällt.


      Der Junge von der Rolltreppe hat ein neues Spiel entdeckt. Es nennt sich Ich klettere auf das Geländer und versuche, von dort aus den hübschen Drachen zu erreichen, der wie zwei Vögel aussieht.


      Seine Eltern können ihn nicht sehen, weil sie in Richtung Rolltreppe blicken.


      In Gedanken sehe ich den Jungen bereits fallen, etwa zwölf Meter tief bis zum Erdgeschoss.


      Der Junge steht jetzt auf dem Geländer und streckt einen Arm nach dem Drachen aus. Sein linkes Bein beginnt zu zittern. Er ist drauf und dran, das Gleichgewicht zu verlieren!


      Der Junge oder der Catch? Ich habe nur den Bruchteil einer Sekunde, um mich zu entscheiden.


      In diesem Augenblick steht mir blitzartig meine eigene Zukunft vor Augen. Wenn ich erfolgreich bin und alles tue, was von mir verlangt wird, dann werde ich in den nächsten Jahren eine ganze Reihe unschuldiger Kinder entführen und ihnen beibringen, wie man stiehlt, um Onkels reiche, gierige Kunden zufriedenzustellen.


      Ich renne auf das Geländer zu, stoße mit Menschen zusammen, die vor Schreck aufschreien und im Dunkeln die Flucht ergreifen. Wo ist er? Da! Ich strecke meine Arme aus und bekomme die Hose des Jungen zu fassen.


      Ich reiße ihn zurück, ehe wir gemeinsam auf dem Fußboden landen.


      Abbies zornige Stimme meldet sich bei mir: Was tust du da, Caleb? Komm rüber und hilf mir, die Vitrine zu öffnen.


      Ein berechtigtes Anliegen. Der Catch der Vase ist definitiv ein Job für zwei Personen.


      Doch ob berechtigt oder nicht. Im Moment kann ich nichts anderes tun, als neben meinem Rucksack auf dem Boden zu liegen und versuchen, wieder Atem zu schöpfen.


      Als das Licht angeht, stürmt uns der Vater des Jungen entgegen. Er nimmt seinen Sohn auf den Arm und drückt ihn an sich. Im nächsten Moment beteiligt sich auch die Mutter an dem Umarmungsfestival. Ich setze mich auf und sehe ihnen schweigend zu.


      Abbies Stimme kehrt zurück. Los, raus hier!


      Ich, ich kann nicht, antworte ich.


      Ich weiß, dass es lächerlich klingt, aber etwas anderes, etwas Logischeres, kommt mir in diesem Moment nicht in den Sinn. Natürlich weiß auch ich, dass wir jetzt abhauen sollten. Der Junge ist gerettet, und vermutlich bin ich der einzige Mensch weit und breit, der nicht in der Lage ist, nun glücklich und unbeschwert weiterzuleben. Doch ob logisch oder nicht – meine Beine wollen sich einfach nicht in Bewegung setzen. Also bleibe ich auf dem Boden sitzen und sehe zu, wie sich die Familie in den Armen liegt.


      Am Rande meines Bewusstseins ballen sich Gewitterwolken zusammen. Ich habe gerade etwas sehr Schlimmes getan. Ich habe eine eiserne Regel verletzt. »Während einer Mission ist es strengstens verboten, mit der lokalen Bevölkerung in Kontakt zu treten, falls dies nicht unumgänglich ist, um den Catch auszuführen«, heißt es im Handbuch für Agenten von Edles für die Ewigkeit.


      Ich muss schlucken. Onkel nimmt es alles andere als gelassen auf, wenn eine seiner Regeln missachtet wird. Falls er es herausfindet, muss ich zumindest mit einer Strafexpedition in die Wüste rechnen. Das Wort allein beschert mir eine Gänsehaut, denn es handelt sich tatsächlich um eine trostlose Ödnis. Falls einem die quälende Hitze nicht den Garaus macht, übernehmen das die Schlangen und Skorpione. Ich wische mir eine Schweißperle von der Stirn und stehe im selben Moment auf, in dem die große Familienumarmung ein Ende findet.


      Eine kleine Menschenmenge ist zusammengelaufen. Eine der Umstehenden geht zum Vater des Jungen und teilt ihm etwas mit. Sie zeigt auf das Geländer und dann auf mich. Er dreht sich um, sieht mich an und kommt mir entgegen.


      Ich sollte jetzt weglaufen. Letzte Chance!, schreit mein Gehirn. Oder ist es Abbie, die mir per Gedankenübertragung etwas zuruft? Wie auch immer, ich ignoriere die Warnung und bleibe wie angewurzelt stehen. Der Vater streckt seine Hand aus und ich nehme sie in meine. Sein Händedruck ist kräftig und warm.


      »Danke, dass du unseren Sohn gerettet hast«, sagt er mit Tränen in den Augen. »Ich bin Jim. Jim Rushton. Dies ist meine Frau Diane und das ist Ben.«


      Auch Diane sieht erschüttert aus. Der Einzige, der trockene Augen hat, ist Ben. Er starrt mich an, als wäre ich Superman persönlich, der direkt vom Cover eines Comics heruntergesprungen ist.


      »Ich bin Ro… Caleb.« Ich wundere mich selbst darüber, dass ich meinen wirklichen Namen nenne.


      Für einen Moment stehen wir alle verlegen da, bis Ben an der Hand seiner Mutter zieht und fragt: »Mom, können wir mit Caylid zusammen Eis essen gehen? Es ist doch mein Geburtstag.«


      »Ich weiß nicht, Ben«, antwortet Diane. »Ich denke, er muss zu seiner eigenen Familie zurückkehren … aber wir könnten sie natürlich fragen, ob es möglich wäre.«


      Ben lässt die Hand seiner Mutter los, macht einen Schritt auf mich zu, wirft einen Blick auf seine Mickymaus-Armbanduhr und sagt mit ernster Stimme: »Caylid, hast du Zeit, mit mir und meiner Mom und meinem Dad ein Geburtstagseis zu essen? Ich bin vier Jahre alt, aber ich werde gleich fünf … wie lange noch, Daddy?«


      Jim nimmt Bens Handgelenk und antwortet: »In drei Minuten.«


      »In drei Minuten«, wiederholt Ben.


      Nein, du hast absolut keine Zeit, du Superheld, höre ich die früher so sanfte Stimme meiner Diebespartnerin. Unsere Zusatzzeit ist schon angebrochen, und wenn wir nicht sofort unseren Auftrag erledigen, dann kriegen wir tierischen Ärger mit du weißt schon wem.


      Meine Gedanken rasen. Unsere Zusatzzeit beträgt eine Viertelstunde, drei Minuten davon sind bereits abgelaufen, und wir werden ein paar weitere Minuten benötigen, um ins Jade Café zu gelangen. Ein schnelles Eis würde vielleicht fünf Minuten in Anspruch nehmen, plus zwei Minuten für den Rückweg. Blieben insgesamt noch drei Minuten. Doch was ist, wenn das Eis nicht binnen fünf Minuten serviert wird? Nun ja, dann könnte ich mir irgendwas ausdenken und unter einem Vorwand hierher zurückkehren.


      Und was ist mit der Beleuchtung? Ich greife in meine Tasche. Die Fernbedienung ist immer noch da, aber gegen das Notstromaggregat kann sie nichts ausrichten. Ich muss warten, bis das ursprüngliche System wieder in Betrieb ist, und wer weiß, wie lange das dauern wird? Vielleicht sollte ich das Licht einfach vergessen und mir die Vase so schnappen.


      Das ist doch Wahnsinn! Wie kann ich auch nur daran denken, mit der Familie ein Eis essen zu gehen? Dies ist die wichtigste Mission meiner Laufbahn. Abbie zählt auf mich. Und Onkel hat mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass ich ihn besser nicht enttäuschen sollte.


      Ben reckt sein Kinn und wartet auf meine Entscheidung. Ich kenne ihn doch gar nicht. Er ist nur ein x-beliebiger kleiner Junge, der mit seinen Eltern die Expo ’67 besucht, oder? Wenn ich Nein sage, wird er vielleicht einen Moment lang enttäuscht sein, doch morgen schon wieder alles vergessen haben. Warum mache ich dann eine große Sache daraus? Warum fällt es mir so schwer, dankend abzulehnen?


      Auch Jim und Diane sehen mich neugierig an und scheinen auf eine Antwort zu warten.


      Ben steckt seine Hand in die Tasche und zieht den Spielzeugsoldaten heraus. Dann hebt er ihn so hoch, wie es seiner fast fünfjährigen Hand möglich ist, blickt mir tief in die Augen und sagt mit ernster Stimme: »Mein Soldat befiehlt dir mitzukommen!«


      Ich werde von widerstreitenden Gefühlen gepackt, will gleichzeitig lachen und weinen. Verschiedene Bilder spuken mir durch den Kopf: vom Vater in Beijing, der seinen Sohn hoch in die Luft hebt, von dem strahlenden Jungen in London, der mit seinen Schwestern Engelchen flieg spielt. Als ich Ben anschaue, sehe ich in ihm mehr als einen vierjährigen Jungen, der eine Spielzeugfigur in der Hand hält. Ich sehe mich selbst mit all meinen Hoffnungen und Träumen von einem normalen Leben in einer ganz normalen Familie. Ich kann mich jetzt nicht sang- und klanglos von ihm verabschieden, weil ich fürchte – mehr noch, weil ich eine schreckliche Angst davor habe –, damit einen wichtigen Teil von mir selbst zu verlieren.


      Aber was ist mit Abbie und Onkel …


      Was ist mit mir?


      Ich hebe langsam die Hand und höre mich selbst sagen: »Okay, Soldat, ich gebe mich geschlagen.«


      Dann schalte ich auf Gedankenübertragung und teile Abbie mit: Bin in wenigen Minuten wieder da.


      Sie antwortet nicht, was bedeutet, dass sie meine Nachricht nicht empfangen hat oder sehr böse auf mich ist. Oder beides.
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      8. Juli 1967, 19:36 Uhr


      Expo ’67, Montreal, Kanada


      Operation Blauer Vogel


      Das Jade Café sieht von innen noch beeindruckender aus als von außen. Als ich in der Schlange vor dem Chinesischen Pavillon stand, habe ich bereits die originellen Sträucher bemerkt, doch erst jetzt sehe ich, dass sie so zurechtgestutzt sind, dass sie bestimmten Tieren gleichen: Schildkröten, Vögeln, sogar einem Bären.


      »Meine Lieblingssorte ist Schokolade«, verkündet Ben, als wir an einem Tisch Platz nehmen. »Und meine andere Lieblingseissorte ist Erdbeer.«


      »Eigentlich kann man ja nur eine Lieblingssorte haben«, sagt Jim.


      »Daddy hat recht«, schaltet sich Diane ein, zieht ein paar Buntstifte sowie einen Zeichenblock aus ihrer Tasche und legt beides vor Ben auf den Tisch. »Jeder sucht sich die Sorte aus, die er am liebsten mag. Du musst dich entscheiden, mein Schatz.«


      »Dann nehme ich Butterkaramell«, sagt Ben und greift zu den Buntstiften. Alle lachen, auch ich.


      Es tut gut zu lachen. Doch nehme ich noch ein anderes Gefühl wahr. Eines, das mich mit einem sanften Prickeln und innerer Wärme erfüllt. Es ist nur schwer zu beschreiben, aber es fühlt sich vor allem richtig an. Als sollte ich in diesem Moment hier sein. Zusammen mit Ben, Jim und Diane.


      Das Café ist gut besucht. Viele Familien mit ihren Kindern. Vielleicht halten sie mich, Caleb, Time Catcher und Vollwaise, für Bens älteren Bruder. Für das ganz normale Mitglied einer ganz normalen Familie.


      »Wo sind deine Mom und dein Daddy?«, fragt Ben und macht mein Gedankenspiel mit einem Schlag zunichte.


      »Die sind … nicht hier«, antworte ich und merke sofort, dass sich diese Antwort ziemlich dumm anhört. Fast rechne ich damit, jeden Moment Abbies Stimme in meinem Kopf zu hören: Sehr originell, Caleb! Doch meine neuronalen Rezeptoren bleiben stumm. Von unserer Zusatzzeit sind noch genau sieben Minuten übrig. Ich sollte mich jetzt wirklich verabschieden. Doch ich will nicht.


      »Warum nicht?«, fragt Ben, nimmt einen blauen Stift und malt einen großen Kreis. »Gefällt es ihnen hier nicht?«


      Ich schaue zu Jim und Diane hinüber, die entschuldigend mit den Augen rollen, doch natürlich ebenfalls auf meine Antwort gespannt sind.


      In diesem Moment bringt der Kellner das Eis. Ich löffle mir sogleich eine große Portion in den Mund. Als ich es hinunterschlucke, habe ich mir bereits eine tolle Story überlegt, wie es kommt, dass ich ohne meine Eltern hier bin. Sie geht ungefähr so: Mein Vater, ein berühmter Herzchirurg, ist leider verhindert, weil der belgische Botschafter während eines Staatsbesuchs in Washington einen Herzinfarkt erlitten hat und mein Vater mit der Air Force One abgeholt wurde, um ihm beizustehen. Meine Mutter wiederum hält sich in der Arktis auf, um Kindern dort das Lesen beizubringen, und konnte ihren Rückflug nicht rechtzeitig antreten, weil der Flughafen wegen schlechten Wetters geschlossen wurde. Beide waren aber der Meinung, dass ich mir die Expo ’67 keinesfalls entgehen lassen sollte, also bin ich allein hierhergekommen.


      Doch als ich meinen Mund öffne, wollen mir diese Lügen erstaunlicherweise nicht über die Lippen kommen.


      Stattdessen sage ich: »Ich lebe nicht mit meinen Eltern zusammen, Ben, sondern … mit meinem Onkel.«


      »Onkel wer?« Ben blickt mit Butterkaramelleisschnurrbart zu mir auf. »Ich habe Onkel John und Onkel Tim. Außerdem hab ich Tante Marie und Tante Lois, aber die sind ja keine Onkel.«


      »Er heißt einfach Onkel«, antworte ich lachend. »Er hat keinen anderen Namen.«


      Ben runzelt die Brauen, ehe er mit einem braunen Stift zwei Figuren zeichnet. »Ist er nett?«


      Ich antworte nicht.


      »Bestimmt ist er nett«, antwortet Jim für mich. »Iss auf, Ben. Wir müssen gleich gehen.«


      Ben sieht mir in die Augen und sagt: »Meine Onkel sind sehr nett … oh, da ist ja kein Grün.« Er kippt alle Stifte über dem Tisch aus. »Wie soll ich denn das Gras malen?«


      Ich betrachte mir die Auswahl an Farben. »Wie wär’s mit Lila?«


      Abbies Stimme schreit in meinem Kopf. Wenn du nicht in einer Minute hier bist, dann haue ich ab! Ich höre ihr an, dass sie mehr als verärgert ist. Rasch stehe ich auf.


      »Äh, vielen Dank für das Eis«, sage ich, »aber ich muss jetzt wirklich gehen.«


      Ben springt von seinem Stuhl auf und schlingt die Arme um mich. »Mom, kann Caylid nicht heute Abend mit zu La Road kommen, wo die Pyramidenrutsche ist und diese Wasserbahn?«


      »Das heißt La Ronde, Ben, nicht La Road«, verbessert ihn seine Mutter. »Ich bin sicher, dass Caleb gerne mitkommen würde, mein Schatz, aber er hat bestimmt schon was anderes vor.«


      Ben lässt mich los und sagt: »Ach, bitte, Caylid. Ich bin jetzt fünf Jahre alt. Wir können zusammen mit der Wasserbahn fahren, stimmt’s, Daddy?«


      »Ich … äh … also eigentlich habe ich noch nichts anderes vor«, entgegne ich. »Also vielleicht könnte ich wirklich kommen. Ich müsste nur vorher mit Onkel reden …«


      Jim lächelt mich an und zuckt die Schultern. »Also wenn du kommen könntest, würden wir uns natürlich sehr freuen. Du weißt, wo La Ronde ist? Es gibt dort ein Fahrgeschäft, das Gyrotron heißt. Du kannst es gar nicht verfehlen, halte einfach nach den beiden Pyramiden Ausschau. In etwa einer Stunde werden wir dort sein.«


      »Okay«, sage ich.


      Als ich dem Ausgang des Cafés entgegeneile, versuche ich bereits, Kontakt zu Abbie aufzunehmen, doch sie antwortet nicht.


      Wo ist sie nur? Vielleicht hat sie das Jahr 1967 schon verlassen. Aber würde sie das wirklich tun, solange ich noch …? Ich werfe einen Blick auf meinen Fingernagel – die Zusatzzeit ist in zwei Minuten abgelaufen! Mir bricht der kalte Schweiß aus. Unmöglich, den Catch noch über die Bühne zu bringen. Aber ich muss es trotzdem versuchen.


      Ich sprinte auf den Haupteingang des Pavillons zu, stoße die Leute zur Seite, die mir im Weg stehen. Springe, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Rolltreppe hinauf. Erreiche atemlos unsere eigentliche Einsatzzone.


      Noch dreißig Sekunden.


      Das Exponat ist von einer kleinen Menschentraube umgeben. Doch Abbie gehört nicht dazu.


      Hätte ich mehr Zeit, würde ich jetzt das perfekte Ablenkungsmanöver inszenieren. Vielleicht ein kleines Feuer mit schön dickem Rauch entfachen.


      Doch leider fehlt mir diese Zeit.


      Ich dränge mich vor, bis ich direkt vor der Vitrine stehe. Dann greife ich zu meinem Messer, schneide einen Streifen von meinem T-Shirt ab und wickele den Stoff um meine Hand, die ich anschließend zur Faust balle.


      »Kiaaaah!« Mit einem lauten Schrei schlage ich die Scheibe des Schaukastens ein.


      Vermutlich hat mich bisher niemand der etwa dreißig Umstehenden angegriffen, weil alle vor Schreck wie gelähmt sind. Mir soll es recht sein. Im Grunde ist es die Reaktion, die ich mir erhofft habe. Doch natürlich wird sie nicht ewig anhalten. Ich schätze, dass ich in spätestens fünf Sekunden den allgemeinen Zorn der Leute zu spüren bekommen werde.


      Aber in fünf Sekunden kann man so einiges tun.


      Ich schnappe die Vase des Xuande aus der zerschmetterten Vitrine. Für den Bruchteil einer Sekunde kommt mir in den Sinn, das Duplikat hineinzustellen, doch wozu sollte das gut sein? Jeder in meiner Nähe hat gesehen, wie ich das Original an mich gebracht habe.


      Jedenfalls hoffe ich, dass es das Original ist. Wenn ich mir überlege, was in letzter Zeit zwischen mir und Mario vorgefallen ist, kann ich mir niemals sicher sein. Ich schaue mich um. Die meisten Leute stehen immer noch untätig herum, doch gibt es auch ein paar junge Männer, die so aussehen, als würden sie sich jeden Moment auf mich stürzen. Ich muss jetzt schnell handeln.


      Ich streiche mit den Fingern sanft über die Vase und vergleiche ihre Eigenschaften mit meinen Briefing-Daten. Zwei Sekunden später erhalte ich das Ergebnis meines Scans.


      Es ist eine Fälschung!


      Ich kann es nicht glauben. Das ist doch nicht möglich! Mario hat mich erneut betrogen. Doch diesmal wird er damit nicht durchkommen.


      Onkels Worte hallen durch meinen Kopf: »Die Vase verließ China am 10. Mai 1431 an Bord eines Schiffes, das von dem berühmten Admiral Zheng befehligt wurde … Nach seiner Ankunft im Osmanischen Reich wurde die Vase Sultan Murad II verehrt. Danach gibt es keine Quellen mehr über den weiteren Verbleib der Vase. Sie taucht erst 1967 wieder auf …« Die Schiffsreise! Die muss Mario genutzt haben, um die Vasen auszutauschen!


      Jemand packt mich am Arm. Als ich mich zu befreien versuche, fällt die Vase zu Boden und zerspringt in tausend Stücke. Ich muss sofort raus hier!


      Ich klopfe wie wild auf mein Handgelenk. Eigentlich sollte ich mir einen besseren Ort für meinen Zeitsprung aussuchen. Mindestens fünfzig Leute werden Zeugen meines Verschwindens sein. Doch für mich geht es um Leben und Tod. In diesem Moment höre ich eine vertraute Stimme.


      »Ein bisschen näher ran, Liebes, und geh in die Hocke, damit ich dich mit den Scherben draufkriege«, sagt Sidney Halpern und macht seine Rolleiflex bereit. »Jetzt halt still!«


      Er drückt auf den Auslöser, und als der Blitz zuckt, spüre ich, wie mein Körper sich auflöst.


      Die letzten Worte, die ich höre, bevor ich das zwanzigste Jahrhundert verlasse, stammen von Louise: »Wenn du noch einmal halt still sagst, Sidney Halpern, dann kannst du was erleben!«
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      12. Mai 1432, 15:12 Uhr


      Auf einem Handelsschiff namens Tian Fei


      Irgendwo auf dem Südchinesischen Meer


      Ich schnappe nach Luft. Als wäre sämtlicher Sauerstoff aus meinem Brustkorn entwichen. Mein halb geöffneter Rucksack liegt neben mir. Der obere Teil des Replikats lugt heraus. Ich drehe mich auf den Rücken. Sehe blaue und weiße Flecken. Wolken? Ich zwinkere. Nein, keine Wolken. Segel. Sechs riesige, prachtvolle Segel, die sich im Wind bauschen.


      Das muss ich Onkel lassen. Er versteht wirklich etwas von Zeitreisen. Ich meine, es ist schließlich eine beachtliche Leistung, mich mehrere Hundert Jahre in die Vergangenheit zu schicken und genau auf dem Deck eines Segelschiffs landen zu lassen. Hätte er sich mit Ort und Zeit nur ein klein wenig vertan, würde ich jetzt im Ozean planschen.


      Zu schade, dass Abbie nicht hier ist. Doch wenn ich näher darüber nachdenke, wäre sie vielleicht nicht allzu begeistert von dem, was ich gerade anstelle. Schließlich bin ich nicht Mario.


      Von wegen toller Mario!, würde ich am liebsten sagen. Nein, nicht sagen. Noch lieber würde ich es herausschreien. Und dies scheint mir dafür der geeignetste Ort der Welt zu sein, denn der Wind heult ohnehin, und sechs Meter hohe Wellen krachen gegen die Bordwand.


      Für Selbstmitleid ist später noch Zeit, sage ich mir. Im Moment muss ich einen kühlen Kopf bewahren.


      Ich atme tief durch. Ein würziger Geruch liegt in der Luft. Gischt sprüht auf meinen Ärmel.


      Hinter mir poltern schwere Schritte. Als ich mich umdrehe, erblicke ich einen riesenhaften Kerl.


      Er ähnelt ein bisschen Nassim, wenn seine Haare in Unordnung sind. Minus ein paar Zähne.


      Er ruft mir etwas zu. Ich habe keine Ahnung, was es ist. Meine automatische Übersetzung funktioniert nicht. Doch höre ich seiner Stimme an, dass es nicht »herzlich willkommen« bedeutet.


      Als ich mich aufrappele, wird das Schiff von einer schweren Bö erschüttert. Ich krabbele Richtung Bug, bevor eine weitere Welle das Schiff erfasst und mich zurückrutschen lässt. Meine zitternden Hände schließen sich instinktiv schützend um meinen Hinterkopf.


      In den nächsten zwei Sekunden ist es unheimlich still. Als hielte die Welt den Atem an.


      Dann geht das Geschrei los. Es sind ohrenbetäubende, markerschütternde Schreie, die teils von hinten, teils von vorn kommen. Befehle werden gebrüllt. Grauschwarze Rauchschaden, wohin man schaut. Pulverdampf liegt in der Luft. An mehreren Stellen züngeln Flammen an Deck, angefacht vom stürmischen Wind.


      Mein Kopf wendet sich dorthin, wo die Schreie am lautesten sind. Dort steht der Riese und umklammert die Reling. Doch ist er nicht mehr vollständig. Ein großes Stück seines linken Arms, direkt unter der Schulter, fehlt.


      Doch sehe ich auch andere Männer. Sie tragen zerlumpte Kleider und kriechen über die Planken oder ziehen sich nur mithilfe ihrer Hände über das Deck. Andere wiederum bewegen sich kaum.


      Du musst hier weg, Caleb! Für diese Mission bist du nicht vorgesehen. Doch ich weigere mich, auf meine innere Stimme zu hören. Die Vase des Xuande ist irgendwo auf diesem Schiff. Und ich werde es nicht ohne sie verlassen.


      Ich taumele voran. Jede Bewegung ist schwierig. Es kommt mir so vor, als würde ich einen steilen Berg besteigen, statt über ein flaches Deck zu gehen. Aus dem Augenwinkel heraus sehe ich kleine haarige Tiere an mir vorbeiflitzen. Ratten.


      Ein weiterer Windstoß. Ich werde zur Seite geworfen, lande irgendwo in der Takelage.


      Du stirbst, wenn du nicht sofort von hier verschwindest. Ich durchforste mein Gehirn nach irgendeinem Bild meines zukünftigen Ichs, um mich zu vergewissern, dass ich die nächsten fünf Minuten überleben werde. Doch ich finde keines.


      Ein Riesenbrecher lässt das Schiff erzittern. Ich krache der Länge nach auf das Deck und bereite mich darauf vor, dass irgendjemand meiner jämmerlichen Existenz auf diesem Planeten ein Ende bereitet.


      Meine Beerdigung wird kurz, aber denkwürdig sein. Onkel wird die Grabrede halten und Abbie in ihrem schwarzen Hosenanzug aus Leder einfach hinreißend aussehen. Wird sie weinen? Das will ich doch hoffen, obwohl ich gewisse Zweifel hege. Mario steht neben ihr, ein wenig zu nah für meinen Geschmack. Nassim kann es kaum erwarten, sich wieder seinen Kreuzworträtseln widmen zu können, doch muss auch er so lange warten, bis Phoebe die letzten Momente meines Lebens hat Revue passieren lassen. Sie schildert mein Ende in verschiedenen Variationen, und nachher dürfen alle abstimmen, welche sie am besten fanden.


      Ich krabbele auf allen vieren. Erblicke in der Ferne eine dunkle Öffnung, der ich mich nur äußerst langsam, Zentimeter für Zentimeter, nähere.


      Nach einer gefühlten Ewigkeit erreiche ich sie.


      Als ich den Vorhang zur Seite schlage, um unter Deck zu gelangen, quillt mir dicker schwarzer Rauch entgegen, brennt in meinen Augen und verursacht einen quälenden Hustenanfall.


      Ich ziehe mein T-Shirt über Mund und Nase und setze meinen Fuß behutsam auf die Treppe.


      Auf der dritten Stufe stolpere ich über etwas und verliere fast das Gleichgewicht. Ich kicke den Gegenstand, was auch immer es ist, zur Seite und setze meinen Weg fort.


      Männer kommen mir entgegen. Hustend und keuchend und mit wilden Blicken. Ich mache ihnen Platz.


      Für einen kurzen Moment vergesse ich vollständig, was ich auf diesem Schiff eigentlich zu suchen habe. Vermutlich ist es der Zeitnebel, der meine Gedanken verwirrt. Seit fast fünfzig Minuten halte ich mich nun schon in der Vergangenheit auf. Mein Gehirn schreit, dass ich hier verschwinden muss. Aber ich kann nicht.


      Endlich erreiche ich den Frachtraum. Der Rauch ist so dick, dass ich kaum einen Meter weit sehen kann. Ich huste in mein Shirt und taste mich mit den Händen vorwärts. Sie berühren Fässer, aufgewickelte Taue, Kisten …


      In einer von ihnen muss sich die Vase befinden. Ich kneife die Augen zusammen und versuche, durch den Qualm hindurch die Schrift auf den Kisten zu entziffern. Aber es gelingt mir nicht.


      »Wo bist du?«, rufe ich laut. Die Angst in meiner Stimme erschreckt mich.


      Ich taste mich durch das Zwielicht. Irgendwo muss sie doch sein. Meine Hand stößt gegen etwas Hartes. Es ist eine Brechstange.


      Ich schiebe die Eisenstange unter den Deckel der ersten Kiste und hebele sie auf.


      Seide.


      Ich fege sie beiseite. Ein Hustenreiz schüttelt mich. Wasser flutet den Frachtraum. Dunkles, schmutziges Wasser, dessen Pegel rasch ansteigt.


      Holz splittert, als ich die nächste Kiste aufbreche.


      Tee.


      Weiter zur nächsten Kiste.


      Noch mehr Tee.


      Ich gerate in Panik. Und falls ich doch auf dem falschen Schiff bin? Oder zur falschen Zeit auf dem richtigen Schiff?


      Nur eine Kiste ist noch übrig. Sie trägt keine Aufschrift, sondern ist mit einem Bild verziert, einem fliegenden Drachen. Könnte das …?


      Ich führe mir das Bild der Xuande-Vase auf der Expo ’67 vor Augen – ja, auch auf ihr war ein fliegender Drache abgebildet, derselbe wie auf dieser Kiste!


      Ich wate durch das Wasser, das mir inzwischen bis zur Brust steht. Verschiedene Gegenstände treiben an mir vorbei: Stuhlbeine, ein Rad, drei kleine Fässer. Ich muss mich in Acht nehmen.


      Erneut setze ich das Brecheisen an. Das Holz knackt gewaltig, während es nachgibt. Ich drücke noch stärker, doch nicht der Deckel springt auf, sondern zwei Holzstäbe der Kiste brechen.


      Ich stecke meine Hand durch die Öffnung, bewege meine Finger hin und her, um die Vase zu ertasten.


      Der Qualm lässt mich kaum noch atmen.


      Ich fühle Holzspäne an meinen Fingern. Wühle mich durch sie hindurch, tiefer in die Kiste hinein, und ignoriere die scharfen Splitter, die meinen Arm aufritzen. Plötzlich spüre ich etwas Hartes. Die Vase!


      Rasch, aber behutsam, um sie nicht zu beschädigen, ziehe ich sie aus der Kiste hervor.


      Mein Herz schlägt schneller. Für einen Moment sehe ich doppelt. Ich könnte schwören, zwei Vasen zu erblicken. Ich kneife die Augen zusammen und warte, bis der Schwindel vergeht.


      Ich öffne die Augen wieder. Besser. Nur noch eine Vase zu sehen. Und sie wirkt echt. Aber ich muss mir ganz sicher sein.


      Ich schließe erneut die Augen und streiche mit den Fingern über die glatte Oberfläche der Vase. Warum dauert der Scan so lange? Vermutlich wird er vom Zeitnebel verzögert.


      Ich starte den Vorgang noch einmal. Diesmal mit Erfolg. Nach wenigen Sekunden habe ich Gewissheit.


      Aber die Wahrheit ist hässlich.


      Ich halte eine Vase aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert in der Hand.


      Mario!


      Eine blinde Wut steigt in mir auf, die mir fast den Verstand raubt. Ich hebe die gefälschte Xuande-Vase hoch über meinen Kopf.


      In Gedanken sehe ich bereits, wie ich sie gegen die Wand schleudere. Es wäre ein gutes Gefühl, sie in tausend Stücke zersplittern zu sehen. So gut.


      Doch ich kann mich im letzten Moment beherrschen. Mario wollte bestimmt, dass ich genau so reagiere. Dass ich die Kontrolle verliere! Aber diesen Triumph gönne ich ihm nicht. Vorsichtig lege ich das Duplikat in die Kiste zurück.


      Ein Plan nimmt Gestalt an. Zunächst werde ich einen Zwischenstopp beim Hauptquartier einlegen und ein paar Worte mit Phoebe wechseln.


      Tipp tipp tipp auf mein rechtes Handgelenk.


      Komm schon. Warum bin ich noch nicht weg?


      Ich beginne zu zittern und will mich mit einer Hand an der Wand abstützen. Aber die Wand ist verschwunden. Genau wie ich.
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      24. Juni 2061, 8:05 Uhr


      Edles für die Ewigkeit, Hauptquartier


      Tribeca, New Beijing (früher New York City)


      Ich lande in der Gasse, zwei Häuser vom Hauptquartier entfernt. Stocksauer über Marios Einmischung bei meinem letzten Einsatz. Korrektur: bei Abbies und meiner gemeinsamen Mission. Was mich zur nächsten Frage führt: Lässt er nicht auch Abbie schlecht aussehen, wenn er so etwas abzieht? Oder heckt er die Störmanöver gemeinsam mit Onkel aus, um mir anschließend die alleinige Schuld in die Schuhe schieben zu können?


      Ich habe jetzt ausgiebig Zeit, über all diese Dinge nachzudenken, weil ich in der Phase zwischen Zeitstarre und Zeitnebel nirgendwo hingehen werde. An der Mündung der Gasse zieht eine Parade neuer Einwohner von New Beijing vorüber. Ich finde den Gedanken aufregend, dass es da draußen Leute gibt, deren Leben nicht das Geringste mit meinem zu tun hat. Ich weiß, es klingt verrückt, doch ab und zu verspüre ich den Drang, einigen dieser Leute zu folgen, um zu beobachten, wie ein normales Leben überhaupt aussieht. Ob sie sich das bei mir auch fragen? Ich wette, sie haben keine Ahnung, dass der schmächtige Teenager, der hier mit dem Rücken an eine Mauer gelehnt sitzt, seine Tage (und Nächte) damit zubringt, Gegenstände aus der Vergangenheit zu stehlen.


      Sobald die Zeitstarre nachlässt, eile ich zum Hauptquartier. Der Zeitnebel macht mir zwar noch ein bisschen zu schaffen, doch hindert er mich nicht daran, mich in Bewegung zu setzen.


      »Bitte in den Dritten, Phoebe«, sage ich kurzatmig. Mir ist nicht ganz klar, was ihre heutige Erscheinung zu bedeuten hat. Sie steht auf einer Trittleiter, hat ein Fernglas in der Hand und trägt ein T-Shirt mit der Aufschrift STRAUSSE SIND AUCH MENSCHEN.


      »Phoebe, ich muss wissen, wie er das gemacht hat«, sage ich, als sich die Lifttür schließt.


      »Pst! Du erschreckst sie ja.«


      »Wen erschrecke ich?« Ich hasse es, mich in ihre kleinen Spielchen hineinziehen zu lassen, doch darf ich sie nicht verprellen, weil ich auf ihre Zusammenarbeit angewiesen bin.


      »Die Orangenfleck-Waldsänger«, flüstert sie. »Die sind sehr sensibel. Wenn sie sich nur ein klein wenig gestört fühlen, fliegen sie sofort weg.«


      »Aber ich störe sie doch nicht.«


      »Es geht ja auch nicht darum, ob du sie störst, sondern, ob sie sich von dir gestört fühlen.«


      Warum ist eigentlich jedes Gespräch mit Phoebe so schwierig?


      »Und was soll ich jetzt tun?«


      »Einfach ganz normal reden«, antwortet sie. »Ach nein, vergiss das lieber. Was für dich normal ist, würde jeden Vogel erschrecken. Tu einfach so, als wäre ich der Zauberer von Oz, und du wärst von weither aus dem Zwergenland gekommen, um mich um einen Gefallen zu bitten.«


      »Das ist doch lächerlich«, entgegne ich unbedacht, ehe ich mir auf die Zunge beißen kann.


      »Na schön, das Gespräch ist beendet.«


      »Nein, warte, ich tu’s ja schon«, lenke ich ein. »Oh, großer Oz …«


      »Guter Beginn!«


      Ich betrachte den Wandmonitor. Phoebe hat ihr T-Shirt gegen einen Königsmantel und die Trittleiter gegen einen Thron ausgetauscht. Im Sitzen blättert sie durch einen Zeitschriftenartikel, der die Überschrift trägt: »Die Smaragdstadt bei Nacht – die zehn besten Ausgehtipps.«


      »Kannst du mir bitte sagen, wo Mario wann gewesen ist, als er die Xuande-Vase gestohlen hat?«


      »Ich habe es gehört, darf es dir aber nicht sagen«, antwortet Phoebe.


      »Warum nicht?«


      »Weil mir mit dem Tod gedroht worden ist.«


      »Du bist ein Computer«, erinnere ich sie. »Du kannst nicht sterben.«


      »Es gibt solche und solche Tode«, erwidert sie. »Ich kann sterben, glaub mir, doch es wäre ein hartes Stück Arbeit für ihn, mich umzubringen. Ich habe alle meine sensiblen Komponenten an verschiedenen Orten versteckt.«


      »Bitte, Phoebe … äh, ich meine, Mächtiger Oz!«, sage ich. »Mario schnappt mir meine Beutestücke weg.«


      »Der Mächtige Oz weiß das alles«, erwidert Phoebe mit einem Seufzen. »Doch wie schon gesagt, haben sie mich bei ihrem letzten Besuch bedroht. Mehr darf ich also nicht verraten. Aber was ist nur los mir euch Jungs? Ich verstehe nicht, warum ihr nicht einfach gut zusammenarbeiten könnt.«


      »Hast du sie gesagt? Mit wem war Mario zusammen?«, frage ich.


      Sie schneidet einen Coupon aus dem Magazin aus und sagt: »Ich liebe diese Kauf-eins-nimm-zwei-Gutscheine! Wenn du mit diesem hier in der Smaragdstadt Steak mit Pommes bestellst, bekommt dein Begleiter gratis ein gleichwertiges Essen. Wie cool ist das denn!«


      »Komm schon, Phoebe, ich muss es einfach wissen.«


      »Meine Lippen sind verschlossen mit sieben Siegeln«, entgegnet sie. Dazu macht sie ein Geräusch, als würde sie einen imaginären Reißverschluss zuziehen. »Aber ich geb dir einen Tipp. Sie hat lange rötliche Haare, die mal wieder gewaschen werden müssten.«


      Als hätte sie mir ein Messer in den Rücken gestoßen. Abbie! In mir braut sich ein Sturm zusammen.


      Ich muss nachdenken. Phoebe will mir zwar nicht sagen, wann sich Mario wo aufgehalten hat, aber vielleicht kann sie mir verraten, zu welchem Zeitpunkt die Xuande-Vase an welchem Ort war.


      »Okay«, sage ich. »Keine weiteren Fragen zu Mario. Ich erwähne jetzt ein paar Zeiten und Orte, an denen die Original-Xuande-Vase möglicherweise gewesen ist, bevor Mario sie gestohlen hat.«


      »Schieß los! Könnte lustig werden.«


      »9. Mai 1431, Shaolin Pier, China. Nahe der Laderampe für die Tian Fei«, sage ich. Ich fange am besten mit Dingen an, die außer Frage stehen.


      »Kühl«, antwortet Phoebe.


      »23. September 1425. Die Straße, die von Xanxi zur Verbotenen Stadt führt«, fahre ich fort, weil Mario die Vasen auch während des Transports zur Geburtstagsfeier des Königs ausgetauscht haben könnte.


      »Kalt wie eine Salatgurke«, sagt Phoebe.


      So funktioniert das nicht. »Was ist kälter«, frage ich, »kalt wie eine Salatgurke oder kühl?«


      »Kommt drauf an, was du anhast«, antwortet sie.


      Die treibt mich noch in den Wahnsinn.


      »23. April 1423. Das Haus von Wu Yingxing«, sage ich.


      »Lauwarm. Aber nur, weil du es auf deine Art ausgesprochen hast.«


      »Wie soll man es sonst aussprechen?«


      »Dazu äußere ich mich nicht«, antwortet Phoebe. »Ich sage nur warm oder kalt.«


      »Aber du hast nicht nur warm oder kalt gesagt.« Meine Stimme schwillt an. »Du hast kühl und Salatgurke und lauwarm gesagt und mir erzählt, ich würde etwas falsch aussprechen.«


      »Ich habe Wichtigeres zu tun, als mit dir über solche Spitzfindigkeiten zu diskutieren.« Sie hat die Unterlippe vorgeschoben. Ich zähle langsam bis zehn, um mich zu beruhigen.


      Schon besser.


      Ich denke daran, dass sie Wu Yingxings Haus eben lauwarm genannt hat. Vielleicht hat sie das getan, weil er die Vase nicht in seinem Haus, sondern in seiner Werkstatt angefertigt hat.


      »Tut mir leid. Noch ein Versuch, okay?«


      »Hm … meinetwegen. Wenn du versprichst, ein bisschen netter zu mir zu sein.«


      »Versprochen. Wie sieht’s damit aus: 23. April 1423. Der Ort, an dem Wu Yingxing die Vase hergestellt hat.«


      »Heißer als der Hades«, sagt sie.


      Bingo. »Danke, Phoebe. Du hast was gut bei mir.«


      »Stimmt, Caleb, und der Mächtige Oz wird schon bald darauf zurückkommen.«


      »Tja, das war’s dann wohl. Lass mich einfach im dritten Stock raus. Mit dem Rest komme ich dann schon alleine klar.«


      »Einfach so?«, fragt Phoebe. »Sobald du deinen Willen bekommen hast, zeigst du mir die kalte Schulter? Wirfst mich weg wie einen leeren Pizzakarton?«


      »So würde ich das nicht ausdrücken.«


      »Wie würdest du es denn ausdrücken?«


      Sie versucht, mir ein schlechtes Gewissen zu bereiten, damit ich noch ein bisschen länger bei ihr bleibe. Keine Chance. Ich muss jetzt los und meinen Plan in die Tat umsetzen. Er ist eigentlich ganz einfach: Ich muss in die Zeit und an den Ort zurück, an dem Wu Yingxing die Xuande-Vase hergestellt hat, muss sie mir direkt nach der Fertigstellung unter den Nagel reißen und gegen das Duplikat austauschen, das sich in meinem Rucksack befindet. Wenn Mario dann später auf der Bildfläche erscheint, wird er das Duplikat klauen und gegen ein anderes Duplikat austauschen. Könnte natürlich auch sein, dass Mario die Echtheit der Vase durch einen Scan überprüft, aber ich wette: Wer ein so großes Ego wie Mario hat, dem kommt es wahrscheinlich gar nicht in den Sinn, er könnte von jemand anderem an der Nase herumgeführt werden.


      »Tut mir leid, Phoebe«, sage ich. »Vielleicht war ich da gerade wirklich ein bisschen unsensibel.«


      »Hm, nicht nur ein bisschen«, entgegnet sie.


      Doch während sie spricht, setzt sich surrend der Lift in Bewegung. Mir kommen leise Zweifel, was meinen Plan betrifft, ins Jahr 1423 zurückzukehren, um Mario ein Schnippchen zu schlagen. Er kann gefährlich sein. Was ist, wenn er weiß, dass ich komme? Und was passiert, wenn er bereits ein paar Fallen aufgestellt hat, um mich in noch größere Schwierigkeiten zu bringen?


      Die Tür des Aufzugs öffnet sich, und ich steige aus. Auf dem Gang ist alles ruhig. Niemand ist in der Nähe, was mir sehr recht ist.


      »Phoebe, weiß Mario, dass ich diese Reise mache?«, frage ich.


      »Noch nicht«, antwortet sie rätselhaft.


      »Was meinst du mit noch nicht?«


      »Ich meine es so, wie ich es sage. Er wird es erst erfahren, wenn er sich über deine jüngsten Tätigkeiten informiert.«


      Meine Kehle schnürt sich zusammen. »Du berichtest ihm regelmäßig, wo ich gewesen bin und was ich getan habe?«


      »Nein, von deinen Ausflügen auf die Toilette sage ich nichts«, antwortet sie. »Es sei denn, sie hängen mit einer Zeitreise zusammen.«


      Mario bekommt also all seine Informationen von Phoebe! Ich frage mich, was Onkel tun würde, wenn er das herausfände. Aber dann schießt mir durch den Kopf: Wenn Onkel es schon weiß? Wenn er selbst Mario beauftragt hat, sich an meine Fersen zu heften?


      »Phoebe, du darfst Mario nicht sagen, dass ich ins Jahr 1423 reisen will. Wenn du das tust, wird er mir wieder zuvorkommen.«


      »Nicht mein Problem.«


      »Bitte?«


      »Nun … vielleicht könntest du mich ja überreden, die Sache für mich zu behalten«, sagt sie.


      »Danke, Phoe–«


      »Aber das ist nicht billig«, fügt sie hinzu.


      »Okay, wie viel?«, frage ich.


      »Tausend Dollar.«


      »Was?«


      »Der Mächtige Oz hat gesprochen. Unnummerierte Zwanziger sind mir recht.«


      »Du weißt genau, dass ich keine tausend Dollar habe. Und selbst wenn ich sie hätte, was soll ein Computer damit anfangen?«


      »Das ist meine Sache«, antwortet Phoebe. »Also her mit dem Geld, oder ich sage ihm, dass du nach Jĭngdézhèn reist.«


      »Das ist Erpressung!«, rufe ich.


      »Von irgendwas muss man ja schließlich leben.« Ich höre das Lächeln in ihrer Stimme.


      »Wenn du ihm nichts verrätst, Phoebe, dann bringe ich dir was aus China mit«, biete ich ihr an.


      »Jetzt hast du’s endlich verstanden«, entgegnet sie. »Aber bitte was Schönes. Keine T-Shirts, okay?«


      »Keine T-Shirts, versprochen.«


      »Und es muss etwas sein, das Onkel noch nicht hat«, fügt sie hinzu. »Wenn du das schaffst und ich es mag, dann verzichte ich auf die übliche Tausend-Dollar-Gebühr.«


      Ein absurdes Gespräch. Außerdem weiß ich nicht genau, was Onkel hat und was nicht. Aber ich kann dieses Gespräch nur beenden, indem ich ihr zustimme.


      »Abgemacht!«


      Ich eile in den Aufenthaltsraum. In der Kleiderkammer finde ich die Kapuzenkutte eines buddhistischen Mönchs sowie ein Paar Sandalen. Außerdem eine Tasche, wie geschaffen dafür, das Duplikat der Xuande-Vase zu transportieren.


      »Nimm einen Schirm mit«, rät mir Phoebe. »Sie haben Regen angesagt.«


      »Wieso kommt er ungeschoren davon?«, will ich wissen.


      »Wie bitte?«


      Wie seltsam, dass ein Computer mich bittet, zu wiederholen, was ich gerade gesagt habe. Phoebe hört schließlich nicht schlecht. Wahrscheinlich spielt sie nur wieder ihre Spielchen mit mir. »Ich habe gefragt, wieso er ungeschoren davonkommt. Ich meine damit, wie es Mario möglich ist, mir auf meinen Missionen zu folgen und mich an meiner Arbeit zu hindern, ohne jemals Ärger mit Onkel zu bekommen.«


      »Ganz einfach«, antwortet sie. »Weil er verschlagener und rücksichtsloser ist als du und ein Meister darin, andere Leute zu manipulieren.«


      Sie hat recht. Mario hat all diese Eigenschaften. Aber ich kann mich nicht genauso verhalten wie er. Ich will nicht so sein wie er. Wäre das Leben gerecht, dann würde er nicht mit der Hälfte seiner Machenschaften davonkommen.


      »Da wir schon über Manipulation reden und du ein guter Kerl bist«, fährt sie fort, »will ich dir ein weiteres Geheimnis anvertrauen.«


      »Okay.«


      »Deine Partnerin ist vielleicht nicht ganz so treulos, wie du glaubst.«


      »Wie meinst du das?«, frage ich.


      »Nun, sie verbringt ja sehr viel Zeit in Gesellschaft einer gewissen Person mit lockigen schwarzen Haaren. Und das scheint ihr zu gefallen«, fügt Phoebe hinzu.


      »Wie kann ihr dieser Typ nur gefallen?«, bricht es aus mir hervor, ehe ich mich besinnen kann. In dieser Angelegenheit lege ich auf Phoebes Ratschläge nicht den geringsten Wert.


      »Ich habe nicht gesagt, dass er ihr gefällt. Ich habe gesagt, dass es ihr zu gefallen scheint, Zeit mit ihm zu verbringen. Das ist ein Unterschied, und zwar ein ziemlich großer. Ich persönlich glaube, dass Mario diesen Unterschied gar nicht versteht. Der glaubt, dass seine Hormone auf alle Mitglieder des anderen Geschlechts, inklusive Abbie, eine unwiderstehliche Anziehungskraft ausüben. Allerdings hat er keine Ahnung davon«, Phoebe senkt ihre Stimme zu einem Flüstern, »dass Abbie mit ihm spielt, als wäre er eine Geige.«


      »Aber was will sie damit bezwecken?«, frage ich.


      »Woher soll ich das wissen«, gibt Phoebe schnippisch zurück. »Ich kann ja keine Gedanken lesen.«


      Der Ton gibt mir zu verstehen, dass ihre Kooperationsbereitschaft nahezu erschöpft ist. »In Ordnung«, sage ich, indem ich die Feuertreppe ansteuere. Sie hat mir einiges zu denken mit auf den Weg gegeben.


      »Und ein weiterer kostenloser Ratschlag«, meldet sich Phoebe noch mal zu Wort, als ich gerade die Feuertreppe betreten will. »Wenn du jemanden magst, musst du es der Person auch zeigen, sonst kann sie es ja nicht wissen.«


      Ich bekomme warme Ohren. Woher weiß Phoebe denn das schon wieder?


      »Ich … ich muss jetzt los«, sage ich.


      »Dann geh«, erwidert sie. »Ich halte dich nicht auf. Und vergiss mein Geschenk nicht!«


      Als ich mein Handgelenk auf das Jahr 1423 programmiere, denke ich an Phoebes Worte mit der Geige. Wenn sie recht hat, dann tut Abbie nur so, als würde sie ihn mögen. Ich fühle mich sogleich besser. Vielleicht ist sie wirklich auf meiner Seite.


      Aber damit sind meine Probleme noch lange nicht gelöst. Ich habe mich mit Mario auf ein gefährliches Spiel eingelassen. Wenn ich zu einem früheren Zeitpunkt nach China reise als er, um ihn auszutricksen, dann kann er meinen Angriff abwehren, indem er noch früher dran ist als ich.


      Doch falls ich nichts unternehme, lade ich ihn förmlich dazu ein, auch meine nächsten Missionen zu torpedieren, und das darf ich nicht zulassen. Diesmal werde ich ihn nicht gewinnen lassen.
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      23. April 1423, 9:09 Uhr


      Hügel in der Nähe von Jĭngdézhèn, China


      Ich rolle einen Abhang hinunter.


      Dagegen lässt sich nichts tun, solange die Zeitstarre anhält, also rolle ich weiter. In den nächsten drei Sekunden beschwört mein Gehirn eine Reihe möglicher Hindernisse herauf – scharfkantige Felsbrocken oder massive Baumstämme –, mit denen ich jederzeit kollidieren könnte.


      Glücklicherweise findet der Abhang ein Ende, als auch die Zeitstarre nachlässt. Was wirklich ein Glück ist, weil es nur wenige Meter weiter steil bergab geht.


      Als ich aufstehe und mir den Dreck von den Kleidern bürste, nehme ich mir vor, nie wieder Ort und Zeit meiner Landung zu programmieren, wenn ich noch unter dem Einfluss des Zeitnebels stehe. Gott sei Dank war die Abweichung nicht besonders groß. Ich wollte nämlich auf dem Hügel landen, aber natürlich auf dem höchsten Punkt, nicht auf seiner Flanke.


      Doch obwohl ich jetzt nicht auf dem Gipfel stehe, habe ich eine großartige Aussicht. Einige Hundert Meter unter mir liegt das Dorf, teils in Nebel gehüllt. Ich sehe ungefähr dreißig strohgedeckte Hütten, doch vermutlich verbergen sich weitere unter dem Nebel. Bei dem Dorf muss es sich um Jĭngdézhèn handeln.


      Was meine Aufmerksamkeit jedoch noch mehr fesselt, sind die etwa ein Dutzend eiförmigen Gebilde, die sich auf den umliegenden Hängen verteilen. Aus manchen quillt dunkler Rauch hervor, doch alle sind von einer Traube kleiner, rechteckiger Hütten umgeben.


      Ungefähr fünfzehn Meter von mir entfernt wird der Hang von einem schmalen Pfad durchschnitten. Durch Gestrüpp hindurch und über Felsbrocken hinweg bahne ich mir meinen Weg zu ihm. Immer wieder muss ich brennenden Nesseln ausweichen.


      Als ich den Pfad erreiche, ist mein Hemd völlig durchgeschwitzt. Ein kleiner Junge taucht vor mir auf. Er ist barfuß und trägt nichts als ein zerschlissenes Hemd, das ihm bis zu den Knien reicht.


      »Hallo!«, rufe ich und winke ihm freundlich zu.


      Der Junge starrt mich schweigend an.


      Ich hoffe trotzdem, dass er irgendwas zu mir sagt, das mein Übersetzungssystem mir verständlich macht.


      Er starrt mich weiterhin an, was mir langsam auf die Nerven geht. Obwohl es kindisch von mir ist, starre ich jetzt zurück und hoffe, dass er als Erster anfängt zu zwinkern und den Kopf abwendet.


      Aber diesen Gefallen tut er mir nicht. Stattdessen gesellen sich weitere Kinder zu ihm, allesamt barfuß und spärlich bekleidet, die sich am stummen Glotzwettbewerb beteiligen.


      Ich starte einen weiteren Versuch, diesmal bei dem ältesten Jungen. »Hallo!«


      Keine Reaktion.


      Irgendwie muss sich mein Erscheinen bereits herumgesprochen haben, weil immer mehr Leute auftauchen. Schon bald bin ich von ungefähr zwanzig Kindern und Erwachsenen umgeben.


      Für meinen nächsten Kommunikationsversuch wähle ich einen Erwachsenen aus. »Entschuldigen Sie, aber ich bin von weither gekommen, um dem Künstler Wu Yingxing einen Besuch abzustatten. Könnten Sie mich bitte zu seinem Atelier führen?«


      Obwohl mir niemand antwortet, ist ein gewisser Fortschritt zu erkennen. Einige Erwachsene haben ihre Blicke von mir abgewandt und begonnen, miteinander zu reden.


      Schließlich tritt ein alter Mann vor. Sein braunes Gesicht ist faltig und wettergegerbt.


      Ehe ich etwas sagen kann, streckt er einen knotigen Finger aus, berührt mein Gesicht und streicht mir über die Wange. Dann dreht er sich zu den anderen um und sagt: »So weiß. Und das Weiße ist weich.«


      Das Gute ist, dass meine automatische Übersetzung wieder funktioniert. Schlecht ist jedoch, dass er mich gerade mit einem Kissen verglichen hat und plötzlich alle mein Gesicht anfassen wollen.


      Dann dämmert mir etwas. Ich hätte mir vor dem Zeitsprung mehr Gedanken machen sollen. Hätte mir klarmachen müssen, dass ich vermutlich der erste hellhäutige Mensch bin, den die Leute hier zu Gesicht bekommen. Ich hätte mich besser tarnen sollen, bevor ich hierherkam. Hätte! Hab ich aber nicht. Das kommt wegen dieser Sache mit Mario. Die verleitet mich zu Fehlern.


      So viel also zu meinem Vorhaben, nicht aufzufallen.


      »Wu Yingxing ist als Kunsthandwerker Mitglied der kaiserlichen Gilde«, erklärt der Alte. Ich stoße einen Seufzer der Erleichterung aus. Dies ist mein erster richtiger Durchbruch, seit ich hier angekommen bin.


      »Vielen Dank«, erwidere ich. »Wären Sie so freundlich, mir sein Atelier zu zeigen?«


      Ich muss etwas Komisches gesagt haben, weil alle zu kichern und zu gackern anfangen.


      Schließlich antwortet der Alte: »Er hat kein eigenes Atelier. Er arbeitet mit vielen anderen zusammen.«


      »Ich verstehe«, sage ich. Und das tue ich wirklich. Künstler hatten es in allen Jahrhunderten schwer, sich finanziell über Wasser zu halten. Da ist es doch naheliegend, sich die Miete zu teilen.


      »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir zeigen würden, wo er arbeitet«, fahre ich fort.


      Der alte Mann schaut mich für einen Moment an, ehe er sich umdreht und so leise zu den anderen spricht, dass ich ihn nicht verstehe. Doch was auch immer er sagt, scheint eine hitzige Diskussion auszulösen. Ich bekomme nur Bruchstücke davon mit, weil alle durcheinanderreden und mein automatisches Übersetzungssystem überfordert ist.


      Die lebhafte Diskussion geht noch fünf Minuten weiter, ehe sie ebenso schnell beendet ist, wie sie begonnen hat. Der alte Mann dreht sich zu mir um und sagt: »Wir konnten uns nicht einigen, wem die Ehre zufallen soll, dich zum Arbeitsplatz von Wu Yingxing zu begleiten. Also haben wir entschieden, dass alle zusammen gehen.«


      »Vielen Dank«, sage ich. »Aber das ist wirklich nicht nötig.«


      Ob nötig oder nicht, ich bin überstimmt. Wir setzen uns auf dem Pfad in Bewegung, die Erwachsenen zuerst, dahinter die Kinder und ich in der Mitte des Sandwichs. Wegen des steinigen Untergrunds halte ich meinen Kopf gesenkt, um genau sehen zu können, wohin ich meine Füße setze. Als ich schließlich aufblicke, bin ich überrascht, dass unsere kleine Delegation gar nicht in Richtung Jĭngdézhèn unterwegs ist. Wir entfernen uns vielmehr von dem Dorf und gehen auf die eiförmigen Hütten zu, die sich auf dem nächsten Hang befinden.


      Perfekt. Ich habe meine eigene Ehrenwache. Und was werde ich tun, wenn ich die echte Xuande-Vase entdecke? Soll ich alle bitten, sich für einen Moment die Augen zuzuhalten, damit ich sie gegen das Duplikat austauschen und dann verschwinden kann?


      Unsere Prozession setzt ihren Weg fort, verlässt den Weg und zieht den Hügel hinauf. Der alte Mann legt ein höllisches Tempo vor, und ich muss mich mächtig anstrengen, um Schritt zu halten.


      Ein heftiger Schwindel überfällt mich und lässt mich fast über meine eigenen Füße stolpern. Das hatte ich befürchtet. Ich weiß, dass ich länger im Jahr 2061 hätte verweilen sollen, bevor ich erneut in die Vergangenheit aufbrach. Der kurze Zwischenstopp in New Beijing war offenbar nicht ausreichend, um den Zeitnebel zu vertreiben.


      Nach etwa zwanzig Minuten erreichen wir den Gipfel des Hügels. Die Luft ist von Rauch und Gerüchen erfüllt, die ich nicht identifizieren kann. Ich recke meinen Hals, um zwischen den neun oder zehn Erwachsenen hindurchzublicken, die unsere Prozession anführen.


      Hier oben summt es wie in einem Bienenstock. Leute laufen durcheinander und rufen sich etwas zu. Als ich genauer hinsehe, erkenne ich eine gewisse Ordnung in dem vermeintlichen Wirrwarr. Jedermann – und ich meine damit wirklich Männer, weil weit und breit keine einzige Frau zu sehen ist – geht seiner eigenen Tätigkeit nach. Manche tragen Brennholz. Andere hocken auf dem Boden, kneten und bearbeiten ein Material, das wie weißer Ton aussieht. Wieder andere lassen aus dem Material Figuren entstehen, füllen es in Formen oder bearbeiten die Ecken und Kanten mit Messern. Fünf Männer sind damit beschäftigt, die Umrisse von Tieren direkt auf die Vasen zu zeichnen.


      Mein Blick wandert zur ovalen Hütte hinüber. Sie ist mindestens dreimal so groß wie die rechteckigen, die sie umgeben, und besteht ausschließlich aus sonnengetrockneten Ziegelsteinen. Ich vermute, dass es sich um einen Brennofen handelt, in dem die Vasen und andere Objekte bei hohen Temperaturen zu Porzellan gebrannt werden. Zwei Männer schauen durch kleine Öffnungen hinein. Sie sehen aus wie Mumien, weil sie von Kopf bis Fuß in Stoffstreifen eingewickelt sind. Selbst ihre Gesichter und Hände sind bedeckt.


      Jemand sagt etwas, worauf sich meine Ehrenwache teilt wie das Rote Meer und mir einen freien Blick auf die Arbeiter ermöglicht. Und ihnen auf mich. Dann fallen plötzlich alle Arbeiter, als folgten sie einem geheimen Kommando, auf die Knie und verbeugen sich in meine Richtung.


      Erneut geht der Schwindel wie eine Welle über mich hinweg, diesmal noch heftiger als zuvor. Nur mit größter Willensanstrengung kann ich mich auf den Beinen halten.


      Ich nehme mich zusammen und frage den Alten: »Was tun die Männer da?«


      »Die Arbeiter glauben, du seist T’un«, antwortet er.


      »Wer?«


      »T’un«, wiederholt er.


      Da er offenbar meinen fragenden Gesichtsausdruck sieht, fügt er hinzu: »T’un ist der Gott der Töpfer. Er war ein normaler Mensch, ehe er ein Gott wurde. Es heißt, als junger Mann habe er sich einmal in einen glühenden Brennofen gestürzt, um ein paar Arbeiter zu retten.«


      »Hat er sie alle befreit?«, frage ich.


      Der alte Mann lächelt. »Die Männer waren gar nicht im Brennofen, nur die Drachenfischgefäße, die sie herstellten. Doch bis T’un erschien, sind die Gefäße im Ofen jedes Mal völlig verbrannt. Und immer, wenn das geschah, hat der Eunuch, der die Arbeiter damals beaufsichtigte, ihnen zahlreiche Stockhiebe verabreicht. Als T’un von der Not der Arbeiter erfuhr, sprang er einfach in den Brennofen hinein, als sie das nächste Mal versuchten, die Gefäße zu brennen.«


      »Und was ist dann passiert?«, frage ich.


      »Die Drachenfischgefäße kamen perfekt gebrannt aus dem Ofen heraus. T’un jedoch war verschwunden. Von diesem Tag an haben die Arbeiter T’un als Gott der Töpfer verehrt und an dem Ort des Wunders einen Tempel errichtet.«


      Was für eine hübsche Geschichte. Nur schade, dass sich die Arbeiter in der Person irren. Ich bin drauf und dran, ihnen reinen Wein einzuschenken, als mir eine Idee kommt. Die Geschichte gibt mir zu denken. Vielleicht könnte ich wirklich T’un sein, jedenfalls für kurze Zeit …


      »Sag ihnen, sie sollen aufstehen und wieder an die Arbeit gehen«, bitte ich den alten Mann.


      Er richtet sein Wort an die Arbeiter, woraufhin sie sich langsam aufrichten.


      »Könntest du mir jetzt zeigen, wer Wu Yingxing ist? Ich würde gern mit ihm reden.« Ich spreche die Worte undeutlich aus. Das muss am Zeitnebel liegen.


      Der alte Mann wendet sich an einen der Arbeiter, der davoneilt. Kurz darauf kehrt er in Begleitung eines schmächtigen Mannes zurück, der besser gekleidet ist als die meisten anderen.


      Als er mich sieht, lässt er sich auf die Knie fallen und macht eine tiefe Verbeugung.


      »Ist er es?«, frage ich den Alten.


      Der nickt.


      Als Zeichen, dass er aufstehen soll, strecke ich Wu meine Hand entgegen.


      »Ich bin ein Bewunderer deiner Arbeit«, sage ich, »und fühle mich sehr geehrt, dich kennenzulernen.«


      »Verglichen mit Euren himmlischen Werken, oh Herr, sind meine Arbeiten so ungeschickt wie die eines Kindes«, erwidert Wu.


      Was für ein Schmeichler. Ich würde ja gern weitere Komplimente mit ihm austauschen, aber ich muss mich beeilen. Der Zeitnebel macht mir immer mehr zu schaffen.


      Also komme ich gleich zur Sache und sage: »Unter deinen Arbeiten gibt es eine, die ich mehr bewundere als alle anderen.«


      »Das ist zu viel der Ehre«, entgegnet er. »Jede meiner Arbeiten, die Euch wohlgefällig ist, will ich dem Großen T’un als sein demütiger Diener verehren.«


      Ein solches Angebot kann ich nicht ausschlagen.


      Doch als ich gerade den Mund öffne, um meine Bitte zu äußern, fährt er fort. »Mit Ausnahme eines Stückes, das ich bereits dem Kaiser versprochen habe.«


      Verdammt. Muss es denn ständig Probleme geben?


      »Handelt es sich bei diesem Stück vielleicht um eine Vase, auf der ein Drache und ein Phoenix zu sehen sind und die neben dem Zeichen des Königshauses auch das des Hauses Konfuzius trägt?«, frage ich.


      »Der Große T’un sieht alles«, sagt Wu.


      »Nicht alles, nur manches«, entgegne ich. »Bevor ich diesen Ort verlasse, verlangt es den Großen T’un, einen Blick auf das außerordentliche Werk zu werfen, das du dem Kaiser versprochen hast.« Wow, ich rede immer mehr wie eine Gottheit.


      »Selbstverständlich, oh Meister aller Kunsthandwerker«, erwidert Wu.


      Er macht einen kleinen Diener, dreht sich halb herum und ruft in Richtung des Brennofens: »Shen, ist das Geschenk für den Kaiser schon gebrannt worden?«


      Einer der vermummten Männer antwortet: »Es ist im Ofen, aber ich kann es bald herausholen.«


      Bald. Ein dehnbares Wort. Es kann alles zwischen zwei Sekunden und zwei Jahren bedeuten, je nachdem, wer spricht und um was es geht.


      Ich will gerade meinen Mund öffnen, um Wu eine Antwort abzunötigen, wie »bald« zu verstehen ist, als ich hinter dem nächsten Hügel einen gewissen Tumult wahrnehme. Ich drehe mich um und sehe in etwa fünfzig Metern Entfernung einen langen Zug von Menschen auf uns zukommen.


      Mein Magen zieht sich zusammen, als ich zwischen den Personen ein weißes, von schwarzen Locken eingerahmtes Gesicht erblicke.


      Ich gehe sofort hinter Wu in die Knie. Es besteht ja die Möglichkeit, dass Mario mich noch nicht entdeckt hat. Ich muss jetzt schnell handeln. Aber einen glühend heißen Brennofen kann man nicht antreiben.


      Meine Augen wandern zwischen Marios Prozession und Shen, der neben dem Brennofen steht, hin und her. Mario und die anderen sind nur noch knapp dreißig Meter von mir entfernt.


      In diesem Moment öffnet Shen die Türen des Ofens und tritt ein.


      Ich sprinte auf den Brennofen zu. So habe ich mir das zumindest vorgestellt. Doch meine Beine fühlen sich so schwer an, dass aus dem geplanten Sprint nur ein schwerfälliges Stapfen wird.


      Nach einer gefühlten Ewigkeit verschwinde ich schließlich im Inneren des Ofens und ziehe die Türen hinter mir zu. Die gewaltige Hitze, die mir entgegenschlägt, nimmt mir fast die Luft zum Atmen.


      Hier drinnen ist es dunkel, aber die kleinen Löcher lassen genug Licht hindurch, dass ich mich orientieren kann. Ich lege meine Kutte ab. »Wo ist sie, Shen?«, frage ich und versuche, die eines Gottes unwürdige Verzweiflung in meiner Stimme zu verbergen.


      »Hier, Großer T’un!«, antwortet er und zeigt auf einen schmalen Absatz, der sich auf der zweiten Ebene des Ofens befindet.


      Und dort steht sie. Die Vase des Xuande. Auch im Zwielicht sieht sie fantastisch aus. Der Drache und der Phoenix, beide in Kobaltblau, erstrahlen in jedem Detail. Der Gesamteindruck ist überwältigend. Wie merkwürdig, dass ich es so empfinde. Schließlich habe ich die Vase schon als Holografie und als Duplikat gesehen. Aber es geht wohl nichts über den Anblick des Originals.


      Ein erneuter Schwindel erfasst mich, und ich taste nach einem Halt. Doch es gibt nichts, woran ich mich festhalten könnte, also sinke ich auf die Knie. In meinem Kopf dreht sich alles, für einen Moment vergesse ich, wo ich bin. Ich versuche, meine Arme zu bewegen, doch spüre ich keine Verbindung zu ihnen, als gehörten sie einem anderen.


      Shen lässt sich neben mir auf die Knie sinken und sieht völlig perplex aus. Normalerweise würde ich jetzt irgendwas Beschwichtigendes sagen, doch habe ich schon genug mit mir selbst zu tun.


      Ich schließe meinen Augen für einen Moment, ehe ich sie wieder öffne. Kann mich vage daran erinnern, dass ich etwas Wichtiges tun sollte, aber was?


      Ach ja, eine Vase. Es hat mit einer Vase zu tun.


      Auf allen vieren krieche ich der wunderschönen Vase, auf der ein fliegender Drache sowie der Vogel Phoenix abgebildet sind, entgegen.


      Die Vase ist zweifach gekennzeichnet, zum einen durch das Herrschaftssymbol, zum anderen, direkt darüber, durch einen kleinen Stern, der für das Haus des Konfuzius steht.


      Ich atme tief durch und sauge die heiße Luft ein. Meine Gedanken werden klarer, und plötzlich fällt mir blitzartig ein, warum ich hierhergekommen bin.


      Während Shen mir zusieht, hole ich das Duplikat aus meiner Tasche und stelle es neben die Originalvase. Ich benutze meine Kutte, um die Vase aufzunehmen und in meine Tasche gleiten zu lassen. Die Hitze, die ich durch den Stoff hindurch spüre, ist so groß, dass ich sie fast fallen gelassen hätte.


      Rufe. Ganz in der Nähe.


      Shen bewegt sich nicht vom Fleck und sagt kein Wort. Er scheint wie paralysiert zu sein. Ich kann mir vorstellen, was ihm durch den Kopf geht.


      Wahrscheinlich fragt er sich, ob ich ein Gott oder ein Dieb bin. Doch ganz gleich, wie die Antwort ausfällt, ist er nicht zu beneiden. So oder so wird er den anderen einiges zu erklären haben.


      Denn ich werde nicht hierbleiben.


      Die Türen zum Brennofen werden aufgestoßen. Wütende Rufe schallen durch das Zwielicht. Bevor ich auf mein Handgelenk tippe, fällt mein Blick auf einen Gegenstand. Es ist eine cremefarbene Schildkröte aus Porzellan.


      Ohne näher darüber nachzudenken, benutze ich erneut meine Kutte, um mir die Schildkröte zu schnappen und neben der Vase in meiner Tasche verschwinden zu lassen.


      Das Letzte, was ich sehe, bevor ich mein Handgelenk berühre und das Jahr 1423 verlasse, sind Shens große ungläubige Augen.
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      24. Juni 2061, 8:20 Uhr


      Edles für die Ewigkeit, Hauptquartier


      Tribeca, New Beijing (früher New York City)


      Ich lande der Länge nach neben der untersten Stufe der Feuerleiter auf der Rückseite von Edles für die Ewigkeit. Da es ziemlich schwül ist, habe ich nichts dagegen, noch ein bisschen auf dem Bauch zu liegen, denn von Zeitstarre und Zeitnebel geplagt kann ich ohnehin nichts anderes tun. Meine Schulter fühlt sich warm an, und erst nach einer Weile begreife ich, dass die Wärme von der Vase herrührt, die in meiner Tasche ist. Um mich her ist es ruhig.


      Ich sauge die feuchtwarme Luft New Beijings in meine Lunge und spüre, wie ich wieder zu mir komme.


      Mein Fingernagel sagt mir, dass es erst 8:20 Uhr ist, obwohl es mir viel später vorkommt. Wenn ich während einer Mission einen unerlaubten Abstecher mache, programmiere ich meine Reise stets so, dass sich am Zeitpunkt meiner Rückkehr nichts ändert. Auf diese Weise kommen meine kleinen Ausflüge nie ans Tageslicht.


      Nach ein paar Minuten stehe ich auf und gehe um das Gebäude herum zum Haupteingang.


      Ich nehme die Stufen in Angriff. Alles sieht ruhig aus. Plötzlich verspüre ich den Drang, auf dem Absatz kehrtzumachen und davonzulaufen – auch wenn es in meiner gegenwärtigen Verfassung wohl eher ein Torkeln wäre. Eine Flucht mag feige sein, aber das wäre mir egal. Was mich wirklich daran hindert, ist das Wissen, dass Nassim mich über kurz oder lang finden und zurückbringen würde.


      Ich betrete den Aufzug.


      »Bitte in den dritten Stock, Phoebe.«


      Der Wandmonitor erscheint. Phoebe trägt eine Soldatenuniform und robbt über ein schlammiges Schlachtfeld.


      »Du sitzt ziemlich in der Tinte«, sagt sie.


      »Wie meinst du das?«, frage ich, doch mein Magen zieht sich bereits zusammen.


      »Mario fragt überall herum, ob dich jemand gesehen hat. Aus irgendeinem Grund ist er stinksauer auf dich, will aber nicht sagen, warum. Ich hab ihn schon seit Monaten nicht mehr so wütend erlebt.«


      »Gut«, sage ich. Doch meine zitternde Stimme verrät mich.


      »Gut?«, wiederholt Phoebe. »Eiskrem ist gut. Holo-Filme von Außerirdischen, die fertiggemacht werden, sind gut. Aber ein wütender Mario ist nicht gut, das kannst du mir glauben.«


      Nicht zum ersten Mal wünschte ich, es gäbe in diesem Gebäude ein Treppenhaus.


      »Bitte in den dritten Stock«, wiederhole ich.


      »Zeig mir zuerst, was du mir mitgebracht hast«, fordert sie mich auf. Der Monitor verändert sich, und plötzlich ziert Phoebe die Uniform eines Vier-Sterne-Generals. Sie steht vor einer großen Europakarte, auf der sie die Position einiger Reißzwecken verändert.


      Ich greife seufzend in meine Tasche und ziehe die Porzellanschildkröte heraus.


      »Du hast mir eine Schildkröte mitgebracht? Willst du mir damit etwa sagen, dass ich langsam bin?«


      »Überhaupt nicht«, widerspreche ich. »Onkel sagt, dass die Schildkröte ein Symbol für Glück und ein langes Leben ist. Außerdem ist es nicht einfach nur eine Schildkröte. Sie trägt eine Inschrift, schau doch mal.«


      »Hm, halt sie mal hoch, damit ich sie lesen kann.«


      Ich strecke ihr die Schildkröte entgegen. Ihr cremefarbener Panzer ist von kobaltblauen chinesischen Schriftzeichen bedeckt. Dann hebt Phoebe an zu rezitieren:


      »Ich sitz’ allein im dunklen Bambushain,


      beim Zitherspiel sing ich ein Liedchen fein.


      Ganz tief im Wald bin ich allein,


      bade mich im Mondlicht so rein.«


      Für einen Augenblick herrscht eine wundervolle Stille im Aufzug. Dann höre ich ein lang gezogenes Seufzen.


      »Das ist es, was das frühe Aufstehen lohnenswert macht«, sagt Phoebe. »Ich habe selbst schon mit dem Gedanken gespielt, so etwas auszuprobieren, also Verse zu einer bestimmten Gelegenheit zu schreiben. Vielleicht könnte ich ja etwas zu deiner Beerdigung dichten.«


      »Zu meiner Beerdigung?«


      Phoebe stößt einen schnarrenden Laut aus, der wie ein Lachen klingt.


      »Mario ist stinkwütend auf dich, Caleb«, sagt sie. »Seine Worte, nicht meine. Schon möglich, dass das Ganze diesmal mit einem kleinen Trip in die Wüste für dich endet.«


      »Wovon redest du?«, frage ich. »Es war mein Auftrag. Er hatte überhaupt kein Recht, sich dort aufzuhalten.«


      »Stimmt schon«, entgegnet Phoebe. »Aber hier geht es doch um den richtigen Dreh, oder? Und nimm es nicht persönlich, aber wenn es darum geht, sich selbst bei Onkel ins rechte Licht zu rücken, ist Mario dir haushoch überlegen. Falls dir irgendwas zustößt, könnte ich dann dieses kleine Stück Treibholz haben, an dem du immer herumschnitzt?«


      »Was soll denn ein Computer mit einem Stück Holz anfangen?«, frage ich.


      »Ich habe daran gedacht, es hier im Lift aufzuhängen, um mit den Leuten leichter ins Gespräch zu kommen. Wenn mich meine Fahrgäste darauf ansprechen, dann erzähle ich ihnen, dass es von einem lieben Freund stammt, der leider viel zu früh von uns gegangen ist. Warte mal, vielleicht hänge ich es nicht auf, sondern verkaufe es einfach. Kunstwerke sind doch angeblich am meisten wert, nachdem der Künstler ins Gras gebissen hat.«


      »Sehr witzig.«


      Aber ich lache nicht.


      Höchste Zeit, Nassim die Vase auszuhändigen.


      Als ich den Aufenthaltsraum betrete, richten sich meine Augen sofort auf Abbie, die es sich neben Mario auf dem Sofa gemütlich gemacht hat. Sie scheint seine Gegenwart zu genießen und nickt zu jeder Bemerkung, die aus seinem Mund kommt. Er trägt ein blau-gold-rot-weißes T-Shirt der Großen Freundschaft, dessen Ärmel er abgeschnitten hat, um seine Muskeln zu zeigen. Als Mario sie mit seinem 1000-Watt-Lächeln anstrahlt, wirft Abbie lachend ihren Kopf zurück. Einfach bezaubernd.


      Er sieht in meine Richtung. Sein Blick wandert zu der Tasche unter meinem Arm und bohrt sich dann in meine Augen. Purer Hass liegt darin. Gott sei Dank weiß er ebenso gut wie ich, dass Onkel überall Kameras installiert hat und er hier nicht riskieren kann, mir oder der Vase etwas anzutun.


      Ich wende meinen Blick ab. Die schnelle Übergabe kann ich vergessen. Es scheint ein geschäftiger Morgen zu sein, an dem noch niemand seine Beute abgeliefert hat. Was bedeutet, dass ich warten muss, bis ich an der Reihe bin. Besser gesagt bis Abbie und ich an der Reihe sind, es war ja schließlich Teamwork.


      Mario streckt seine Hände in die Luft und ruft: »Dann zeigt alle mal her, was ihr zu bieten habt. Los, Rattengesicht, du bist dran.«


      Er blickt zu Raoul hinüber, als er dies sagt. Raoul öffnet seinen Mund, bestimmt um gegen seinen neuen Spitznamen zu protestieren, hält sich aber wohlweislich zurück.


      Als Raoul die Tasche von seiner Schulter gleiten lässt, scharen wir uns um ihn.


      Raoul lächelt, doch ich sehe, dass seine Hände zittern.


      Stille kehrt ein, als er einen großen o-förmigen Gegenstand aus seiner Tasche zieht. Aber die Stille wird rasch von Marios Gelächter und Lydias leisem Schmunzeln gebrochen.


      »Eine Klobrille?«, fragt Mario in das vereinzelte Lachen der anderen hinein.


      Raouls Gesicht nimmt die Farbe eines Feuerwehrautos des einundzwanzigsten Jahrhunderts an. »Der gehörte dem Kronprinzen von Mähren«, entgegnet er würdevoll.


      Was natürlich den gegenteiligen Effekt hat. Lydia prustet und Mario krümmt sich vor Lachen zusammen.


      Ich schaue zu Abbie hinüber. Sie sitzt immer noch neben Mario. Es sieht so aus, als berührten sich ihre Knie.


      Mario kommt gerade lange genug zu sich, um Raoul zu fragen: »Und, ist der Thron noch warm?«


      Was ein ungehemmtes Kichern beider Mädchen nach sich zieht.


      Dann tut Mario etwas Unglaubliches. Er streckt seinen Arm aus und legt ihn Abbie um die Schultern. Doch noch unglaublicher ist die Tatsache, dass Abbie nicht das Geringste dagegen unternimmt. Sie lässt ihn einfach gewähren.


      In diesem Moment öffnet sich die Tür zu Nassims Büro. Das Gelächter verstummt.


      »Caleb und Abbie, ihr seid die Ersten«, hört man Nassims Stimme von drinnen.


      Ich eile der Tür entgegen. Auch ohne mich umzublicken, spüre ich, dass Abbie quer durch den Raum geht.


      Hinter der Schwelle ist es stockdunkel. Ich stelle die Tasche, in der sich die Xuande-Vase befindet, vorsichtig auf dem Fußboden ab, nehme eine kampfbereite Stellung ein und warte auf den Angriff. Eine koordinierte Verteidigung wäre besser, aber dazu müssten Abbie und ich erst mal wieder miteinander reden.


      In bin jetzt zwei Schritte weit im Zimmer und konzentriere mich darauf, gleichmäßig zu atmen.


      Fünfzehn Sekunden vergehen. Dreißig. Immer noch nichts.


      Nachdem vierzig Sekunden verstrichen sind, entspanne ich mich ein wenig. Großer Fehler. Eine blitzschnelle Attacke aus dem Hinterhalt lässt mich nach Luft schnappen und zwängt meinen Arm ein. Bei der kleinsten Bewegung würde er brechen wie ein Zweig.


      »Beliebtes Gift im neunzehnten Jahrhundert. Zehn Buchstaben.«


      Normalerweise halte ich es ein bisschen länger aus, aber der Druck auf meinen Arm ist schier unerträglich.


      »Schierling«, stoße ich keuchend aus.


      »Exzellent!«, ruft Nassim und lässt mich los. Er schnippt mit den Fingern, worauf der Raum von hellem Licht geflutet wird und eine kleine Steinbrücke offenbart, die sich über ein Bodengemälde in Gestalt eines jadegrünen Teichs erstreckt. Auf einem Podest neben der Tür steht die Nachbildung eines mongolischen Kriegers in voller Kampfmontur. In der Hand hält er einen geschwungenen Säbel.


      Onkels Einfluss bei der Renovierung ist unverkennbar.


      Und über allem schwebt eine neonrote Holografie mit Onkels Leitspruch der Woche: »Verweile nicht in der Vergangenheit. Plündere sie.«


      Ich reibe meinen schmerzenden Arm, als Nassim herumwirbelt und Abbie auf der kleinen Steinbrücke gegenübersteht.


      Abbie beginnt mit einem tadellos ausgeführten Sidekick. Nassim wehrt ihn ab und kontert mit einem präzisen Ellbogenschlag, den Abbie gerade noch rechtzeitig parieren kann.


      »Goliath war ein … neun Buchstaben!«, ruft Nassim.


      »Philister«, schreit sie wie aus der Pistole geschossen und deckt Nassim mit einer schnellen Folge von Schlägen ein, denen er nur mit Mühe gewachsen ist.


      Eine Zeit lang tänzeln sie anmutig umeinander und tauschen verschiedene Tritte und Schläge aus, allerdings ohne dass einer wirkliche Treffer landen kann.


      »Genug!«, sagt Nassim schließlich und streckt ihr seine Handflächen entgegen. »Also, was habt ihr heute für mich?«


      Erst jetzt sieht Abbie mich an. Ihr Blick sendet mir eine klare Botschaft. Ich soll anfangen zu reden.


      »Hier ist sie, Nassim«, sage ich und greife in meine Tasche. »Die Vase des Xuande.«


      Ich spüre immer noch Abbies Blick auf mir, als ich die Vase herausziehe. Aber ich sehe sie nicht an.


      Nassim kneift die Augen zusammen und sagt: »Bist du sicher, dass dies das Original ist?«


      »Warum fragst du? Natürlich bin ich sicher.« Doch steht mir augenblicklich der Schweiß auf der Stirn.


      »Ich frage«, sagt er, »weil das bereits die zweite Xuande-Vase ist, die heute abgeliefert wurde. Mario hat vorhin schon eine gebracht.«


      »Warum scannst du sie nicht einfach?«, fragt Abbie. »Dann weißt du sofort Bescheid.«


      Nassim wirft uns einen langen Blick zu, ehe er sagt: »Ich habe in dieser Sache besondere Anweisungen. Sollte es nur den geringsten Zweifel geben, dann will Onkel die notwendigen Tests eigenhändig durchführen.«


      Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen, aber das ist schwierig. Was ist, wenn ich doch nicht das Original mitgebracht habe? Wenn ich mein eigenes Duplikat gestohlen habe oder es Mario irgendwie gelungen ist, mir ein Schnippchen zu schlagen? Unmöglich. Dies muss das Original sein. Aber habe ich es gescannt? Mein Mund trocknet aus. Ich kann mich nur noch daran erinnern, dass ich es schrecklich eilig hatte, dort wegzukommen … vielleicht habe ich wirklich den Scan vergessen. Aber das sollte eigentlich keine Rolle spielen. Ich habe die Vase doch in dem Moment gestohlen, als sie gerade fertig gebrannt war und die Türen des Ofens geöffnet wurden. Mario kann mir unmöglich zuvorgekommen sein. Nicht dieses Mal.


      »Okay«, entgegne ich. »Dann wird Onkel sehen, dass ich recht habe.«


      Ich stoße die Luft aus, drehe mich um und will den Raum wieder verlassen, doch Nassim sagt: »Ich habe noch ein paar Fragen an euch.«


      Panik durchzuckt mich. Ich muss einen kühlen Kopf bewahren. Er tut nur seinen Job, das ist alles. Er will mir nichts Böses.


      An Abbie gewandt, fragt er: »Wie ist der Catch abgelaufen? Irgendwelche Komplikationen?«


      »Nassim, ich habe …«, beginne ich.


      »Ich habe nicht dich gefragt, Caleb«, schneidet mir Nassim das Wort ab. »Bitte lass Abbie antworten.«


      »Es gab eine Komplikation«, antwortet sie.


      »Welche?«


      Ich halte die Luft an. Tausend Gedanken jagen in meinem Kopf hin und her. Was passiert, wenn sie Nassim erzählt, ich hätte, statt mich auf den Catch zu konzentrieren, meine Zeit mit Ben und seiner Familie verbracht? Oder wenn sie den Verdacht äußert, dass ich meine Reisen in die Vergangenheit manipuliert habe, und Nassim rät, meine Zeitpläne mal sorgsam zu kontrollieren. Jeder dieser Hinweise würde Nassim veranlassen, sofort Onkels Büro aufzusuchen. Und was dann passiert … darüber will ich lieber nicht nachdenken.


      Abbie dreht sich zu mir um. Ich begegne ihrem Blick und bin darauf bedacht, keine Gefühle zu zeigen.


      »Tja …«, beginnt sie. Ich halte erneut die Luft an. »Die Expo ’67 war so aufregend, dass wir uns kaum von ihr losreißen konnten.«


      Ich lasse langsam die Luft entweichen und spüre, wie eine Welle der Erleichterung durch mich hindurchgeht. Sie steht mir zur Seite!


      »Okay«, sagt Nassim. »Das war’s. Ihr könnt jetzt gehen.«


      Wir nicken und verlassen sein Büro. Als wir den Aufenthaltsraum durchqueren, spüre ich Marios Blicke wie Dolche in meinem Rücken, doch ich schaue starr geradeaus, bis wir für ihn außer Sichtweite sind.


      »Danke für deine Hilfe«, sage ich.


      »Gern geschehen«, erwidert Abbie. Ihr Ton ist höflich und verhalten, als wolle sie mir mitteilen, sie habe als meine Partnerin nur ihre Pflicht getan, nicht mehr und nicht weniger.


      »Wie hast du das am Ende geschafft mit der Vase?«, fragt sie, als wir den Flur hinuntergehen.


      »Das war nicht einfach«, ist meine ganze Antwort. Am liebsten würde ich ihr ja alles erzählen, doch eine Sache hält mich zurück. Es ist das, was Phoebe mir über die beiden erzählt hat.


      Abbie sieht mich stirnrunzelnd an. Sie weiß, dass ich ihr irgendwas verschweige. Gott sei Dank erreichen wir mein Schlafzimmer, ehe die peinliche Stille unerträglich wird.


      »Ich bin müde, ich leg mich hin«, sage ich, ohne sie anzusehen.


      »Okay, dann bis später«, erwidert sie mit gepresster Stimme.


      »Bis später.« Ich schlüpfe in den Raum.


      Ich habe das Schlafzimmer für mich allein. Als ich mich auf meine Matratze sinken lasse, spüre ich, dass meine Müdigkeit nicht gespielt war. Vielleicht sollte ich ein kleines Schläfchen machen. Ich muss nur meine Augen schließen und schon …


      Das Schlagen der Tür weckt mich auf.


      »Das wirst du büßen, Caleb!« Marios Stimme schneidet durch die Luft wie ein Messer.


      »Was?«, frage ich benommen.


      »Du weißt genau, wovon ich rede. Von der Xuande-Vase. Du hast ein Duplikat hingestellt und gehofft, dass ich es stehle. Und fast wäre ich auch darauf reingefallen. Glaub ja nicht, dass ich dich damit davonkommen lasse. Ich vergesse es nie, wenn mich jemand so provoziert.«


      »Und ich vergesse es nicht, wenn mich jemand daran hindert, meine Aufträge auszuführen«, entgegne ich und bin jetzt vollkommen wach. Vielleicht hätte ich das nicht sagen sollen, aber Mario gegenüber ist es fast unmöglich, die richtigen Worte zu finden. Und was hat er damit gemeint, dass er »fast darauf reingefallen« wäre.


      »Ach nein? Weißt du, was Abbie über deine Aufträge denkt?«, fährt er fort. Seine Worte brennen in meinen Ohren.


      Mario wartet nicht auf meine Antwort. »Sie sagt, dass du in letzter Zeit ziemlich unkonzentriert bist. Dass du heute Morgen den Auftrag verpfuscht hast.«


      Ich spüre, wie meine Wangen glühen.


      »Du hast überhaupt keine Ahnung!«, rufe ich. So viel also zu meinem kühlen Kopf. Was weiß er genau?


      Mario geht lachend aus der Tür. Er hat keinen Grund mehr, noch länger zu bleiben. Er hat sein Ziel erreicht – mich total wütend zu machen.


      Ich habe ein flaues Gefühl in der Magengrube. Mario will sich an mir rächen. Wahrlich keine guten Nachrichten.


      Ich greife nach meiner Schnitzarbeit und meinem Messer. Es dauert sehr lange, bis ich mich einigermaßen beruhigt habe.
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      24. Juni 2061, 11:00 Uhr


      Edles für die Ewigkeit, Hauptquartier


      Tribeca, New Beijing (früher New York City)


      Steh auf, Caleb!«, ruft Raoul, als er ins Zimmer platzt. »Nassim sagt, dass du einen Termin bei Onkel hast. Mario ist schon da und Abbie auf dem Weg zu ihm. Du hast fünf Minuten Zeit, um in den vierten Stock zu kommen.«


      »Ist das dein Ernst?«, frage ich, doch als ich Raouls ungewöhnlich bleiches Gesicht sehe, kenne ich die Antwort.


      Ich lasse meine Schnitzarbeit verschwinden und schwinge die Beine aus dem Bett. Warum will Onkel mich sehen? Dann erinnere ich mich. Die Xuande-Vase. Nassim hat gesagt, dass Onkel sie selbst scannen will. Wahrscheinlich hat er es getan und will uns jetzt das Ergebnis mitteilen. Aber das könnte uns eigentlich auch Nassim übermitteln. Mein Magen zieht sich zusammen. Das alles verheißt nichts Gutes.


      Ich lege einen Zwischenstopp im Badezimmer ein. Nachdem ich mir die Hände gewaschen habe, lasse ich den Wasserhahn eine Zeit lang laufen. Normalerweise entspannt es mich, das gurgelnde Wasser im Ablauf verschwinden zu sehen. Doch nicht an diesem Morgen.


      Ich beeile mich, zum Empfang zu kommen. Als ich ihn erreiche, beugt sich Nassim gerade über ein Kreuzworträtsel.


      »Hallo, Caleb«, sagt er.


      Er hört sich fröhlich an, aber bei Nassim kann man nie sicher sein. Der hat seine Emotionen jederzeit im Griff.


      »Hi«, antworte ich. »Onkel erwartet mich.«


      »Okay, dann mal los.«


      Der große Kerl dreht sich um und ich folge ihm den Flur entlang.


      Ich versuche, mir einzureden, dass ich nichts zu befürchten habe. Und je länger ich darüber nachdenke, desto mehr bin ich davon überzeugt, dass Mario mich unmöglich überlistet haben kann. Ich habe die Xuande-Vase zum frühest möglichen Zeitpunkt an mich gebracht. Wäre Mario mir zuvorgekommen, hätte er die Hitze des Ofens nicht ausgehalten, und die Vase wäre auch noch gar nicht fertig gebrannt gewesen. Warum kommt es mir dann so vor, als ginge ich zu meiner eigenen Hinrichtung?


      Die Tür zu Onkels Büro gleitet auf. Nassim und ich treten ein.


      Mario und Abbie sitzen im Schneidersitz auf dem Boden, mit dem Rücken zu mir. Onkel steht vor dem Aquarium und stemmt die Hände in die Hüften. In seinem flaschengrünen Hanfu mit rotem Drachenmuster auf den Ärmeln und passender roter Schärpe sieht er äußerst elegant aus.


      In der Mitte des Raumes stehen zwei Vasen auf zwei schmucklosen kleinen Tischen. Ich frage mich, was mit dem kleinen Bambustischchen passiert ist, das Onkel uns auf der Holografie gezeigt hat.


      Von hier aus sehe ich zwischen den Vasen nicht den geringsten Unterschied. Vor der linken Vase steht eine einfache weiße Karte mit der Aufschrift MARIO. Eine zweite Karte mit den Namen von Abbie und mir steht vor der rechten Vase.


      Niemand hebt auch nur den Blick, als ich eintrete. Onkel scheint von seinem Aquarium vollkommen gebannt zu sein. Was seltsam ist, weil dort nichts geschieht, sofern man Shu Fang und Ting Ting außer Acht lässt, die träge durch das Wasser gleiten.


      »Caleb, zăo shàng hăo!«, sagt Onkel und dreht sich um.


      »Guten Morgen, Onkel.«


      »Bitte!« Er deutet auf den Boden neben Abbie und Mario.


      Nassim hat sich neben der Tür postiert und die Arme vor der Brust verschränkt.


      Als ich mich hinsetze, wirft mir Mario einen raschen Blick zu, doch ich beachte ihn nicht.


      »Dann lasst uns anfangen, da wir nun vollzählig sind«, sagt Onkel. »Ihr fragt euch vielleicht, warum ich euch heute Morgen hierher gerufen habe. Oder vielleicht nicht? Ich vermute, ihr könnt euch den Grund denken. Schließlich seid ihr alle drei sehr intelligent.«


      Aus dem Augenwinkel heraus spähe ich zu Abbie hinüber. Sie sitzt stocksteif da und sieht so angespannt aus, wie ich mich fühle.


      »Und da ihr also drei scharfsinnige Time Catcher seid, werdet ihr bereits bemerkt haben, dass etwas in diesem Raum nicht so ist, wie es sein sollte. Was meinst du, Caleb?«


      Mein Mund ist trocken, und meine Stimme krächzt, als ich zu sprechen beginne: »Es stehen zwei Vasen da statt einer.«


      »Exakt. Aber warum sollte ich mich darüber beklagen? Ich habe euch ausgeschickt, um die Vase des Xuande zu stehlen, und ihr kommt mit zwei Vasen zurück. Eigentlich sollte ich überglücklich sein, nicht wahr?«


      Er lässt die Frage in der Luft hängen. Niemand von uns traut sich, auf sie einzugehen.


      »Doch in diesem Fall gibt es nur eine echte Vase. Nicht wahr, Abbie? Die andere muss eine Fälschung sein.«


      »Das stimmt, Onkel«, antwortet Abbie.


      Ich bewundere sie dafür, dass nicht das geringste Zittern in ihrer Stimme zu erkennen ist.


      Onkel geht zum Aquarium zurück und drückt auf einen Knopf seines Instrumentenbords. Ein ganzer Schwarm kleiner Goldfische strömt in das Aquarium. Ting Ting stürzt sich sofort auf sie, schnappt nach den Fischen und zermalmt sie mit seinen Kiefern. Shu Fang scheint geduldig zu warten, was für ihn übrig bleibt.


      »Wir haben hier ein Dilemma. Mario, ich will mit dir anfangen. Dies war nicht deine Mission. Wie kommt es, dass du trotzdem an ihr beteiligt warst?«


      »Das stimmt, Onkel«, sagt Mario. »Es war nicht meine Mission. Aber ich habe Abbie und Caleb zufällig auf der Expo ’67 gesehen, als ich dort … etwas anderes zu tun hatte. Also habe ich beschlossen, sie im Auge zu behalten, um sicherzugehen, dass sie die Sache nicht verpfuschen.«


      »Was veranlasst dich zu dem Gedanken, die beiden könnten einen Babysitter brauchen?«, fragt Onkel. Seine Stimme ist kalt. So habe ich ihn noch nie mit Mario reden hören.


      Ich spüre, wie Mario sich windet. Auf diese Frage eine gute Antwort zu geben, ist unmöglich. Selbst für Mario.


      »Ich … ich weiß nicht, Onkel. Ich hatte nur so ein Gefühl.«


      Onkel geht vor dem Aquarium bedächtig auf und ab, die Hände auf dem Rücken. Er scheint in tiefen Gedanken zu sein und sich Marios Worte durch den Kopf gehen zu lassen. Aber das ist alles nur Show. Ich würde meine Schnitzarbeit darauf verwetten, dass er sich vorher genau überlegt hat, wie dieses Treffen ablaufen soll.


      »Ich verstehe, du hattest so ein Gefühl … Dann sag mir, zu welchem Zeitpunkt du dich entschlossen hast, den Auftrag selbst auszuführen.«


      »Achtundzwanzig Minuten nach ihrer Ankunft war keiner von den beiden am geplanten Ort. Da hielt ich es für besser, das Objekt selbst zu stehlen.«


      Ein Laut entfährt Onkels Mund, den ich bis dahin noch nie gehört habe. Es klingt wie ein spöttisches Lachen, aber ich kann mich natürlich auch irren.


      »Du scheinst über ihren Auftrag ja bestens informiert gewesen zu sein«, sagt er. »Um welche Zeit sie ankamen, wo sich das Objekt befand und offenbar auch, worum es sich handelte. Wie bist du an all diese Informationen herangekommen, da diese doch streng vertraulich sind und nur Nassim, mir und den jeweiligen Time Catchern bekannt sein dürfen?«


      »Caleb hat in unserem Zimmer damit angegeben«, antwortet Mario, ohne mit der Wimper zu zucken. »Er hat gesagt, dass dir dieser Auftrag sehr wichtig ist, Onkel, und dann hat er mich damit aufgezogen, dass er und Abbie ihn bekommen haben und nicht ich und Lydia.«


      »Du lügst!«, rufe ich.


      Onkel bremst mich mit einer Handbewegung. »Bitte unterbrich mich nicht! Hast du das Objekt gescannt, Mario, um sicherzugehen, dass es kein Duplikat ist?«


      »Ich konnte keinen richtigen Scan durchführen, weil mir die Daten zu dem Auftrag fehlten«, antwortet Mario. »Aber das war auch nicht nötig. Bevor sie sich vom Objekt abgewandt haben, konnte ich ein Gespräch mitanhören, in dem sie sich darüber unterhielten, dass sie den Scan bereits gemacht hatten und das Objekt echt war.«


      Der lügt nach Strich und Faden. Aber warum? Fest steht nur, dass er mir die Schuld in die Schuhe schieben will.


      »Hm, wenn du die echte Vase gestohlen hast«, erwidert Onkel, »wie kommt es dann, dass hier zwei Vasen stehen?«


      »Die von Abbie und Caleb muss ein Duplikat sein«, antwortet Mario.


      »Ich verstehe«, entgegnet Onkel und wendet sich an mich.


      »Und was sagst du dazu, Caleb? Ist eure Vase eine Fälschung?«


      »Nein, Onkel, ist sie nicht«, antworte ich.


      »Dann sind wir der Wahrheit noch kein bisschen näher gekommen, oder? Abbie, möchtest du zu diesem Zeitpunkt der Diskussion irgendwas hinzufügen?«


      »Nein, Onkel«, antwortet sie.


      Ist das alles? Will sie Onkel nicht mal so etwas versichern wie: »Wir haben auf jeden Fall das Original gestohlen«, oder: »Es ist doch klar, dass Mario lügt«, oder zumindest: »Ich bin derselben Meinung wie Caleb«?


      Onkel stößt einen langen Seufzer aus. »Ich finde, wir sollten dem Rätseln ein Ende machen. Nassim, den Hammer, bitte.«


      Hammer? Ich verstehe nicht … indem er eine Vase zerstört, kann er doch nicht ihre Echtheit prüfen. Und wenn er versehentlich das Original in Scherben schlägt?


      Nassim marschiert zu Onkel hinüber und reicht ihm einen silbernen Hammer.


      »Dann wollen wir mal sehen. Mit welcher wollen wir anfangen. Vielleicht mit deiner, Mario?«


      Ich sehe, dass Mario krampfhaft versucht, sich zu beherrschen. Doch kann er nicht verhindern, dass sein rechtes Knie zittert wie Espenlaub. Jetzt hat er seine Chance. Vielleicht ist Onkel halbwegs gnädig mit ihm, wenn er zugibt, dass es sich um ein Duplikat handelt. Doch er schweigt.


      Mit einer einzigen Bewegung hebt Onkel den Hammer hoch über seinen Kopf und lässt ihn auf Marios Vase niedersausen.


      Mit lautem Krachen zerbricht sie in etwa zwanzig Teile.


      Nassim eilt mit Besen und Kehrschaufel herbei, doch Onkel hält ihn zurück. »Noch nicht!«, sagt er. Dann bückt er sich, hebt eine der Scherben auf und begutachtet sie.


      Ich tausche Blicke mit Abbie. Ihre großen Augen signalisieren mir, dass sie ebenso wenig weiß, was hier vor sich geht, wie ich.


      Nach einer Weile lässt Onkel die Scherbe auf den Boden fallen und bewegt sich ein Stück weit nach links. Er steht jetzt genau vor der Vase, die ich aus einem Brennofen bei Jĭngdézhèn gestohlen habe. Der Hammer liegt immer noch in seiner Hand. Ich habe ein flaues Gefühl im Bauch. Er wird doch nicht …


      Onkel hebt den Hammer hoch über seinen Kopf und hält kurz inne, ehe er ihn auf die Xuande-Vase niederkrachen lässt.


      Ich schnappe nach Luft.


      Irgendwo in meinem Gehirn registriere ich, dass der Kontakt des Hammers mit der Vase diesmal ein anderes Geräusch erzeugt hat. Aber dieser Gedanke wird von einem Schrei in meinem Kopf übertönt: Er hat die echte Xuande-Vase zerstört!


      Die zerbrochenen Überreste der Xuande-Vase liegen auf dem Tisch. In aller Ruhe legt Onkel den Hammer weg, nimmt zwei Scherben in die Hand, betrachtet sie ausgiebig und legt sie wieder auf den Tisch. Dann hebt er die größte Scherbe auf und dreht sie in seinen Händen hin und her.


      Während er das tut, bemerke ich auf der einen Seite des Bruchstücks etwas, das wie eine dünne schwarze Linie aussieht. Zunächst denke ich, sie ist aufgemalt, doch als Onkel das Fragment weiterhin von allen Seiten begutachtet, erkenne ich, dass es gar keine Linie ist. Es ist eine Öffnung. Das Stück ist hohl.


      Onkel greift unter seinen Hanfu und zieht eine Pinzette hervor. Dann führt er sie in die schmale Öffnung der Scherbe ein.


      Mein Mund wird trocken. Rechts und links von mir recken Abbie und Mario ihren Hals.


      Als er die Pinzette wieder herauszieht, ist etwas zwischen ihren Enden eingeklemmt. Ein Stück Papier? Nein, kein Papier. Aber etwas, das papierdünn ist.


      Ein Lächeln umspielt Onkels Lippen, als er das spröde Fragment ins Licht hält. »Außerordentlich. Weißt du, was ich hier in der Hand halte?«, fragt er.


      Ich bin froh, dass er nicht meinen Namen hinzugefügt hat, weil ich keine Ahnung habe.


      »Dieses Fragment enthält eine der frühesten Versionen der Analekten des Konfuzius. Hast du schon mal von den Analekten gehört, Caleb?«


      »Nein, Onkel, das habe ich nicht.«


      »Die Analekten sind die Lehrgespräche des Konfuzius, die erstmals von seinen Schülern aufgezeichnet wurden. Einer seiner gelehrigsten Schüler war sein Enkelsohn Zisi, der die Lehrsätze seines Großvaters auf Bambusstreifen niederschrieb. Die Nachfahren des Konfuzius gaben diese Streifen von Generation zu Generation weiter. Einige von ihnen hat ein Kunsthandwerker namens Wu Yingxing erworben.«


      Onkel ist ganz in seinem Element. Ich versuche, mich auf die Geschichte zu konzentrieren, doch kann sich mein Blick nicht von den Scherben der Xuande-Vase lösen.


      »Wu hatte keine Kinder, denen er diesen Schatz hätte vererben können. Als er alt war und spürte, dass der Tod nahte, entschied er sich dazu, etwas Außerordentliches zu tun. Er fertigte eine Vase mit hohlen Wänden an, in denen er die kostbaren Bambusstreifen deponierte. Und um diese Vase zu markieren, hat er sie mit dem Symbol des Konfuzius versehen.«


      Onkel schaut von mir zu Mario. Ich stoße einen langen Seufzer aus.


      »Es hat sich also gezeigt, Mario, dass deine Vase ein Duplikat und die von Abbie und Caleb das Original war.«


      Mario schweigt.


      Onkel macht einen Schritt nach rechts, bückt sich und hebt eine Scherbe vom Boden auf. Es ist ein längliches, halbmondförmiges Teil des Duplikats. Mit dem Mittelfinger streicht er über die gezackte Bruchkante und lächelt.


      »Hörst du in letzter Zeit schlecht, Mario?«


      »Nein, Onkel.« Marios Stimme zittert leicht.


      »Das ist merkwürdig, weil ich dir klipp und klar gesagt habe, dass du dich in Abbies und Calebs Aufträge nicht einmischen sollst.«


      Onkel drückt die Scherbe tief in seinen eigenen Handteller hinein. Für einen Augenblick denke ich, er will sich schneiden, doch zieht er die Scherbe im letzten Moment wieder zurück.


      Mario sieht ihm wie gebannt zu.


      »Nun, da du mir versicherst, dass mit deinem Gehör alles in Ordnung ist, muss ich davon ausgehen, dass du ein wenig zerstreut warst, als ich mit dir geredet habe. Dass du mir vielleicht nur mit einem Ohr zugehört hast. Könnte das deiner Meinung nach der Fall gewesen sein?«


      Mario nickt. Mein Herz hämmert. Onkel steuert auf irgendetwas zu.


      »Ich bin froh, dass du mir zustimmst«, sagt Onkel. »Diesen Verdacht habe ich auch gehabt.«


      Mit einem Sprung ist Onkel bei ihm. Mit der Schnelligkeit einer Schlange zieht er Mario an den Haaren zu sich heran, lässt die Scherbe durch die Luft sausen und schneidet damit tief in Marios rechtes Ohr.


      »Mein Ohr!«, schreit Mario mit schmerzverzerrter Stimme und fasst sich ungläubig an die Seite seines Kopfes.


      »Warum bist du so überrascht?«, fragt Onkel. »Du hast doch selbst zugegeben, dass du nur ein Ohr benutzt. Also brauchst du dein anderes wohl nicht.«


      Ich bin vor Schreck wie gelähmt.


      »Nassim, begleite Mario bitte hinaus«, sagt Onkel. »Und kümmere dich um sein Ohr. Ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn das Blut nicht auf den Teppich tropft.«


      »Ja, Chef.«


      Der schluchzende Mario hat die Hand um sein verletztes Ohr gelegt und lässt sich von Nassim aus dem Zimmer führen.


      Ich stütze die Ellbogen auf die Knie, um meine Beine am Zittern zu hindern, doch es nützt nichts.


      Onkel wischt sich einen Fussel von seinem Hanfu und lächelt uns an, als sei nichts geschehen. Dann sagt er: »Ihr beide habt eine bewundernswerte Leistung vollbracht. Als Belohnung dafür, dass ihr mir die Vase des Xuande gebracht habt, dürft ihr euch selbst aussuchen, welche von den anstehenden Missionen ihr übernehmen wollt.«


      Belohnung? Ich kann es nicht glauben. Er lässt uns ungeschoren davonkommen.


      »Da…danke, Onkel«, stammelt Abbie. Ich hoffe, Onkel erwartet sich keine Antwort von mir, weil ich dazu im Moment nicht in der Lage bin.


      »Aber nein, Abbie. Ich muss Caleb und dir danken. Nassim wird mit euch besprechen, was zur Auswahl steht. Gebt ihm nur ein paar Minuten Zeit, damit er Mario versorgen kann.«


      Wir nicken und wenden uns zur Tür. Doch als ich Abbie folgen will, hält Onkel mich zurück.


      Oh nein, ich wusste es. Jetzt folgt meine Bestrafung.


      »Ja, Onkel?«


      »Wusstest du, Caleb, dass Konfuzius in den Analekten etwas sagt, das du dir gut durch den Kopf gehen lassen solltest?«


      »Was ist das, Onkel?«


      »Er sagt, wenn ein Mann nicht bedenkt, was in der Ferne ist, wird ihn Kummer in der Nähe treffen.«


      »Ich verstehe. Danke, Onkel.«


      »Gern geschehen, Caleb. Und noch einmal herzlichen Glückwunsch zu dem gelungenen Beutezug.«


      Ich nicke und verlasse rasch das Büro.


      An der Feuertreppe hole ich Abbie ein.


      »Was hat er gesagt?«, fragt sie.


      »Er sagte, ich sollte mich mehr mit meiner Zukunft beschäftigen, sonst würde ich bald Kummer haben.«


      »Warum sagt er so was?«


      »Ich weiß nicht. Vielleicht um mir Angst zu machen. Mich einzuschüchtern. Mir zu drohen. Such dir was aus.«


      Abbie schweigt für einen Moment. »Lass uns das alles einfach vergessen«, sagt sie schließlich, »und lieber an etwas Positives denken. Ich weiß schon, welche Aufträge uns zur Auswahl stehen. Willst du sie hören?«


      »Klar«, antworte ich. Obwohl es nicht leicht ist zu vergessen, was gerade in Onkels Büro passiert ist.


      »Es gibt zwei Möglichkeiten«, erklärt sie. »Die erste ist Bridgeport, Connecticut. Dort können wir am 14. Oktober 1871 die erste Frisbeescheibe stehlen, die je geflogen ist. Oder wir können ins Jahr 954 reisen, um einer Horde von Wikingern im englischen Harrogate ein paar Silbermünzen abzuluchsen, und zwar am 27. November. Also ich bin für Bridgeport. Im November ist das Wetter im Nordosten Englands völlig unberechenbar. Außerdem weiß ich schon, was ich in Connecticut anziehen will, und den perfekten Namen für diese Mission habe ich auch schon.«


      »Erzähl!«


      »Es ist ein knöchellanges pflaumenfarbenes Kleid mit Borten und Spitzen. Hinten hat es eine Tournüre und …«


      »Ich meinte den Namen der Mission.«


      »Ach so. Operation Tortenboden.«


      Zugegeben, ein schöner Name. »Okay, dann also Bridgeport.«


      »Super. Ich geh gleich zu Nassim und geb ihm Bescheid«, sagt sie.


      »Danke.«


      Doch entgegen ihrer Ankündigung setzt sie sich nicht in Bewegung, um Nassim aufzusuchen, sondern tritt nur von einem Fuß auf den anderen und nestelt an einer Haarsträhne – irgendwas scheint ihr auf dem Herzen zu liegen.


      »Willst du noch über irgendwas anderes reden?«, frage ich sie.


      »Äh … ich weiß, dass ich während unseres Gesprächs mit Onkel … nicht so viel gesagt habe«, beginnt sie.


      »Ja, du warst ziemlich still«, gebe ich ihr recht.


      »Mario wird sehr wütend sein, Cale. Und ich wollte nichts sagen, was ihn noch mehr gegen uns aufbringt.«


      »Gegen mich, meinst du wohl. Aus irgendeinem Grund scheint er dir nicht das Geringste vorzuwerfen.«


      Die Worte sind mir wie von selbst über die Lippen gekommen. Und auf den knurrenden Unterton in meiner Stimme bin ich nicht besonders stolz. Dabei habe ich doch eigentlich keinen Grund, beunruhigt zu sein. Denn Abbie scheint mir sagen zu wollen, dass sie lieber mich wütend macht als Mario.


      »Na gut, vergiss einfach, was ich gesagt habe. Bereiten wir uns lieber auf Bridgeport vor«, sagt sie.


      »Okay.« Doch eigentlich fühle ich mich ganz und gar nicht okay. Das Treffen mit Onkel hat mich all meiner Energie beraubt, sodass ich jetzt nicht mal darüber nachdenken kann, ob ich Abbie böse sein soll oder nicht.


      Ohne ein weiteres Wort dreht sie sich um und macht sich auf die Suche nach Nassim. Doch selbst nachdem sie verschwunden ist, spüre ich die Spannung, die in der Luft liegt.
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      14. Oktober 1871, 11:17 Uhr


      Bridgeport, Connecticut


      Operation Tortenboden


      Ich lande auf einem Dach. Falls sich hier jemand einen Scherz erlaubt, kann ich dazu nur sagen, dass ich ihn überhaupt nicht komisch finde. Ich weiß, die Ankunft eines Zeitdiebs bei einer Mission wird so geplant, dass er kein Aufsehen erregt, aber ein Dach ohne Feuerleiter ist ein bisschen sehr abgeschieden.


      Trotzdem ist es ein befreiendes Gefühl, weit vom Hauptquartier und der erstickenden Atmosphäre in Onkels Büro entfernt zu sein. Aber jetzt muss ich erst mal von diesem verflixten Dach runterkommen.


      Sobald die Zeitstarre nachlässt, schiebe ich mich bäuchlings rückwärts, bis meine Beine über der Dachkante baumeln. Direkt neben mir befindet sich das Fratzengesicht eines Wasserspeiers. Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, wünscht er mir nichts Gutes. Doch ein Rückzieher kommt nicht infrage. Ich schiebe mich ganz über die Kante und lasse mich fallen.


      Beim Landen rolle ich mich ab, was sich als gute Idee erweist, denn als ich mich schließlich aufsetze, empfinde ich fast keinen Schmerz. Das Erste, was ich bemerke, sind die hübschen und solide aussehenden Holzhäuser. Sie säumen eine Straße, die kaum mehr ist als ein Schlammweg. Man sollte ja glauben, dass Fußgänger solche Pfade meiden, doch in Bridgeport sind heute jede Menge Leute unterwegs: Männer, die elegante Jacketts und Melonen tragen, Frauen in langen Rüschenkleidern sowie kleine Jungen und Mädchen, die kaum anders angezogen sind als die Erwachsenen.


      Ich erblicke Abbie vor der Fassade eines Gebäudes unter einem Schild mit der Aufschrift MALLEK & SONS, SCHMIEDEWERKSTATT.


      »Guten Morgen, Monsieur Caleb. Immer schön, Sie zu sehen, was ich von Ihrer Kleidung allerdings nicht behaupten kann.«


      Sie dehnt die Worte so sehr, dass es klingt, als spreche sie mit einem schwachen ausländischen Akzent. Abbie scheint guter Laune zu sein, was mich freut. Ich mag es nicht, wenn unser Verhältnis angespannt ist.


      Dennoch weise ich jede Verantwortung für meine Kleidung – ein lehmbraunes, einreihiges Jackett mit Plisseefalten, ein gestärktes Hemd sowie eine dunkelgrüne Hose – weit von mir. Schließlich habe ich, abgesehen von Socken und Unterwäsche, nicht den geringsten Einfluss auf meine Missionsgarderobe, und Abbie weiß das. Außerdem sollte sie sich nicht beklagen – mein Outfit ärgert mich mehr als sie. Das einzig akzeptable Accessoire ist die Melone auf meinem Kopf.


      Sie dagegen scheint mit ihrer Garderobe äußerst zufrieden zu sein. Ihr lilafarbenes Kleid ist hinten gepolstert und vorne mit einer großen roten Schleife verziert. Ihr langes kastanienbraunes Haar wird teils von einer Haube verborgen, deren rosa Band sich unter ihrem Kinn spannt. In der Hand hält sie einen kleinen cremefarbenen Schirm, der demjenigen gleicht, den sie in London hat mitgehen lassen. Ich muss mich an die Kandare nehmen, dass ich sie nicht unausgesetzt anstarre. Sie sieht wirklich … bezaubernd aus.


      »Ein schöner Tag für einen Beutezug«, sage ich, um über meine Befangenheit hinwegzutäuschen.


      Sie lächelt zurückhaltend und beginnt, den schlammigen Weg entlangzuspazieren. Ich geselle mich an ihre Seite. Für eine Weile schlendern wir schweigend nebeneinanderher, passieren eine Poststation und einen Pferdestall. Ein kleines Mädchen in einem hellgelben Kleid, das an einem Lolli lutscht, läuft barfuß an uns vorbei. Ich brauche Abbie nicht zu fragen, ob wir in die richtige Richtung gehen, denn ihr Orientierungssinn ist untrüglich.


      »Und?«, fragt Abbie.


      »Und was?«


      »Jetzt sag schon, Cale! Ich will alles wissen. Wie hast du es geschafft, Mario die Xuande-Vase wegzuschnappen?«


      Ich räuspere mich, um Zeit zu gewinnen. Ganz ruhig, ermahne ich mich. Kein Grund, sich aufzuregen. Abbie hat ein Recht darauf, es zu erfahren. Sie ist schließlich meine Partnerin.


      »Warum willst du das wissen?«, blaffe ich sie an. Hat ja wunderbar geklappt mit dem Ruhigbleiben.


      Abbie bleibt stehen und dreht sich zu mir um. »Was ist denn das für eine Frage? Wir sind Partner … und Freunde. Natürlich will ich es wissen … weil ich mir Gedanken mache.«


      Ich kann ihr nicht ins Gesicht sehen, also starre ich auf die dreckige Pfütze, in der ich stehe.


      »Was stört dich denn daran?«, fragt sie.


      In der Pfütze spiegelt sich ein Teil des Himmels, vor den sich im nächsten Moment dunkle Regenwolken schieben.


      »Willst du das wirklich wissen?«, frage ich und blicke auf. »Okay, dann hör zu. Ich weiß, dass du mit Mario bei Phoebe warst.«


      Ich betrachte sorgfältig ihre Augen, weil ich mit all dem ein ziemliches Risiko eingehe. Wenn sie auf Marios Seite steht, dann wird sie ihm von unserem Gespräch sofort erzählen. Aber ich muss es wissen.


      »Es ging nicht anders«, sagt sie zögernd.


      »Was ging nicht anders? Mich auszuspionieren?«


      »Das hab ich nicht. Ich bin nur mit ihm gegangen, weil ich wissen wollte, wie er das anstellt.«


      Ein schwarzer Einspänner, der von einem dürren weißen Pferd gezogen wird, rollt an uns vorbei.


      »Ich hab dir doch erzählt, was er macht«, entgegne ich. »Er taucht bei meinen Missionen – unseren Missionen – auf und sabotiert sie.«


      »Das meine ich nicht«, sagt Abbie. »Findest du es bei all seinen Sabotageakten nicht seltsam, dass er bis jetzt keinen Ärger mit Onkel bekommen hat?«


      »Keinen Ärger? Onkel hat ihm ins Ohr gesäbelt!«


      »Ja, aber das war das erste Mal.«


      »Was willst du damit sagen?«


      »Ich will damit sagen, dass Onkel nur die Hälfte von dem weiß, was Mario getan hat. Mario hat die Xuande-Vase abgeliefert, beziehungsweise das, was er für die Xuande-Vase hielt, aber bei früheren Diebstählen war das nicht immer so. Erinnerst du dich noch an die Fahne der Großen Freundschaft? Die hat er nie abgegeben.«


      Warum überrascht mich das nicht? Wenn ich näher darüber nachdenke, begreife ich auch Marios Logik. Indem er meine Missionen sabotierte, aber die Objekte selbst unter Verschluss hielt, konnte er mich in Schwierigkeiten bringen, ohne aufzufallen. Jetzt verstehe ich auch, warum Onkel neulich beim Abendessen davon sprach, Mario hätte fünfzehn Diebstähle auf seinem Konto, obwohl ich sechzehn gezählt hatte.


      »Warum hilfst du ihm?«, frage ich, um auf den Punkt zu kommen.


      »Du glaubst wirklich, dass ich ihm helfe?« Sie beginnt zu lachen.


      »Das ist nicht komisch, Abbie. Ich weiß doch, dass ihr zusammen bei Phoebe wart.«


      Sie lässt ihren Blick in alle Richtungen schweifen, als wolle sie sichergehen, dass uns niemand zuhört. »Cale, Mario hat einen Weg gefunden, Phoebe zu manipulieren.«


      »Wie meinst du das?«


      »Er bringt Phoebe dazu«, fährt sie fort, »ihm Informationen zu geben, die eigentlich nicht für ihn bestimmt sind, wie zum Beispiel die Daten für unsere Missionen. Aber das ist noch nicht alles. Was würdest du dazu sagen, wenn es, abgesehen von seinen gemeinsamen Missionen mit Lydia, zu keinem seiner Ausflüge in die Vergangenheit irgendwelche Aufzeichnungen gibt?«


      »Das gibt’s doch nicht!« Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Mario Phoebe dazu bringt, ihm geheime Informationen über unsere Missionen anzuvertrauen. Vielleicht versucht er sie zu bestechen, so wie ich. Aber sie dahin zu bringen, dass sie seine unerlaubten Ausflüge deckt? Das wäre ungeheuerlich und könnte ihr ernsthafte Schwierigkeiten mit Onkel einbringen.


      »Stimmt aber«, sagt Abbie. »Willst du wissen, wie er das macht?«


      Ich nicke.


      »Er hypnotisiert sie.«


      Jetzt ist es an mir zu lachen. »Das ist doch lächerlich. Man kann einen Computer nicht hypnotisieren.«


      »Computer, die eine menschliche DNA haben, schon.«


      Das mit der DNA stimmt, aber wie will Mario sie denn in Trance versetzt haben? Hat er etwa seine Armbanduhr abgenommen und vor Phoebes Monitor hin und her pendeln lassen? Also wirklich …


      »Und wenn das stimmt, warum sollte Mario dich einweihen?«


      Für einen Moment sieht sie mich schweigend an. Es ist unmöglich, ihre Miene zu deuten, doch sie scheint ihre Worte sehr gut abzuwägen, ehe sie antwortet: »Cale, Mario und ich …«


      Mir rutscht das Herz in die Hose. Schon ihr Ton gefällt mir überhaupt nicht. Da ich ihr nicht in die Augen sehen kann, blicke ich über ihre Schulter hinweg auf ein Gebäude, dessen Holzschild in goldenen Lettern verkündet: EPHRAIM P. ABERNATHY, NOTAR.


      »Wir … er denkt, dass ich ihn wirklich mag«, sagt sie.


      »Und tust du das?«, frage ich. »Ich meine, du siehst ihn immer so an, als wäre er das letzte Stück einer Schokoladentorte.«


      »Das ist nicht dein Ernst.«


      »Ach, nein?«


      »Das bedeutet überhaupt nichts. Ich muss einfach wissen, was er weiß.«


      »Warum?«, frage ich.


      »Das liegt doch wohl auf der Hand. Wenn wir hier weiter überleben wollen, müssen wir unsere Augen und Ohren offen halten. Aber das scheint dir ja nicht besonders zu liegen.«


      »Die Augen offen zu halten, ist doch wohl was anderes, als Mario die ganze Zeit anzuglotzen!«, platzt es aus mir heraus.


      Abbie sieht mich durchdringend an. »Würdest du bitte endlich kapieren, dass ich nichts von ihm will und auch nicht mit ihm unter einer Decke stecke?«


      Ich weiche ihrem Blick aus. Ich würde ihr ja gerne glauben. Doch wenn ich es tue, bedeutet das, sie spielt Mario nur etwas vor. Und wenn sie das tut, wer garantiert mir dann, dass sie mir gegenüber ehrlich ist?


      »Hör zu«, sagt sie. »Die Zeiten haben sich geändert, falls du das nicht bemerkt haben solltest. Wir sind keine kleinen Kinder mehr. Onkel hält nicht mehr seine schützende Hand über uns. Im Gegenteil, er springt immer härter mit uns um. Und falls du glauben solltest, dass alles besser wird, wenn Onkel sich eines Tages zurückzieht, dann irrst du dich gewaltig. Dann wird nämlich Mario die Leitung übernehmen, und wie’s im Moment aussieht, wird dann alles noch schlimmer werden.« Sie macht eine Pause. »Jeder Time Catcher muss allein klarkommen. Eine andere Chance haben wir nicht.«


      Ich lasse ihre Worte auf mich wirken.


      »Das heißt dann wohl, dass du dich um deine und ich mich um meine Sachen kümmere«, erwidere ich. Mein Magen zieht sich zusammen.


      Sie bleibt vor einem roten Gebäude stehen, vor dem sich ein Pfosten zum Pferdeanbinden befindet, und wendet sich mir zu. »Was ist nur los mit dir, Cale? So kenne ich dich gar nicht.«


      Abbie hat recht. Ich habe mich verändert. Mit Marios Angriffen auf mich ging es los, und seit ich Ben bei der Expo ’67 auf der Rolltreppe gesehen habe, ist es noch stärker geworden. Aber wie soll ich es ihr erklären? Wie soll ich es mir selbst erklären? Ich streiche mit der Hand über das raue Holz des Pfostens.


      »Irgendwie …« Die Worte kommen nur langsam aus meinem Mund. »Irgendwie ist mir das nicht genug.«


      »Was willst du denn noch?«, fragt Abbie. »Du hast einen interessanten Job, kommst viel in der Welt herum und hast eine Partnerin, die schärfer ist, als die Polizei erlaubt.« Sie hebt den Saum ihres Kleides und entblößt ihr Fußgelenk.


      »Und einen Chef, der meine Hand seinen gemeingefährlichen Schildkröten zum Knabbern hinhält. Plus einen Zimmergenossen, der bis spät in die Nacht wach bleibt, um sich neue Bosheiten für mich auszudenken«, füge ich hinzu.


      Nach einem Moment erwidert sie: »Aber du hast keine Wahl. Das ist kein Job, den du einfach kündigen kannst.«


      »Ich will das alles nicht mehr … ich möchte eine andere Art Leben«, sage ich und denke dabei an Ben, Jim und Diane.


      Abbie schweigt. Ein groß gewachsener Mann, dessen Spazierstock ein Pferdekopf ziert, spaziert gemächlich an uns vorbei und tippt zum Gruß an seinen Hut.


      »Sag das nicht«, entgegnet sie schließlich. »Wenn du wegläufst und Onkel dich findet … und du weißt, dass er dich irgendwann finden würde …«


      Statt weiterzusprechen, malt sie vor meiner Stirn einen Kreis in die Luft. Ein Schauer läuft mir über den Rücken.


      »Außerdem, wenn du abhaust, könnte es sein, dass ich in Zukunft mit der selbstverliebten Lydia ein Team bilden muss, und das würde ich echt keine Sekunde lang aushalten.«


      Ich lache und spüre, dass mein Magen sich etwas entspannt. Sollte ich jemals abhauen, dann würde es mir am allerschwersten fallen, Abbie zurückzulassen.


      Wir schlendern an der nächsten Hausfassade vorbei. Auf einem Schild steht in großen geschwungenen Lettern NORMANS KOLONIALWARENHANDEL. Im großen Schaufenster ist ein Miniaturschlachtfeld ausgestellt, auf dem hoch aufragende Felsen sowie zwei Armeen zu sehen sind, die mit Gewehren und Bajonetten bewaffnet aufeinander losgehen. Ich schätze, dass dort mindestens einhundert Minisoldaten stehen, alle liebevoll geschnitzt und detailliert ausgearbeitet.


      Da kommt mir eine spontane Idee. »Kannst du kurz warten, Abbie? Ich muss nur mal eben was überprüfen.«


      »Klar, aber bleib nicht zu lange und lass dich nicht wieder ablenken«, sagt Abbie. »Schließlich haben wir noch was bei der Eröffnung von Frisbies Backwaren zu erledigen, erinnerst du dich?«


      Wie könnte ich das vergessen? Wir sind hier, um ein ganz bestimmtes Flugobjekt zu erbeuten – die erste Frisbeescheibe der Welt.


      Aber wenn ich mir meine Zeit richtig einteile, kann ich meinen Einkauf bei Normans erledigen, einen kurzen Abstecher ins Jahr 1967 machen, dort ein paar Minuten verbringen und rechtzeitig wieder hier sein. Doch gibt es da ein Problem. Da Phoebe über all unsere Reisen in die Vergangenheit Buch führt, wird Onkel zwangsläufig von meinem Abstecher erfahren. Und Mario natürlich auch.


      Vielleicht könnte ich Phoebe auch hypnotisieren und die Aufzeichnungen über meine Extratour löschen, während sie sich in Trance befindet. Allerdings habe ich keine Ahnung, wie man das anstellt. Aber warum zerbreche ich mir eigentlich den Kopf darüber? Wenn irgendjemand all meine Wege kontrolliert, kriege ich sowieso Ärger.


      »Bin gleich zurück«, teile ich Abbie mit.


      Ein Glöckchen bimmelt, als ich den Laden betrete. Es ist schummrig und leise, die Luft stickig und abgestanden. Ein Mann in einer grünen Weste steht vor einer polierten Theke aus Eichenholz. Hinter ihm auf den Regalen drängen sich vielleicht hundert Flaschen in allen Größen, Farben und Formen. Hinter mir höre ich schlurfende Schritte. Ich scheine also zumindest nicht der einzige Kunde zu sein.


      »Entschuldigung … kann man diese Soldaten kaufen?«, frage ich und zeige auf das Schaufenster.


      Der Mann blickt auf, zieht eine nicht angezündete Pfeife aus seinem Mund und kneift die Augen hinter dem Drahtgestell seiner Brille zusammen.


      »Norman, hab ich mir gesagt, der Bursche ist ein Grosvenor. Aber jetzt bin ich nicht mehr so sicher. Weil deine Ausdrucksweise zu gewählt ist. Also doch wohl eher ein Cunningham. Andererseits ist dein Gesicht für einen Cunningham zu spitz. Besser so. Ist ja ein einziger Haufen von Nichtsnutzen und so hässlich wie die Sünde, dass man ihnen permanent eine verpassen möchte. Du bist mir ein Rätsel, Junge. Also in Dreiteufelsnamen, wer bist du?«


      Ich strecke den Rücken und antworte. »Mein Name ist Robert. Robert … Franklin«, füge ich rasch hinzu.


      Er zündet seine Pfeife an, steckt sie sich in den Mund und mustert mich mit gerunzelter Stirn von Kopf bis Fuß.


      »Franklin, Franklin«, murmelt er. »Kann nicht behaupten, dass ich irgendwelche Franklins aus Bridgeport kenne. Du hältst mich doch nicht zum Narren, Junge?«


      »Oh, nein«, versichere ich und vermute, dass dies eine schlechte Idee wäre. »Ich komme … aus Kanada«, lüge ich.


      »Potztausend, wer hätte das gedacht?« Er zieht seine Pfeife aus dem Mund und entblößt lächelnd seine schiefen Zähne.


      Normalerweise habe ich gegen ein bisschen Smalltalk nichts einzuwenden, doch Abbie wartet auf mich. Außerdem habe ich noch jede Menge zu tun. Ich gehe zum Schaufenster hinüber und nehme einen kleinen Soldaten vom Schlachtfeld.


      Obwohl er keine zehn Zentimeter groß ist, sieht er fantastisch aus: Er trägt einen marineblauen Soldatenrock mit weißen Biesen, die sich die Ärmel hinabziehen. Mit den Händen umfasst er ein Gewehr, an dem ein langes Bajonett befestigt ist.


      »Wie viel kostet der?«, frage ich.


      Norman kichert und bläst einen blaugrauen Rauchkringel in die Luft. »Du hast ein gutes Auge, Junge. Hast dir den dicksten Fisch geangelt. Aber leider verkauf ich den nicht.«


      Mit einer einzigen Bewegung nimmt er mir die Figur aus der Hand und stellt sie auf das Schlachtfeld zurück.


      »Wenn die Rebellen auch nur die geringste Chance haben wollen, den loyalistischen Schurken den Garaus zu machen, dann sind sie auf den unbeugsamen Mut dieses Mannes angewiesen, Captain Randolph Percival.«


      Ich wühle in meiner Tasche. Ich hätte schören können, dass ich für diese Mission vier halbe Dollar bewilligt bekommen habe, finde aber nur drei Münzen.


      Ich ziehe eine Münze aus der Tasche und drücke sie Norman in die Hand.


      »Unter keinen Umständen«, bekräftigt er. »Alle Männer blicken zu ihm auf. Ohne ihn wären sie wie Dürstende in der Wüste, wie einsame Matrosen auf hoher See, mit einem Wort: führungslos.« Seine Hand bleibt geöffnet.


      Ich angele eine zweite Münze aus meiner Tasche und lege sie neben die erste.


      »Sie wären am Boden zerstört, ohne jede Hoffnung«, fügt Norman hinzu. Seine Hand ist immer noch geöffnet, doch der Pfeifenstummel in seinem Mund ist heftig in Bewegung geraten.


      Mir bricht der Schweiß aus. Nur noch eine Münze. Und wenn ich sie später noch brauche? Ich hätte mir die Figur leicht in die Tasche stecken können, als er nicht hingeschaut hat. Aber das wäre Diebstahl gewesen. Und falls ich es irgendwie vermeiden kann, stehle ich nur auf den Missionen.


      Ich ziehe also meine letzte Münze aus der Tasche und lege sie zu den beiden anderen. Seine Finger schließen sich gierig darum wie die Tentakel eines Seeungeheuers. Norman führt die andere Hand zu einem militärischen Gruß an die Stirn.


      »Adieu, Captain Percival! Glückliche Reise!« Er nimmt mir den Soldaten aus der Hand, schlägt ihn rasch in braunes Packpapier ein und wirft ihn mir zu.


      Was machst du so lange?, fragt Abbie per Gedankenübertragung.


      Bin schon fertig, antworte ich.


      Norman wendet sich kurz von mir ab, bückt sich und stellt einen anderen Soldaten dorthin, wo eben noch Captain Percival gestanden hat.


      Doch dieser Moment reicht mir, um mein Handgelenk auf das Jahr 1967 umzuprogrammieren.


      Eine Türglocke klingelt. Ich blicke auf und schnappe nach Luft, als ich die Person erblicke, die in diesem Moment durch die Hintertür den Laden betritt: Es ist mein zukünftiges Ich.


      Es ist immer ein seltsames Gefühl, einer anderen Ausgabe seiner selbst über den Weg zu laufen. Zum ersten Mal ist mir das passiert, als Abbie und ich 1920 in Paris waren und eine von Van Gogh gezeichnete Katze aus dem Grand Palais entwendet haben. Als wir auf dem Weg nach draußen waren, hat mir dieser Junge, der mein Zwilling hätte sein können, gesagt, ich hätte etwas vergessen. Was sich als richtig herausstellte. Es war ein Stück von der Luftpolsterfolie, die ich mitgenommen hatte, um das Bild zu schützen. Unheimlich, oder?


      Und jetzt frage ich mich, was mein zukünftiges Ich hier zu suchen hat. Hoffentlich kehrt es gerade, wie von mir geplant, aus dem Jahr 1967 zurück. Doch gehörte es nicht zu meinem Plan, mir selbst in diesem Raum zu begegnen. Hätte mein anderes Ich nicht noch ein paar Sekunden warten können, bis ich verschwunden bin? Ich hab sowieso schon genug um die Ohren, und jetzt muss ich Norman auch noch erklären, warum er doppelt sieht. Ich werfe meinem zukünftigen Ich also einen missbilligenden Blick zu. Dann verlassen der Captain und ich in aller Eile das Jahr 1871.
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      8. Juli 1967, 20:32 Uhr


      Expo ’67


      La Ronde, Montreal, Kanada


      Als ich die Augen öffne, sehe ich einen Jungen auf einem grün gestreiften Zebra und ein kleines Mädchen auf einem gepunkteten Nashorn reiten, während sich ein größerer pummeliger Junge auf einem zitronengelben Strauß vergnügt.


      Um mich zu vergewissern, dass ich nicht träume, kneife ich die Augen zusammen und öffne sie wieder. Doch alle sind immer noch vorhanden, und ich selbst sitze in einer käfigartigen Märchenkutsche. Wir alle fahren im Kreis, während laute Walzermusik aus den Lautsprechern über unseren Köpfen dröhnt.


      Das Karussell wird allmählich langsamer und hält an. Ich steige aus und atme die Abendluft ein.


      Alle Fahrgeschäfte sind hell erleuchtet. Alles ist voller Leute: groß gewachsene Männer mit weißen Hemden und schmalen Krawatten, zierliche Frauen in pastellfarbenen Kleidern, Kartenkäufer mit kleinen ovalen Hüten. Ein Wirrwarr von Geräuschen dringt auf mich ein: Lachen, Rufe, das Rattern eines Zuges. Als ich aufblicke, sehe ich eine blau-weiße Fahne mit dem Symbol der Expo ’67: sechzehn Strichmännchen, die einen Kreis bilden, flattern in der abendlichen Brise.


      Die Anspannung in meinen Schultern lässt ein wenig nach. Ich bin wieder zurück.


      Plötzlich habe ich Abbie vor Augen, wie sie vor Normans Kolonialwarenladen auf mich wartet. Ich hasse es, sie einfach zu verlassen, ohne sie in meine Pläne einzuweihen. Vielleicht hätte ich ihr den wahren Grund erzählen sollen, warum ich in den Laden gegangen bin. Aber dazu bin ich noch nicht bereit.


      Doch jetzt stehe ich vor einem akuten Problem: Wie soll ich unter den Tausenden von Touristen die drei Personen finden, nach denen ich suche? Dann erinnere ich mich daran, dass Jim sagte, sie wollten zu einem Fahrgeschäft mit zwei Pyramiden gehen.


      Ich setze mich in Bewegung und halte nach ihnen Ausschau. Die Leute, die an mir vorbeigehen, wenden sich ab. Manche rümpfen die Nase, und einer von ihnen, ausgerechnet ein Priester, bekreuzigt sich sogar. Ich werfe einen Blick auf meine abgenutzten Schuhe. An der Seite des linken ist ein brauner Schmutzfleck. Pferdedung anno 1871. Kein Wunder, dass die Leute mich schief angucken.


      Ich gehe mitten durch eine fünfköpfige Familie hindurch, bis ich einen kleinen Grasflecken erreiche. Dort wische in den Pferdedung ab. Als ich mich wieder aufrichte, sehe ich etwas, das mich geschockt innehalten lässt.


      Mario.


      Er lungert an der Abholstelle für verloren gegangene Kinder herum. Einen Fuß hat er auf einer Bank abgestellt und sieht so aus, als sei er mit sich selbst beschäftigt. Sein rechtes Ohr ist einbandagiert. Mein Herzschlag beschleunigt sich und mein Gehirn sendet Alarmsignale aus. Was bedeutet das? Er ist bestimmt nicht hier, weil er eine Schwäche für Riesenräder hat. Will er etwa Ben entführen? Dann erinnere ich mich an seine Worte: »Ich vergesse es nie, wenn mich jemand so provoziert.« Er darf mich nicht sehen. Vielleicht sollte ich sofort wieder verschwinden. Nein. Zuerst muss ich mich vergewissern, dass es Ben gut geht und dass Mario ihn nicht beobachtet.


      Ich tauche in der Menge unter und lasse mich mit dem Menschenstrom treiben, bis ich ein gutes Stück von dem Ort entfernt bin, an dem ich Mario gesehen habe. Und dann gehe ich sicherheitshalber weitere zehn Minuten geradeaus, was mir anfangs als gute Idee erscheint, aber dann kommen mir doch gewisse Zweifel. Es könnte ja auch sein, dass ich mich im Bestreben, Mario abzuschütteln, immer weiter von den Pyramiden entferne.


      Als ich gerade kehrtmachen will, höre ich die juchzenden Schreie von bestimmt hundert Leuten.


      Sie kommen von einem weißen, pyramidenartigen Gebäude, das mindestens fünf Stockwerke hoch ist. Bingo!


      Die Konstruktion sieht überhaupt nicht wie ein Fahrgeschäft in einem Vergnügungspark aus, sondern besteht über und über aus einem Netz stählerner Dreiecke. Zur Linken ist dasselbe noch mal zu bestaunen, nur kleiner, etwa zwei Etagen hoch. Die beiden Bauwerke scheinen nicht von dieser Welt zu sein, als hätten Außerirdische sie errichtet. Verbunden werden sie von einem offenen Schienenstrang, auf dem die Fahrgäste in kleinen Wagen von der großen zur kleinen Pyramide gelangen. Die juchzenden Schreie kommen definitiv von der kleineren Pyramide. Vor dem Fahrgeschäft prangt ein Schild mit der Aufschrift LE GYROTRON.


      Ich stelle mich hinter einen Eiswagen, von dem aus man einen guten Blick auf die Stelle hat, an der die Passagiere aussteigen, und warte gespannt.


      Eine Hand legt sich mir auf die Schulter. Ich fahre blitzschnell herum und wehre sie mit einer heftigen Armbewegung ab. Ich will einen Schlag auf den Solarplexus folgen lassen, kann mich aber im letzten Moment beherrschen, als ich sehe, wer vor mir steht.


      »Jim?«


      »Caleb?«, sagt Jim.


      Ich öffne meine Faust. »Oh, entschuldige, ich bin ein bisschen schreckhaft.«


      »Aber nein, das ist meine Schuld. Ich hätte dich nicht von hinten überraschen sollen«, entgegnet er. »Aber wie schön, dass du kommen konntest.« Er mustert meine altertümliche Garderobe.


      »Das wollte ich doch auf keinen Fall versäumen.« Ich schiebe meine Melone ein bisschen zur Seite, sodass sie mir schräg auf dem Kopf sitzt, und füge lächelnd hinzu: »Ich hab diese Klamotten angezogen, falls ich mal rasch eine Zeitreise ins Jahr 1871 antreten muss.«


      Er lächelt zurück und schaut an mir vorbei. »Ach, da kommen sie ja.«


      Ben rennt mit hochrotem Kopf die Rampe hinunter und uns entgegen. Diane folgt mit einigem Abstand und taumelt ein wenig.


      »Daddy, ich war im Gyrotron und ich hab überhaupt keine Angst gehabt! Zuerst sind wir durch das All geflogen und dann hat uns ein Monster in einem Vulkan gefressen! Jetzt will ich zu La Spitoon!«


      Jim lacht. »Es heißt La Pitoune, nicht La Spitoon. Schau mal, wer da ist, Ben.«


      In dem Augenblick, bevor unsere Blicke sich begegnen, überfallen mich Zweifel. Was mache ich hier eigentlich? Spielt mein Erscheinen irgendeine Rolle? Ich meine, Ben ist hier mit seinen Eltern im Achterbahnhimmel. Was braucht ein Kind mehr?


      »Caylid!« Er schlingt seine Arme um meine Taille.


      »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Ben!« Ich ziehe das braune Päckchen aus meiner Tasche und überreiche es ihm. Er entfernt das Papier und seine Augen leuchten auf. Er dreht Captain Percival in seinen Händen und berührt die Spitze des Bajonetts.


      »Ist der super!«, ruft Ben.


      »Schön, dass er dir gefällt«, sage ich. Doch im nächsten Moment spüre ich, wie sich mir die Nackenhaare aufstellen.


      Ich drehe abrupt den Kopf und erwarte, irgendwo in der Nähe Marios selbstgefälliges Grinsen zu sehen.


      Nichts.


      Ich suche die Menge ab. Wo ist er? Ein Vater macht Fotos von seiner Familie. Ein Hotdogverkäufer wischt Senf von seiner Theke. Eine Mutter beugt sich über den Buggy ihres kleinen Kindes und bietet ihm etwas zu trinken an. Doch Mario kann ich nirgendwo entdecken. Was nicht bedeutet, dass er nicht doch in der Nähe ist und uns in diesem Moment beobachtet.


      »Ich muss jetzt gehen, Ben«, sage ich. »Aber wir sehen uns später, okay?«


      Ben kann sich gerade lange genug vom Captain losreißen, um mich kurz anzusehen. »Geh nicht weg, Caylid. Wir müssen Soldaten spielen.«


      »Ein anderes Mal, Schatz«, sagt Diane. »Ich werde Caleb unsere Adresse geben, dann kann er uns irgendwann besuchen kommen, ja?«


      Sie kramt in ihrer Handtasche, zieht einen Zettel und einen Stift hervor.


      »Wenn du irgendwann mal in der Nähe von Boston bist«, sagt sie zu mir und notiert ihre Adresse, »dann würden wir uns sehr freuen, dich bei uns begrüßen zu können.«


      »Ja, Caylid, du musst in unser Haus kommen«, plappert Ben. »Derne Street 55, Boston, Massachusetts.«


      Diane will mir gerade den Zettel geben, als ich beide Hände hebe. »Ist schon okay, ich kann mich daran erinnern.«


      Sie wirft mir einen fragenden Blick zu, ehe sie den Zettel wieder in ihre Handtasche steckt.


      »Versprich, dass du kommst!«, sagt Ben.


      »Ich verspreche es!«


      »Hand drauf!« Ben streckt mir seine kleine Hand entgegen.


      Sie ist so warm wie die seiner Mutter, der Händedruck so fest wie der seines Vaters.


      Tausend Gedanken wirbeln durch meinen Kopf. Doch vor allem einer lässt mich nicht los: Wie konnte ich nur so dumm sein? Ich bringe ihn in Gefahr!


      Ich muss Jim und Diane warnen. Aber was soll ich ihnen sagen? Dass sie Ben gut im Auge behalten sollen, weil er sonst Gefahr läuft, von meinem Zimmergenossen aus der Zukunft entführt zu werden?


      »Ich muss jetzt gehen«, sage ich erneut, ohne Ben anzusehen. Ich mache auf dem Absatz kehrt und eile davon.


      Da ist es wieder. Dieses prickelnde Gefühl.


      Ich fahre herum.


      Nichts.


      Zu meiner Rechten sehe ich eine Herrentoilette. In die letzte freie Kabine schließe ich mich ein.


      In diesem Moment höre ich, wie sich die äußere Tür öffnet. Musik und Gelächter dringen für einen Moment herein.


      Die Tür zur Nebenkabine knarrt. Ich spähe unter dem niedrigen Spalt hindurch und erblicke Marios weiße Joggingschuhe.


      Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich versuche, mein Handgelenk neu zu programmieren, doch meine Finger zittern zu sehr.


      »Dieses Versteckspiel ist wirklich eine super Idee von dir.« Marios Worte treffen mich wie ein Keulenschlag.


      Ich spähe erneut unter dem Spalt zur Nebenkabine hindurch, doch seine Füße sind verschwunden. Wo ist er?


      Ich gebe keinen Laut von mir. Er kann nur vermuten, dass ich es bin, aber nicht sicher sein.


      Jemand rüttelt an meiner Tür. Drückt mit aller Kraft. Ich springe auf und stemme meinen Rücken dagegen.


      »Das ist … wie hat man in den Sechzigern gesagt … ein Knüller. Genau, dieses Spiel ist echt ein Knüller, Caleb!«


      Fieberhaft versuche ich erneut, neue Reisedaten einzuprogrammieren. Während ich das tue, vermindere ich für einen Augenblick den Druck gegen die Tür. Doch mehr braucht es nicht. Im nächsten Moment gibt das marode Schloss nach, und ich werde nach vorn geschleudert, als die Tür krachend aufschwingt.
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      14. Oktober 1871, 11:26 Uhr


      Bridgeport, Connecticut


      Operation Tortenboden


      Totale pechschwarze Finsternis. Und Kälte. Es ist so kalt hier. Ich muss tot sein. Wahrscheinlich hat Mario mich unmittelbar, nachdem er die Toilettentür aufgebrochen hat, ins Jenseits befördert.


      Oder nicht? Vielleicht bin ich immer noch im Toilettenabteil, und er hat das Licht abgedreht, um mir jetzt den Garaus zu machen. Panik überfällt mich. Ich reibe mir die Augen und aktiviere mein implantiertes Okular. Ich befinde mich in einem Raum von der Größe einer Toilette, die Wände bestehen aus rohen Holzbalken. Auch die Bank, auf der ich sitze, besteht aus Holz. In die Mitte ist ein großes Loch gesägt. Auf der Toilette der Expo ’67 hat es überhaupt kein Holz gegeben, sondern nur Trennwände aus Metall. Mein Zeitsprung muss also funktioniert haben. Aber wo bin ich?


      Das Nachdenken fällt mir schwer. Wie lange halte ich mich jetzt schon in der Vergangenheit auf? Die Zeit auf der Expo hat bestimmt länger als eine halbe Stunde gedauert. Aber wie viel länger?


      Bridgeport, Connecticut. Dort müsste ich eigentlich sein. Es sei denn, ich habe einen Programmierungsfehler begangen und bin in irgendeinem anderen Jahr an irgendeinem anderen Ort gelandet. Was absolut möglich ist, wenn man bedenkt, dass alles rasend schnell gehen musste, während Mario versucht hat, in die Kabine einzudringen.


      Ich stehe auf, gehe zur Tür des Plumpsklos, öffne sie einen Spaltbreit und spähe hinaus.


      Tageslicht. Doch nur sehr schwach. Der Himmel ist dunkel und mit Wolken bedeckt. Etwa fünfzehn Meter entfernt kann ich eine Reihe von Häusern ausmachen. Davor ein paar Bäume. Ich höre das Wiehern von Pferden.


      Als ich die Tür ein wenig weiter aufschiebe, sehe ich, dass das nächste Haus ein flaches Dach hat. Mein Puls beginnt zu rasen. Ist es dasselbe Dach, auf dem ich bei meiner ersten Ankunft gelandet bin? Tatsächlich, denn jetzt erkenne ich auch den Wasserspeier.


      Abbie! Ob sie immer noch auf mich wartet? Wie lange ist das her? Fünf Minuten? Zehn? Oder noch länger? Falls meine Programmierung stimmt, dann dürfte ich durch meine Rückkehr ins Jahr 1967 nur wenige Minuten verloren haben.


      Ich laufe einen Trampelpfad entlang, der um das Gebäude herumführt, bis ich Normans Kolonialwarenladen erreiche. Gott sei Dank ist die Hintertür nicht abgeschlossen. Als ich eintrete, klingelt eine Glocke, und süßlicher Pfeifengeruch treibt mir entgegen. Im Zwielicht kann ich Regale erkennen, auf denen Flaschen in allen Farben dicht an dicht stehen. Norman kehrt mir den Rücken zu und arrangiert irgendwas im Schaufenster. Er ist nicht allein. Ein Junge steht neben ihm, der ein viel zu enges Jackett trägt.


      Ich hätte es wissen müssen. Dieser Junge bin ich. Besser gesagt, war ich vor ein paar Minuten des Jahres 1871.


      Ich lächle mein vergangenes Ich an, aber der Junge scheint davon nicht begeistert zu sein. Er schaut mich missbilligend an, als hätte ich gerade Ketchup auf seine Frühstücksflocken geschüttet. Dann, bevor ich seinen strengen Blick erwidern kann, ist er verschwunden.


      Als Norman sich umdreht, sagt er zu mir: »Kein Grund, die Hintertür zu benutzen, Junge. Es sei denn, du willst noch mal aufs Klo gehen.«


      »Alles klar«, sage ich, als ich an ihm vorbeigehe. »Schönen Tag noch.«


      »Einen Moment, Junge!«


      Na super, was denn noch? Hab ich was vergessen? Ich spüre das Blut aus meinem Gesicht weichen, als es mir plötzlich einfällt. Der Captain! Er erwartet natürlich, dass ich den in Packpapier eingeschlagenen Captain Percival in der Hand halte. Also schiebe ich mir rasch eine Hand in die Tasche und beule sie ein wenig aus, damit er denkt, das Päckchen wäre darin.


      »Ja?«, frage ich so beiläufig wie möglich.


      »Du wolltest mich doch nicht verhohnepipeln mit Kanada und so?«, fragt er.


      »Nein, Sir«, antworte ich und strecke die Hand nach dem Türgriff aus.


      »Gut«, sagt er lächelnd.


      Ich laufe aus der Tür, springe die Vorderstufen hinunter und haste über die Rasenfläche. Da der Zeitnebel mich beeinträchtigt, gleicht mein Hasten wohl eher einem langsamen Torkeln. Abbie hat die Hände in die Hüften gestemmt – niemals ein gutes Zeichen.


      »Was hast du so lange da drin gemacht?«, fragt sie. »Gerade wollte ich dich persönlich da rausholen.«


      »Tut mir leid«, ist alles, was mir dazu einfällt.


      Schweigend setzen wir uns in Bewegung. Ich spüre die Spannung, die in der Luft liegt, und versuche mich abzulenken, indem ich die handgeschnitzten Schilder an den Gebäuden bewundere, an denen wir vorübergehen. Ich stolpere über einen Stein und verliere das Gleichgewicht. Abbie wirft mir einen kurzen Blick zu.


      Ich schaue auf meinen Fingernagel. Noch fünfzehn Minuten, um den Catch auszuführen.


      »Abbie …«, beginne ich.


      »Sag nichts, Caleb«, erwidert sie. »Ich will es nicht wissen. Je weniger ich von deinen Extratouren weiß, umso besser.«


      Deshalb ist sie also böse auf mich. Sie glaubt, dass ich nebenher krumme Geschäfte mache. Dinge auf eigene Rechnung stehle.


      »So ist das nicht … ich meine …«, beginne ich, aber der Zeitnebel hindert mich daran, die Worte deutlich auszusprechen.


      »Hör zu«, sagt sie und bleibt vor einem schmalen Gebäude stehen, über dessen Tür sich ein Messingschild befindet. »Ich bin deine Partnerin, nicht deine Freundin. Du bist mir keine Rechenschaft schuldig. Alles, was ich wissen muss, ist, ob ich mich während einer Mission auf dich verlassen kann. Okay?«


      Nicht deine Freundin. Die Worte hallen in meinem Kopf. Tränen wollen meine Augen füllen, doch ich dränge sie entschieden zurück.


      Den Rest des Weges bringen wir schweigend hinter uns, ohne uns ein einziges Mal anzusehen. Die Straße, die Häuser, sogar die Leute kommen mir mit einem Mal grau und trostlos vor. Als hätte ein riesiges Vakuum sämtliche Farben aufgesaugt.


      Auf der Rasenfläche vor Frisbies Backwaren ist alles für eine große Party vorbereitet. Zwischen zwei mächtigen Eichen spannt sich ein blau-rotes Banner mit der Aufschrift HERZLICH WILLKOMMEN ZUR ERÖFFNUNG. Zwölf Tische mit weißen Spitzendecken sind zu einem Halbkreis um ein provisorisches Podium angeordnet.


      Ich kann mir nicht helfen, aber ich muss ständig daran denken, was sie wohl tun, sollte es anfangen zu regnen. Vermutlich verlegen sie die Party nach drinnen, aber wo sollen die Leute dann sitzen, da sämtliches Mobiliar offenbar nach draußen geschafft wurde.


      Ein kleiner Junge lässt sich auf das Gras fallen und krabbelt über die halbe Rasenfläche, bis seine Mutter herbeigelaufen kommt und ihn auf den Arm nimmt. Vier Männer in weißen Anzügen schmettern ein Lied über das hübscheste Mädchen in Abilene, wo auch immer das ist.


      Ohne mich eines einzigen Blickes zu würdigen, spaziert Abbie zu einem der Tische nahe der Bühne und nimmt Platz. Okay, wenn sie mich so behandelt, dann kann ich nur froh sein, dass ich sie los bin. Der Tisch, an den ich mich setze, ist so weit von ihrem entfernt wie möglich.


      Der Gesang verstummt. Eine Frau in einem langen elfenbeinfarbenen Kleid betritt das Podium. Sie hebt ihre blassen Hände und legte sie aneinander, als wolle sie beten. Ein leichter Wind kommt auf und führt den Geruch von frisch geschnittenem Gras mit sich.


      »Ladys und Gentlemen«, beginnt sie. »Für unsere geliebte Stadt Bridgeport ist heute ein großer Tag.« Sie blickt zum Himmel empor, an dem sich Gewitterwolken zusammenballen, ehe sie wieder die Gäste ins Auge fasst.


      Die meisten Tische sind voll besetzt. Es ist eine bunt gemischte Gruppe – ein paar ältere Männer und Frauen, einige Familien mit kleinen Kindern, Jugendliche und ein paar junge Leute, die aussehen wie Studenten. Eine allgemeine Unruhe macht sich breit. Ich vermute, dass sie alle das Frühstück ausgelassen haben, und hoffe, dass die Rede nicht allzu lang wird. Mein Fingernagel verrät mir, dass Abbie und ich noch elf Minuten Zeit haben, um den Catch auszuführen, und diesmal hat uns Onkel keine Zusatzzeit gewährt. Außerdem kommt es mir vor, als hätte ich Pudding in den Beinen, abgesehen von meinen heftigen Kopfschmerzen.


      »Heute findet die feierliche Eröffnung von Frisbies Backwaren statt«, fährt sie fort.


      Applaus brandet auf. Nur zwei Jungen an meinem Tisch, die braune Hosen und steife weiße Hemden tragen, tuscheln weiter miteinander. Sie dürften ungefähr so alt sein wie ich, vielleicht ein wenig älter. Hin und wieder schaut der kräftigere der beiden zu mir herüber und kichert.


      Ich bin sicher, dass sie über mich reden. Ich werfe ihnen einen verstohlenen Blick zu. Der Größere erinnert mich an Mario. Die gleichen dunklen öligen Haare. Das gleiche selbstgefällige Grinsen.


      »Und zu Ehren dieses besonderen Anlasses«, fährt sie fort, »hat der Inhaber dieses ehrwürdigen Unternehmens, Mr William Russel Frisbie, eine ganz besondere Leckerei für uns zubereitet: einen Brombeerkuchen, den er heute Morgen gebacken hat. Mr Frisbie, bitte verbeugen Sie sich.«


      Wie auf Kommando wenden sich alle Köpfe einem bärtigen Mann mit buschigen Augenbrauen zu, der eine weiße Schürze sowie eine Bäckermütze trägt und links von der Bühne steht. Er winkt in die Menge, während das Gesangsquartett ein Loblied auf ihn anstimmt.


      Der Himmel wird zusehends dunkler. Wenn sie nicht einen Zahn zulegen, werden wir alle matschigen Brombeerkuchen im Regen essen.


      Der kräftige Junge starrt mich an. Ich ignoriere ihn so gut ich kann.


      Eine ganze Horde von Serviererinnen erscheint wie aus dem Nichts und trägt mit Kuchen beladene Tabletts heran. Sobald sie alles auf die Tische gestellt haben, machen sich die hungrigen Gäste darüber her.


      Ich zerteile mein Stück. Es ist angenehm warm und schmeckt göttlich. Wenn ich doch nur ein Glas Milch dazu hätte.


      »Na, wie schmeckt’s, du Pisser?«, flüstert eine Stimme neben mir und schreckt mich auf.


      Ich spüre einen Adrenalinschub, als mir der kräftige Junge seinen Arm um die Schultern legt und sich nah an mich heranlehnt. So nah, dass ich seinen Brombeeratem riechen kann. Mein Körper spannt sich an.


      Ich höre Abbies Stimme in meinem Kopf: Achte nicht auf ihn, Caleb. Konzentrier dich ganz auf die Mission, okay?


      Ihre Worte sind wie immer logisch und begründet. Konzentrier dich auf die Mission. Du bist mir keine Rechenschaft schuldig. Mein neuer Lieblingssatz: Ich bin nicht deine Freundin. Vielen Dank, Abbie, für diese weisen Sentenzen.


      »Lass uns gehen«, sage ich.


      »Warum denn? Wir haben uns doch gerade erst kennengelernt«, entgegnet der Bursche.


      Pass auf!, gibt mir Abbie zu verstehen. Die erste Flugscheibe ist unsere.


      Ach ja, die Mission. Hätte ich fast vergessen. Doch im Moment kommt mir die Aufgabe, die erste Frisbeescheibe der Welt im Flug zu ergattern, gar nicht mehr so wichtig vor.


      »Gehen wir«, sage ich und versuche, meiner Stimme einen festen und entschlossenen Klang zu geben, doch in meinem zeitumnebelten Zustand quellen die Worte wie Watte aus meinem Mund.


      Der Brombeeratem lässt mich nicht los. Im Gegenteil, er scheint seinen Griff um meine Schulter sogar noch zu verstärken.


      Mit aller Kraft, die ich mobilisieren kann, hebe ich meine rechte Hand und lege sie auf seine.


      Für den Bruchteil einer Sekunde bleibt meine Hand dort liegen und weiß nicht recht, was sie als Nächstes tun soll. Aber dann fallen mir all die Jahre ein, in denen ich zum Karatetraining gegangen bin, und mit einer einzigen Bewegung schnellt mein linker Arm einmal vor und zurück. Als mein Ellbogen seinen Solarplexus rammt, klappt er zusammen und ringt nach Luft.


      Langsam stehe ich auf, schwanke wie ein Trunkenbold. Sein Freund starrt mich ungläubig an, kommt jedoch nicht näher.


      Am Rande meines Blickfelds nehme ich eine rasche Bewegung wahr. Instinktiv hebe ich meine Hand, um mich zu schützen. Doch es ist keine Faust, die mir entgegenfliegt. Es ist eine flache Kuchenform, die durch die Luft segelt. Sie prallt von meinem Arm ab und landet auf dem Kopf des am Boden liegenden Burschen. Ich bücke mich und schnappe mir die Form von seinem Schädel.


      Abbie taucht neben mir auf. Sie wirft dem zusammengekrümmten Jungen einen kurzen Blick zu, runzelt die Stirn und sagt: »Lass uns von hier verschwinden, und zwar sofort.«


      Ich folge ihr in eine enge Gasse, die sich zwischen der Bäckerei und dem Postamt befindet. In diesem Moment geben die Wolken ihrer Last nach und der Regen prasselt auf uns nieder. Doch ich spüre ihn kaum. Der Zeitnebel hat mich eingesponnen wie ein Kokon, in dem fast all meine Gedanken zu Brei werden und mein Körper die wenigen klaren Signale, die mein Gehirn noch aussendet, verweigert.


      Die Regentropfen trommeln rhythmisch auf den Boden. In der Nähe meiner Stiefel bildet sich ein Rinnsal. Ich betrachte die flache Kuchenform in meinen Händen und frage mich, was ich damit anfangen soll.


      Ein Stück weit entfernt erblicke ich einen Abfallhaufen. Langsam schlurfe ich darauf zu. Gute Arbeit, Caleb, sagt mir mein Gehirn. Da kein Kuchen mehr in der Form ist, kann man sie jetzt nur noch auf den Müll werfen. Stolz auf meine bestechende Logik, lege ich die Form ganz oben auf den Müllhaufen. Die perfekte Lösung für mein Problem.


      Doch irgendwas nagt an mir, ein entstehender Gedanke, der meine perfekte Lösung infrage stellt.


      Etwas macht plink, plink. Das Geräusch ist wie Musik. Ich muss herausfinden, woher diese wundervolle Musik kommt.


      Da ist sie erneut. Plink. Plink.


      Als ich nach links gucke, sehe ich eine Kuchenform, die ganz oben auf einem Abfallhaufen liegt. Von dort kommt die wundervolle Musik. Plink, Plink machen die Regentropfen, wenn sie auf das Metall der Form treffen, die sich langsam mit Wasser füllt.


      Ein weiterer Gedanke dringt in mein Bewusstsein. Ich muss auf mein Handgelenk tippen.


      Okay, ich werde dem Gedanken Folge leisten. Aber nur, damit ich danach wieder den hübschen Regentropfen zuschauen und der Regenmusik lauschen kann. Ich strecke meine Finger aus und klopfe im Takt der Tropfen auf mein Handgelenk.


      In Ordnung. Das war’s. Jetzt kann ich mich erneut der Musik zuwenden. Doch höre ich sie nur noch sehr leise, wie aus weiter Ferne. Vielleicht sollte ich die Kuchenform näher an mich heranziehen. Ja, das ist die Lösung.


      Ich strecke die Hand danach aus, und während ich das tue, spüre ich, dass eine Veränderung in mir vorgeht. Mein ganzer Körper scheint zu vibrieren.


      Kurz bevor ich entschwinde und das Jahr 1871 endgültig verlasse, schließen sich meine Finger um die Kuchenform, und ich stecke sie unter meine Jacke. Gut. Wohin ich auch gehe, ich werde auf jeden Fall meine Musik dabeihaben.
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      24. Juni 2061, 12:02 Uhr


      Tribeca, New Beijing (früher New York City)


      Ich lande in der Gasse neben dem Hauptquartier. Mein ganzer Körper schmerzt, ich habe dröhnende Kopfschmerzen und kann mich nicht bewegen. Ansonsten fühle ich mich großartig.


      In einem Versuch, den Kopfschmerz zu lindern, schließe ich die Augen, und schon bald bin ich zumindest in der Lage, mir die Ohren zuzuhalten, damit mir die Verkehrsgeräusche nicht mehr wie spitze Pfeile vorkommen, die mein Gehirn durchbohren.


      So ähnlich muss sich ein heftiger Kater anfühlen.


      Allmählich scheinen meine Gedanken wieder einen Sinn zu ergeben. Das war knapp. Wie dumm von mir, so lange in der Vergangenheit zu bleiben. Und noch dümmer, dem Brombeeratem eine zu verpassen. Aber er hat angefangen.


      Langsam rappele ich mich auf. Gott sei Dank sind meine Rückkehrdaten immer so programmiert, dass ich automatisch zu Hause lande. In meinem zeitumnebelten Zustand hätte ich wohl nicht mal das richtige Jahrhundert getroffen.


      Von der Gasse aus gehe ich aber nicht nach rechts in Richtung Hauptquartier, sondern biege nach links ab. Ich brauche noch etwas Bewegung, ehe ich Nassim gegenübertrete. Als ich unter der West Street hindurch in Richtung Park gehe, beginnt es zu regnen, wenn auch nicht so heftig wie eben noch in Bridgeport.


      Während ich weitertrotte, kehrt ein Teil der alten Energie in meine Beine zurück. Zwei Fahrräder rollen an mir vorbei, lassen Wasser aufspritzen, das meine Hose sprenkelt. Von hier aus habe ich einen guten Blick auf den Hudson und die Skyline von Hoboken auf der anderen Seite des Flusses. Unter dem Dach aus Regenwolken sehen die Häuser New Jerseys dunkel und eintönig aus.


      Ich denke an Ben. Vielleicht sollte ich ihn einfach vergessen. Sein Leben geht mich nichts an. Es heißt, wer ein Leben rettet, der übernimmt auch die Verantwortung dafür. Aber das glaube ich nicht. Ben hat Eltern. Er braucht mich nicht. Aber was ist, wenn Mario versucht, ihn zu entführen? Das darf ich nicht geschehen lassen.


      Ich halte immer noch die Kuchenform fest. Jetzt ziehe ich sie unter meiner Jacke heraus und strecke sie in Richtung Hudson. Gut geworfen könnte sie vielleicht über den Fluss hinwegsegeln. Es wäre so einfach – ich muss nur mit dem Arm ausholen und sie fliegen lassen. Ich weiß, dass es dumm wäre und Onkel mich drakonisch bestrafen würde, wenn er es herausfände. Doch obwohl ich all dies weiß, fällt es mir schwer, der Versuchung zu widerstehen. Ich habe mal gelesen, dass Leute, die unter Höhenangst leiden, sich von steilen Klippen magisch angezogen fühlen. So ähnlich geht es mir jetzt … ich spüre einen unbändigen Drang, etwas ganz und gar Verrücktes zu tun.


      Ich zwinge mich, die Kuchenform wieder unter meine Jacke zu stecken, und gehe weiter. Der Regen hat nachgelassen, doch am Himmel zeigt sich immer noch eine geschlossene Wolkendecke. Als ich in die Franklin Street einbiege, flitzt eine graue Katze vor mir über die Straße und verschwindet unter einer geparkten Rikscha.


      Im Hauptquartier angekommen, atme ich erst mal tief durch, um mich zu beruhigen. »Bitte in den Dritten, Phoebe«, sage ich und höre, wie matt meine Stimme klingt.


      »Selbstverständlich, Eure Nassheit«, witzelt Phoebe. »Aber zieh erst die Schuhe aus. Ich habe gerade den Boden gesaugt.«


      Phoebe trägt einen tief ausgeschnittenen Turnanzug mit Leopardenmuster. Die dunklen Ringe unter ihren Augen passen zu ihrem pechschwarzen Irokesenschnitt. Ihren rechten Oberarm ziert ein Tattoo, das Death Lives verkündet.


      »Okay, können wir jetzt fahren?«, frage ich, nachdem ich aus den Schuhen geschlüpft bin.


      »Aber klar doch. Wenn wir oben angekommen sind, solltest du dir allerdings die Nase zuhalten«, fügt sie hinzu.


      »Warum das?«


      »Weil Raoul heute kocht … falls man das so nennen kann.«


      »Und was kocht er?«


      »Brokkoli.«


      »Und was noch?«


      »Nichts, das ist alles«, antwortet Phoebe.


      Ich nicke. Sollen die anderen über das Menü beziehungsweise das fehlende Menü meckern, ich habe sowieso keinen Hunger.


      Ich gehe unverzüglich Richtung Schlafzimmer. Dabei sollte ich erst mal die Kuchenform bei Nassim abliefern. Falls ich das nicht tue, werde ich schon bald von ihm hören. Aber mir ist im Moment einfach nicht danach.


      Glücklicherweise ist der Raum leer. Ich lasse mich auf meine Matratze sinken, ziehe meine Schnitzarbeit unter dem Bett hervor und mache mich daran, die Stellen um die Augen herum zu bearbeiten. Das Gewicht des Messers in meiner Hand fühlt sich gut an und die gleichförmigen Bewegungen der Klinge haben eine beruhigende, fast hypnotische Wirkung auf mich.


      »Guten Abend allerseits!«, höre ich Nassims Stimme über die Sprechanlage. »In fünf Minuten gibt es Abendessen. Das Wort des heutigen Abends lautet xiao, was die Liebe zwischen Familienmitgliedern bedeutet. Jeder muss mit diesem Wort einen Satz seiner Wahl bilden.«


      Das ist kein Sprachunterricht, sondern eine neue Art der Folter. Das Letzte, worüber ich reden will, ist die Liebe in der Familie. Nie im Leben werde ich zum Essen erscheinen. Abbie wird mein Fehlen vermutlich gar nicht bemerken, weil sie nur Marios brokkoligrüne Augen im Blick hat. Ich bearbeite das Holz jetzt mit wilder Entschlossenheit. Eine innere Stimme sagt mir, ich solle vorsichtiger zu Werke gehen, sonst riskiere ich, dass die Klinge abbricht oder noch schlimmer: dass ich ein riesiges Stück heraushebele und das ganze Gesicht zerstöre.


      Doch ich kümmere mich nicht darum. Jeder Stoß, den ich ausführe, ist heftiger als der vorige.


      Ich hasse es, früh aufzustehen, wenn keine Mission ansteht. Doch heute müssen wir alle nach SoHo, um uns für Onkels jüngstes Projekt briefen zu lassen, und vor diesem Termin kann ich mich keinesfalls drücken. Also finde ich mich um zehn vor sieben fertig angezogen in der Küche ein.


      Alle anderen sind schon da und kämpfen um die besten Plätze in der Nähe des Toasters.


      Mein Magen grummelt, weil er gestern kein Abendessen bekommen hat, also genehmige ich mir erst mal eine Schale mit Frühstücksflocken, ehe ich mich am Kampf um die Toasts beteilige.


      »Caleb, wo ist die Beute aus Bridgeport?«, fragt Nassim.


      »Ups, hab ich auf dem Zimmer vergessen. Bin gleich zurück«, erwidere ich.


      Ich bin gerade aus der Küche heraus, als er mir nachruft: »Warum hast du sie gestern nicht abgeliefert?«


      Erwischt. »Tut mir leid, Nassim«, antworte ich und zucke die Schultern. »Gestern war echt ein heftiger Tag.«


      Nassim nickt und sagt: »Ich warte in meinem Büro.«


      »Okay.« Ich eile in mein Zimmer und greife unters Bett, wo ich die Kuchenform gestern deponiert habe. Für einen panischen Augenblick kann ich sie nicht finden. Mein erster Gedanke ist: Mario! Er muss sie gefunden haben! Wie leichtsinnig von mir, sie an einem so ungeschützten Ort zu verstecken. Ich hätte sie unbedingt gestern schon abliefern sollen. Im nächsten Moment ertasten meine Finger eine kühle, runde Kante. Erleichterung durchfließt mich.


      Ich klemme sie mir unter den Arm und haste zu Nassims Büro.


      »Hier ist …« Die Worte ersterben auf meinen Lippen. Es ist stockdunkel und ich bereite mich auf seinen Angriff vor.


      Plötzlich zieht mir jemand die Fußgelenke weg und ich lande der Länge nach auf dem Boden. Die Kuchenform segelt durch die Luft, aber das kann sie ja schließlich am besten. Anderenfalls wäre ich für unrechtmäßigen Gebrauch von Diebesgut zur Rechenschaft gezogen worden.


      Bevor ich auch nur daran denken kann, mich wieder aufzurappeln, werden meine Arme eingezwängt wie in einen Schraubstock. Ich kann nichts anderes tun als abzuwarten.


      »Aufruhr. Sieben Buchstaben«, flüstert mir eine Reibeisenstimme ins Ohr.


      »Revolte«, antworte ich so gelassen wie möglich.


      Die Lichter gehen an. Ich reibe meinen schmerzenden Arm. Nassim unterzieht die Kuchenform einem raschen prüfenden Blick. Er streckt seinen Arm an mir vorbei, schließt die Tür und klatscht in die Hände, worauf klassische Musik einsetzt. Die Musik rollt und donnert wie Wellen in stürmischer See. Sie ist sehr laut, doch Nassim macht keine Anstalten, sie leiser zu stellen.


      »Was ist los mit dir, Caleb?«, fragt das Schwergewicht. »Ich erkenne dich gar nicht wieder.«


      Mein Mund trocknet aus, als ich die Verbindung zwischen Nassims Frage und der lauten Musik erkenne.


      Ich zögere mit einer Antwort. Ich habe mit Nassim noch nie ein persönliches Gespräch geführt. Im Grunde habe ich mit ihm überhaupt noch nie ein Gespräch geführt, das länger als zwei Minuten gedauert hätte. Dann erinnere ich mich daran, wie er mir die Narben gezeigt hat, die von den Schildkrötenbissen zurückgeblieben sind. Ich würde ihm ja gern vertrauen. Ganz ehrlich. Doch was ist, wenn er hinterher gleich zu Onkel geht, um ihm alles brühwarm zu berichten? Das ist mir zu riskant.


      »Mir geht’s gut«, lüge ich.


      Er sieht mich durchdringend an, und für einen Moment habe ich das Gefühl, er wolle mir etwas sagen. Doch stattdessen nickt er nur.


      Als ich den Raum wieder verlassen will, hebt er die Hand. »Warte mal, ich will dir etwas zeigen.«


      Nassim öffnet die obere Schublade seines Schreibtischs und holt ein kleines Fläschchen hervor. Aus diesem Fläschchen schüttelt er eine kleine silberne Pille und fragt: »Weißt du, was das ist?«


      »Nein.«


      »Diese Pille löscht deine Erinnerung«, sagt er. »Nimm zwei davon, und nach wenigen Stunden wirst du dich an nichts mehr erinnern können, was vor dem gestrigen Abendessen passiert ist. Ich meine wirklich nichts.«


      Mein Magen zieht sich zusammen. Warum zeigt er mir das?


      Er lässt die Pille wieder in der Flasche verschwinden und legt sie zurück in die Schublade. Als sich unsere Augen kurz begegnen, habe ich das Gefühl, dass es noch einen ganz anderen Nassim gibt, von dem ich nichts weiß. Ich betrachte das gerahmte Foto auf seinem Schreibtisch und frage mich, wie lange Nassim seinen eigenen Vater nicht mehr gesehen hat.


      »Dann hätten wir’s, Caleb. Ich notiere, dass dein Auftrag abgeschlossen ist. Bitte geh jetzt zu den anderen. In fünf Minuten brechen wir auf.« Seine Stimme ist flach, ausdruckslos.


      Ich nicke und gehe zur Tür. Ich spüre seinen Blick in meinem Rücken, doch ich drehe mich nicht um.


      [image: Ungar_Vignette.ai]

    

  


  
    
      


      [image: 020.ai]


      25. Juni 2061, 7:37 Uhr


      Trainingsgelände von Edles für die Ewigkeit


      SoHo, New Beijing (früher New York City)


      Obwohl ich Onkel schon davon reden gehört habe, ist dies mein erster Besuch unseres Trainingsgeländes. Während ich den anderen die Stufen hinauffolge, kommt mir spontan in den Sinn, dass dieser Ort es niemals in irgendeinen Reiseführer von New Beijing schaffen wird. Die Fensterscheiben sind geborsten, die Holzstufen rissig und die Mauern voller Graffiti. Und das ist erst die Fassade.


      Auch Raoul, Lydia und Abbie machen große Augen. Mario hingegen scheint völlig unberührt, was ich als Hinweis darauf deute, dass er früher schon hier war, vielleicht sogar mehr als ein Mal.


      Dennoch vermute ich, dass dieses Gebäude trotz aller Mängel Onkel teuer zu stehen gekommen ist. Schließlich ist das hier SoHo, nicht Queens.


      Ich folge den anderen ins Haus. Nassim zufolge war dieses Gebäude vor hundert Jahren mal eine Schuhfabrik. Doch meiner Nase zufolge hätte dies auch gestern noch der Fall gewesen sein können. In dem riesigen Raum mit seinem grauen Betonboden und der hohen massiven Holzbalkendecke riecht es jedenfalls durchdringend nach Leder. Ich erblicke sogar ein paar verstaubte Metallmaschinen, die man in einer Ecke zusammengerückt hat und die bestimmt mal der Schuhproduktion gedient haben.


      Auf Katzenpfoten schleichen wir umher, als wären wir eine Touristengruppe beim Besuch einer Kirche. Nassim scheucht uns in Richtung eines kleinen Raumes. Sobald ich ihn betrete, steigt mir ein strenger Geruch in die Nase. Vielleicht wurden hier die zurückgegebenen Schuhe aufbewahrt. Oder der Mief stammt von Raoul, der neben mir steht und einen Fuß halb aus seinem Schuh herausgeschoben hat.


      Außer ein paar Bänken und einem großen Fenster, von dem aus man die Fabrikhalle überblicken kann, ist der Raum völlig leer.


      Ich versuche, Abbie per Gedankenübertragung etwas mitzuteilen, doch sie blockt ab. Ich kann es nicht glauben. Das hat sie noch nie getan.


      Ich bin so auf ihre Ablehnung konzentriert, dass ich zusammenzucke, als Onkel den Raum betritt.


      »Guten Morgen zusammen. Ich freue mich sehr, dass ihr alle Zeit gefunden habt, mich zu besuchen.«


      Als hätten wir eine Wahl.


      Zweifellos hat Onkel sich wieder mal neu eingekleidet. Sein neues Outfit besteht aus einem roten Hanfu mit Nadelstreifen und Sandalen, sozusagen eine Mischung aus Wall Street und Tang-Dynastie. Doch wenn irgendjemand so was tragen kann, dann ist es Onkel.


      »Für diejenigen, die noch nie hier waren«, fährt Onkel fort, »dieses Gebäude ist das neue Trainingszentrum von Edles für die Ewigkeit.«


      Ich unterdrücke ein Gähnen und werfe den anderen einen verstohlenen Blick zu. Raoul scheint ein wenig nervös zu sein, Lydia prüft in der Fensterscheibe ihr Spiegelbild, und Mario sieht gelangweilt aus. Für eine Sekunde habe ich Augenkontakt mit Abbie, ehe sie den Blick abwendet.


      »Alle Rekruten leben und arbeiten hier«, gibt Onkel bekannt. »Dies ist der Beobachtungsraum, von dem aus man die Trainingshalle im Auge hat, wie ich sie nenne. Hier findet ein Großteil der Ausbildung statt: Kurse für Grundlagen der Beutezüge: Taschendiebstahl, Verkleidung und dergleichen. Durch altersgerechte Holo-Filme lernen die Rekruten darüber hinaus verschiedene Epochen und Kulturen kennen. Aber hier geht es nicht allein um die Arbeit. Es wird auch eine Vielzahl an Sportwettkämpfen und lustigen Spielen veranstaltet, wie beispielsweise am Verkleidungstag, an dem alle Rekruten in die Rolle ihrer historischen Lieblingsfigur schlüpfen dürfen.«


      Lustige Spiele. Verkleidungstag. Erinnerungen an meine eigene Ausbildung werden in mir wach. Gute Zeiten. Ich kann mich an Fußballspiele erinnern, bei denen Onkel im Tor stand. Und ich erinnere mich an einige meiner Kostüme, vor allem an den großen Hut und den langen blau-roten Mantel, den ich als Napoleon getragen habe. Onkel war vor Begeisterung schier aus dem Häuschen, als er mich darin sah. Diese Kinder haben ja keine Ahnung, was sie erwartet, wenn sie einmal mein Alter erreicht haben werden. Aber ich denke, es ist gut, dass sie es nicht wissen. Dann können sie jedenfalls die Gegenwart genießen.


      »In der erste Etage ist eine Cafeteria beziehungsweise der Speisesaal«, fährt Onkel fort. »Und im zweiten und dritten Stock befinden sich die Schlafräume für die Rekruten. Und ganz oben im vierten ist mein Büro. Noch irgendwelche Fragen?«


      Lydias Hand schnellt nach oben. Keine Überraschung. Sich selbst beim Reden zuzuhören, ist das Zweitschönste, was sie kennt, und rangiert unmittelbar hinter sich selbst im Spiegel zu betrachten.


      »Ja, Lydia«, sagt Onkel.


      »Wohin führt diese Tür?« Sie zeigt auf eine kupferfarbene Flügeltür am anderen Ende der Fabrikhalle.


      »Sehr gut beobachtet«, bemerkt Onkel. »Dahinter befindet sich ein altmodischer Aufzug. Als dies noch eine Schuhfabrik war, wurde er dazu benutzt, die Schuhe, die in der Halle gefertigt worden waren, ins oberste Geschoss zu transportieren, wo sie verpackt und gelagert wurden, bis ein Versandauftrag einging. Der Lift hält nur im Erdgeschoss und im vierten Stock. Er ist zwar nicht annähernd so schnell wie neuere Modelle, aber Geschwindigkeit ist ja nicht alles.«


      Egal wie lange es dauert, ein Lift, der direkt zu Onkels Büro führt, kann für die Rekruten nichts Gutes bedeuten.


      »Wenn ihr keine weiteren Fragen habt, dann lasst uns jetzt mit der Show beginnen«, sagt Onkel.


      Er hat bestimmt recht. Das Ganze ist eine große Show. Und nach dem Leuchten in seinen Augen zu urteilen, wird sich jeden Moment der Vorhang heben.


      »Ladys und Gentlemen«, kündigt er an, »die nächste Generation der Time Catcher!«


      Wir alle schauen durch das große Fenster und beobachten, wie zahlreiche Kinder in die Fabrikhalle strömen, gefolgt von fünf Männern. Erwachsene? Außer Onkel und Nassim hat es bei Edles für die Ewigkeit bisher niemanden gegeben, der älter als dreizehn Jahre alt ist. Ich dachte immer, Onkel würde Erwachsenen nicht genug trauen, um sie als Trainer anzustellen. Offenbar habe ich mich geirrt.


      Die Kinder, es müssen über zwanzig sein, tragen leuchtende T-Shirts, Shorts und nagelneue Joggingschuhe. Selbst durch die Scheibe hindurch höre ich ihr Rufen und Lachen – dieselben Geräusche, die man fast immer hört, wenn eine Horde fünf- oder sechsjähriger Kinder versammelt ist. Sie rennen direkt auf die Hockeyschläger und Tennisbälle zu, die für sie bereitliegen.


      Ich kann meinen Blick nicht von ihnen abwenden. Wo kommen sie alle her?


      Abbie hat einen neutralen Gesichtsausdruck und Raoul ist so blass wie eh und je. Doch Marios Miene beunruhigt mich. Er steht direkt neben Onkel und sieht extrem selbstzufrieden aus.


      »Die Kinder, die ihr hier seht, habe ich aus vergangenen Jahrhunderten zu uns eingeladen, um an unserem neuen Projekt mit dem Namen Metamorphose teilzunehmen«, erklärt Onkel. »Falls jemand mit dem Begriff Metamorphose nicht vertraut ist: Damit wird gemeinhin eine sichtbare und plötzliche Veränderung in der äußeren Gestalt eines Tieres beschrieben. Es ist eine komplette Verwandlung, wie bei einem Schmetterling, der sich im Laufe dieses Prozesses vom Ei über die Raupe bis zur Puppe entwickelt, ehe er seine endgültige Gestalt annimmt.


      Und wie den Schmetterlingen, liebe Freunde«, fährt er fort, »wird es auch Edles für die Ewigkeit ergehen. Es ist an der Zeit, sich zu verwandeln.«


      Er hält kurz inne und zieht seinen Hanfu zurecht. Mein Blick wandert zum Schwert, das in seiner Schärpe steckt. Seine Klinge sieht so scharf aus wie immer.


      »Das Metamorphose-Projekt hat zwei Phasen«, erläutert Onkel. »In Phase I sammeln wir Kinder aus verschiedenen Jahrhunderten und Kulturen ein, die an dem Projekt teilnehmen werden. Bei manchen, aber nicht bei allen, handelt es sich um Waisenkinder. Warum sollten Kinder aus ganz normalen Familien nicht auch die Chance erhalten, ihr Leben zu bereichern?«


      Onkel formuliert es als Frage, doch in Wahrheit wird hier niemand gefragt. Ich knirsche mit den Zähnen. Waisenkinder zu entführen ist schlimm genug. Doch Kinder ihren Familien zu entreißen, ist ein Verbrechen.


      Während Onkel spricht, höre ich einen kurzen Aufschrei und erblicke einen Trainer und einen Rekruten. Der Junge will etwas vom Boden aufheben, es ist ein glänzender Metallgegenstand. Eine Mundharmonika. Doch der Trainer konfisziert sie im nächsten Moment.


      »Diese Einrichtung«, fährt Onkel fort, »kann ohne Weiteres achtzig Rekruten beherbergen. Mit ein bisschen Kreativität sollte es uns also gelingen, weitere zwanzig hier reinzuquetschen. Stellt euch das vor: einhundert Time Catcher unter einem Dach! Eine gewaltige Zahl! Das ist wahrer Fortschritt, meine Freunde. Schon bald werden diese neuen Rekruten so weit ausgebildet sein, dass sie in der Lage sind, an eurer Seite durch die Jahrhunderte zu reisen und der Vergangenheit wertvolle Gegenstände zu entreißen, um unsere Kunden glücklich zu machen.«


      Um Worte war Onkel noch nie verlegen. Er ist der Einzige, der Diebstahl so beschreiben kann, als wäre es ein Dienst an der Allgemeinheit.


      »Phase II«, fährt er fort, »wird sich dem widmen, was ich Tandem-Catchs nennen möchte. Hin und wieder kommt es vor, dass Kunden die Echtheit der Gegenstände, die wir ihnen beschaffen, in Zweifel ziehen. Um diese zu zerstreuen, werde ich einzelne Kunden dazu einladen, unsere Teams bei ihren Einsätzen zu begleiten, um sich persönlich von der Authentizität der Gegenstände zu überzeugen. Könnte es einen besseren Beweis geben?«


      Ich kann es nicht glauben. Nie im Leben. Die Einsätze sind schon hart genug, und jetzt sollen wir auch noch die Verantwortung für einen zeitreisenden Touristen aufgehalst bekommen?


      »Wenn wir die Besten sein wollen«, spricht Onkel weiter und zieht seine Schärpe gerade, »dürfen wir keine Angst davor haben, große Ideen in die Tat umzusetzen. Das lehrt uns die Geschichte. Als ich kürzlich im Fernen Osten war, habe ich einen Abstecher zur Chinesischen Mauer unternommen. Was für ein gewaltiges Bauwerk! Stellt euch einen Wall vor, der sich auf achttausend Kilometern Länge über Ebenen, Berge und Täler erstreckt. Das übersteigt fast das menschliche Vorstellungsvermögen. Und wisst ihr, wie es dazu kam?«


      Er macht eine Pause, und ich bete, dass er die Antwort nicht von mir hören will. Chinesische Geschichte ist nicht gerade eins meiner Fachgebiete.


      »Ich werde es euch erzählen«, fährt er fort, und ich stoße erleichtert die Luft aus. »Die Große Chinesische Mauer war der Traum eines einzigen Mannes, des ersten Kaisers von China, Qín Shĭhuáng. So beginnen große Dinge, liebe Freunde – als einfache Idee. Und so wie Qín Shĭhuáng Hilfe benötigte, um seinen Traum zu verwirklichen, habe auch ich mir einen Helfer aus euren Reihen ausgesucht, um meinen Traum Wirklichkeit werden zu lassen.«


      Onkels Augen richten sich auf Mario. Nein. Bitte sag es nicht.


      »Diese Person ist … Mario«, sagt Onkel.


      Meine Beine drohen einzuknicken.


      Ich schaue zu Abbie hinüber. Sie strahlt Mario an, als könne sie es kaum erwarten, zu ihm zu eilen und ihre Arme um ihn zu schlingen.


      »Mario wird die Phase I des Metamorphose-Projekts koordinieren: das Einsammeln von Kindern an Orten, an denen zu einem bestimmten Zeitpunkt in der Vergangenheit viele Kinder versammelt waren. Ihr alle werdet von nun an Mario unterstellt sein«, sagt Onkel, »und er wird an mich berichten. Noch irgendwelche Fragen?«


      Nein, sicher nicht. Jetzt, da Mario mein Chef ist, kommt in mir ein Gefühl hoch, das ich nie für möglich gehalten hätte – ich sehne mich nach den alten Tagen zurück, in denen ich meine Befehle direkt von Onkel empfing.


      Ich flehe im Stillen, Onkel möge keine weiteren Neuigkeiten mehr in petto haben und die Zusammenkunft beenden. Doch schon schnellt, wie könnte es anders sein, Lydias Hand nach oben. Ein Lächeln huscht über Onkels Gesicht.


      »Lydia hat eine Frage«, sagt er. »Schieß los!«


      »Danke, Onkel«, entgegnet sie. »Mich würde interessieren, wie es möglich ist, so viele Kinder zu verschiedenen Zeiten und an verschiedenen Orten der Vergangenheit einzusammeln, ohne damit den Lauf der Geschichte zu beeinflussen. Ich meine, birgt die Tatsache, dass wir sie ihren Familien wegnehmen und hierherbringen, nicht ein gewisses Risiko, dass wir damit die Zukunft der Welt, wie sie sich dargestellt hat, im Nachhinein manipulieren? Und falls dies der Fall ist, setzen wir damit nicht unser eigenes Leben und die Existenz von Edles für die Ewigkeit aufs Spiel?«


      Lydia lächelt selbstzufrieden. Ich wette, Onkel hat ihr per Gedankenübertragung genau diese Frage souffliert. Die kann sie sich jedenfalls unmöglich selbst ausgedacht haben.


      »Eine ausgezeichnete Frage, Lydia. Erlaube mir, sie anhand eines Beispiels zu beantworten. Mario, würdest du bitte den Jungen hereinbringen?«


      Mario geht aus dem Raum und ist Sekunden später wieder da. Er zieht einen vernachlässigt aussehenden Jungen hinter sich her.


      Mein Herz setzt einen Schlag aus. Doch es ist nicht Ben.


      Onkel geht in die Knie, damit er mit dem Jungen auf Augenhöhe ist. »Cómo te llamas?«, fragt er mit sanfter Stimme.


      »Eduardo«, antwortet der Junge, ohne ihm in die Augen zu sehen.


      »Eduardo kommt aus dem Spanien des neunzehnten Jahrhunderts«, sagt Onkel und dreht sich zu uns um. »Bevor wir ihn eingesammelt haben, hat Phoebe sich die Mühe gemacht, seinen Stammbaum der folgenden zweihundert Jahre in Erfahrung zu bringen. Es gab keinerlei Hinweise darauf, dass Eduardo oder einer seiner Nachfahren bei irgendwelchen historischen Ereignissen eine signifikante Rolle gespielt hat.


      Stellt euch Geschichte als einen Fluss vor«, fährt er fort. »Die Eduardos dieser Welt sind nur Kieselsteine im Wasser. Sie sind zu klein und unbedeutend, um den Verlauf der Strömung zu beeinflussen.«


      Onkel greift unter seinen Hanfu, zieht eine Tafel Schokolade hervor und hält sie dem Jungen entgegen, dessen kleine Hände zucken, sich aber nicht nach vorn bewegen.


      »Alles okay«, sagt Onkel. »Die ist für dich … esto es para ti.«


      Eduardo streckt die Hand aus und nimmt die Schokolade.


      Mario flüstert Eduardo etwas ins Ohr. Der Junge tritt einen Schritt vor, gibt Onkel einen flüchtigen Kuss auf die Wange und sagt: »Gracias, Onkel.«


      »Eres bienvenido«, entgegnet Onkel lächelnd. Er nickt und Mario führt Eduardo fort.


      »Ist deine Frage damit beantwortet, Lydia?«, fragt Onkel und richtet sich wieder zu seiner vollen Größe auf.


      »Ja, das ist sie. Vielen Dank, Onkel«, antwortet Lydia.


      »Gut. Noch weitere Fragen?«


      Gott sei Dank schießen keine weiteren Hände nach oben.


      »Schön«, sagt Onkel, »dann seid ihr jetzt entlassen.«


      Alle setzen sich in Bewegung und streben der Tür zu. Nur ich kann mich wider besseres Wissen nicht vom Anblick dieser Kinder losreißen. Falls doch Ben unter ihnen ist? Unmöglich, sage ich mir. Ben ist bei seinen Eltern in Sicherheit.


      Eine fleischige Hand auf meiner Schulter lässt mich zusammenzucken.


      »Bleib da, Caleb«, sagt Nassim. »Der Chef will noch ein Wort mit dir reden, nachdem er mit Abbie gesprochen hat. Ich sag dir Bescheid, wenn du dran bist.« Dann verlässt er den Raum.


      Abbie? Was will er von ihr? Und warum spricht er nicht mit uns beiden gemeinsam?


      Ich setze mich im Beobachtungsraum auf eine Bank und warte. Nach einer gefühlten Ewigkeit kommt Nassim zurück, und ich folge ihm einen langen Flur entlang. Abbie erscheint aus der anderen Richtung. Sie sieht blass aus. Als sie mich sieht, wirft sie mir ein dünnes Lächeln zu.


      So schlimm?, frage ich sie in Gedanken.


      Glück gehabt!, gibt sie zurück. Nur eine Warnung. Sieh dich vor.


      Nassim zeigt auf eine Tür zur Rechten des Gangs.


      Ich klopfe und öffne sie. Der Raum ist schlicht eingerichtet: ein hölzerner Schreibtisch, ein paar Stühle mit gerader Rückenlehne sowie ein Flachbildschirm an der Wand. Als ich eintrete, leuchtet der Bildschirm auf, und Phoebe erscheint als Frau mittleren Alters. Sie trägt einen Jogginganzug, der zwei Nummern zu klein ist, strampelt auf einem Hometrainer und reinigt mit Zahnseide ihre Zähne. Onkel, hinter seinem Schreibtisch, bedeutet mir, auf einem der Besucherstühle Platz zu nehmen. Sein eleganter Nadelstreifen-Hanfu wirkt in dem nüchternen Büro etwas deplatziert. Vor ihm auf der Schreibunterlage liegt ein vergilbtes, von Eselsohren verunstaltetes Blatt Papier. Es sieht aus wie ein alter Zeitungsausschnitt.


      Er hält ihn so, dass ich nur die Überschrift lesen kann: JUNGE LÖST SICH IN LUFT AUF.


      »Ist dir die Regel Nummer drei vertraut, Caleb?« Die Ader auf Onkels Stirn pulsiert wie wild.


      »Ich … äh … ja, Onkel«, antworte ich.


      »Dann nenn sie mir bitte.«


      Ich räuspere mich. »Regel Nummer drei: Während einer Mission hat jeder Agent alles zu unterlassen, was unnötige Aufmerksamkeit auf sich selbst oder die Firma lenken könnte.«


      »Gut gemacht«, sagt er. »Regel Nummer drei wurde absolut fehlerfrei zitiert. Meinst du nicht auch, Phoebe?«


      »Zweifellos, Onkel«, antwortet Phoebe mit zuckersüßer Stimme.


      »Würdest du mir zustimmen, Caleb, dass die Sensationsstory einer Zeitung ungewollte Aufmerksamkeit auf unsere Organisation lenken könnte?«


      Meine Kehle ist trocken. Doch irgendwie schaffe ich es, »Ja, Onkel« zu krächzen.


      Er hebt lächelnd die Hand und enthüllt das Foto unter der Schlagzeile.


      Ich schnappe nach Luft. Es ist ein Foto von mir auf der Expo ’67. Es wurde in dem Moment aufgenommen, als ich vor der zertrümmerten Vitrine stehe, in der sich die Xuande-Vase befunden hat. Mein Körper ist halb durchsichtig. Dann erinnere ich mich an Sydney Halpern und seine Rolleiflex Kamera. Er muss in dem Moment auf den Auslöser gedrückt haben, als ich zum Zeitsprung angesetzt habe. Aber wie ist Onkel an die Zeitung herangekommen?


      Mario! Das ist die einzige Möglichkeit.


      »Du hast mich tief enttäuscht, Caleb«, sagt Onkel. »Wusstest du, dass ich um ein Haar dir statt Mario die Leitung des Metamorphose-Projekts übertragen hätte?«


      »Nein, Onkel, das wusste ich nicht.« Meine Beine zittern jetzt.


      Er zieht das Schwert unter seiner Schärpe hervor und legt es so auf den Tisch, dass seine Spitze auf mich zeigt.


      »Wusstest du«, fragt er, »dass es selbst heutzutage immer noch Staaten gibt, die Dieben zur Strafe die Hände abschlagen?«


      »Nein, das habe ich noch nie gehört, Onkel«, antworte ich und starre wie gebannt auf die Schwertspitze. Mein Mund ist völlig ausgetrocknet.


      »Das hat doch eine bestimmte Logik, findest du nicht auch?«, sagt Onkel. »Dem Dieb die Körperteile abzuschlagen, mit denen er den Diebstahl begangen hat.«


      Ich nicke. Das Gespräch nimmt eine Richtung, die mir Angst macht. »Aber Onkel, ich habe die Xuande-Vase doch für dich besorgt! Die Mission war erfolgreich!« Mir gefällt der Klang meiner Stimme nicht – ängstlich und verzweifelt.


      »Damit hast du absolut recht«, erwidert er. »Die Mission war ein durchschlagender Erfolg, für den du auch belohnt wurdest, erinnerst du dich?«


      Ich schweige.


      »Das ändert aber nichts daran, dass du Regel Nummer drei gebrochen hast, Caleb. Und zwar auf sehr grobe Weise.«


      Dann wird sein Ton sanfter. »Natürlich sollte ich das nicht tun. Schließlich sind Beutezüge ja dein Job. Und wenn ich dir jetzt deine Hände oder auch nur deine Finger abhacke, schade ich nur mir selbst.«


      Meine Augen folgen Onkels rechtem Zeigefinger, der für einen Moment über der Schwertspitze schwebt und schließlich so fest darauf drückt, bis ein wenig Blut hervorquillt.


      »Zieh deinen linken Schuh und deine Socke aus«, sagt er.


      Tränen steigen mir in die Augen. Ich spüre den heftigen Drang davonzulaufen, doch ich weiß, dass es zwecklos wäre. Nassim hält vor der Tür Wache.


      Ich bücke mich und ziehe langsam meinen Schuh aus, danach meine Socke, und da ist er – mein nackter linker Fuß.


      Bis zu diesem Moment habe ich noch nie daran gedacht, was für ein Wunder mein Fuß und wie kostbar dieses Wunder mir ist.


      »Bitte den Fuß auf den Tisch«, kommandiert Onkel.


      Ich hebe ihn an und lege ihn auf die Tischplatte. Mein ganzer Körper zittert unkontrolliert.


      »Wusstest du, dass es auf der ganzen Welt Kinderreime gibt, nicht nur im Westen? Auch die Chinesen haben welche.« Als er das sagt, hebt er das Schwert und lässt es über meinem nackten Fuß durch die Luft sausen.


      »Ja, Onkel«, antworte ich mit kaum hörbarer Stimme.


      Er hält die Schwertspitze nur wenige Zentimeter über meinen großen Zeh und sagt: »Doch um ehrlich zu sein, bevorzuge ich die Kinderreime des Westens. Vielleicht genießen wir alle die Vertrautheit von Dingen, mit denen wir aufgewachsen sind.«


      Ich knirsche mit den Zähnen.


      »Und folgenden Kinderreim habe ich immer besonders gerngehabt«, fährt er fort.


      Ich versuche, meinen Fuß vom Schreibtisch zu ziehen, doch Onkels eiserne Hand schließt sich darum und hält ihn an seinem Platz.


      »Eine kleine Spitzmaus«, beginnt er.


      Die Klinge bewegt sich ein winziges Stück zur Seite und schwebt jetzt über meinem zweiten Zeh.


      »Lief ums Rathaus.« Seine Stimme ist fest und kalt.


      Schweiß läuft mir über die Stirn. Ein Schluchzen dringt aus meiner Kehle.


      »Hatte sich verlaufen«, fährt er fort und bewegt die Klinge zu meinem dritten Zeh. »Wollte sich was kaufen.« Onkel senkt das Schwert, bis die Klinge die Haut meines vierten Zehs kitzelt.


      »Bitte nicht. Bitte nicht. Es wird nie wieder vorkommen«, wimmere ich.


      »Ich verspreche es.«


      »Filewip. Filewap.«


      »Nein, Onkel!«, flehe ich.


      »Und du bist AB!«


      Ein gleißend blauer Lichtstrahl schießt von der Schwertspitze nach unten und trennt meinen kleinen Zeh ab. Ein brennender Schmerz explodiert in meinem Fuß.


      Das Letzte, was ich höre, bevor ich das Bewusstsein verliere, ist Onkels Stimme: »Die Neun, Caleb, ist vielleicht die wichtigste Zahl in China. Neun ist der Drache. Neun ist die Anzahl der Palasttore im Inneren der Verbotenen Stadt. Neun ist die Anzahl der Steinringe, aus denen die oberste Schicht des kreisrunden Himmelsaltars besteht. Und jetzt«, er macht eine Pause, »ist neun die Anzahl deiner Zehen.«
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      25. Juni 2061, 15:24 Uhr


      Edles für die Ewigkeit, Hauptquartier


      Tribeca, New Beijing (früher New York City)


      Ich wache in meinem Bett im Hauptquartier auf. Wie bin ich hierhergekommen? Nassim muss mich getragen haben.


      Ich werfe die Decke zur Seite und setze mich auf. Um meinen Fuß ist ein dicker weißer Verband. Ein Glas Wasser und ein Pillenfläschchen stehen neben mir auf dem Nachttisch. Ich spüle zwei Pillen hinunter, bevor ich die Beine aus dem Bett schwinge und aufstehe. Erstaunlicherweise ist der Schmerz erträglich. Ich mache ein paar unsichere Schritte und verliere dabei fast das Gleichgewicht.


      Tausend Gedanken rasen durch meinen Kopf. Das Metamorphose-Projekt. Eduardo, der spanische Junge. Mario auf der Expo ’67. Und Ben. Ich muss hier raus und irgendeinen Ort finden, an dem ich in Ruhe über alles nachdenken und überlegen kann, was ich jetzt tun soll.


      Ich schüttele noch zwei Pillen aus dem Fläschchen und stecke sie mir in die Tasche. Dann fasse ich einen spontanen Entschluss und nehme das ganze Fläschchen mit. Als Nächstes schnappe ich mir meine Schnitzarbeit und das Messer und lasse beides in meiner anderen Tasche verschwinden. Fertig.


      Der Flur ist leer. Alle müssen auf irgendwelchen Missionen sein. Ich trotte zum Aufzug.


      »Also wenn das nicht Caleb ist, der halb durchsichtige Zeitdieb«, sagt Phoebe. »Das war ja ein unglaubliches Foto von dir.«


      »Das kannst du laut sagen«, stimme ich ihr zu.


      »Wo willst du hin?«, fragt Phoebe. Sie trägt heute eine weiße Krankenschwesterntracht. In der Hand hält sie ein Klemmbrett und einen Kugelschreiber.


      »Nur ein bisschen spazieren«, antworte ich.


      »Klingt seltsam«, sagt sie und notiert etwas.


      »Ja, vielleicht«, entgegne ich ausweichend. Je weniger sie weiß, desto besser.


      »Okay«, sagt Phoebe, »wie du meinst. Aber erwarte bloß nicht, dass du viele Freunde findest, wenn du weiter so einsilbig bist.«


      »Tu ich auch nicht.«


      Die weitere Fahrt verläuft glücklicherweise in aller Ruhe. Ich steige in der Lobby aus und gehe in Richtung U-Bahn.


      Als ich die Linie eins in die Vororte nehme, kommen mir Onkels eisige Worte zu Bewusstsein. »Neun ist der Drache … und jetzt ist neun die Anzahl deiner Zehen.«


      Zum Glück ist mein Wagen so leer, dass ich ohne Probleme einen Sitzplatz finde. Ich schließe die Augen. In etwa fünfzehn Minuten werde ich da sein.


      »Möchten Sie ein paar Pfadfinder-Glückskekse kaufen?«, fragt eine Stimme.


      Das »Sie« erregt meine Aufmerksamkeit. Ich bin noch nie gesiezt worden. Als ich die Augen öffne, erblicke ich ein lächelndes rothaariges Mädchen, das eine grüne Uniform und eine Baskenmütze trägt. Die Lücke zwischen ihren Vorderzähnen ist so breit wie die Fifth Avenue. Ich schätze sie auf circa neun Jahre, was das »Sie« erklärt. Auf ihrem Namensschild steht Molly und sie ist nicht allein. Zwei identisch gekleidete, mürrisch aussehende Begleiterinnen stehen zu beiden Seiten ein wenig hinter ihr. Jede von ihnen hält vier, fünf rote Dosen in der Hand.


      Für einen Moment bin ich versucht, mich so zu verhalten wie jeder richtige New Yorker, nämlich sie komplett zu ignorieren. Doch irgendwas, vielleicht ist es ihr Lächeln, lässt mich aufblicken und sagen: »Pfadfinder-Glückskekse? Seit wann gibt’s denn so was?«


      »Die sind neu dieses Jahr. Wegen der Großen Freundschaft«, antwortet Molly.


      Hätte ich mir ja denken können. »Was kosten sie?«


      »Zehn Dollar die Dose«, antwortet sie, ohne mit der Wimper zu zucken.


      »Nein, ich meine, wie viel kostet ein Glückskeks?«, frage ich.


      »Die verkaufen wir nicht einzeln«, sagt sie, während ihr Lächeln rasch verblasst. »Sie müssen die ganze Dose kaufen. Aber es lohnt sich. Und Sie können die Kekse ja mit Ihren Freunden teilen.«


      Ich frage mich, ob ich um einen Keine-Freunde-Nachlass bitten soll. Doch Molly scheint langsam unruhig zu werden. Ich greife in meine Tasche und ziehe einen halben Silberdollar heraus, den ich aus Bridgeport übrig behalten habe.


      »Das sind doch keine zehn Dollar«, sagt sie, als ich ihr die Münze in die Hand drücke.


      »Dann schau mal auf das Datum«, fordere ich sie auf. »1871. Weißt du, wie viel so eine Münze heute wert ist?«


      Sie schüttelt den Kopf.


      »Wahrscheinlich über fünfzig Dollar«, sage ich, obwohl ich offen gestanden keine Ahnung habe. Molly lächelt wieder. Und selbst ihre mürrischen Begleiterinnen schauen ein bisschen fröhlicher drein.


      »Minze oder normal?«, fragt sie.


      »Minze, bitte.«


      »Vielen Dank, dass Sie die Pfadfinder unterstützen«, sagt sie und gibt mir eine rote Dose.


      Damit macht sie auf dem Absatz kehrt und steuert den nächsten Fahrgast an, die beiden mürrischen Mädels im Schlepptau.


      Ich steige am Columbus Circle aus, gehe durch die Reihe der wartenden Rikschas hindurch und bleibe am Sockel des Maine Denkmals stehen. Als ich den Kopf hebe, bietet sich mir der vertraute Anblick der Bronzeskulptur einer Frau, die in einem muschelförmigen Triumphwagen steht, der von drei Seepferden gezogen wird. Ich weiß, dass es albern klingt, doch manchmal stelle ich mir vor, wie sich die Frau mit ihrem Wagen vom Denkmal löst und über den Himmel von Manhattan fliegt. Als ich den Central Park betrete, läuft ein Jogger-und-Hund-Duo mit hängenden Zungen an mir vorbei. Von einem nahen Verkaufswagen weht der Geruch von Hotdogs und Senf heran.


      Bis zu meinem Lieblingsort ist es nur ein kurzer Spaziergang. Ich bin gern in diesem Park. Es beruhigt mich. Hier kann ich nachdenken.


      Ich habe Glück. Meine Bank ist frei. Ich setze mich hin, strecke die Beine und betrachte das, was ich als schönste Begleiterscheinung der Großen Freundschaft empfinde: das Xuxu-Kloster mitsamt seinem Garten. Die Sensation daran ist, dass die chinesische Regierung nicht nur sämtliche Umzugskosten getragen, sondern etwa einhundert buddhistische Mönche mit nach New Beijing geschickt hat, die vorher auf einem Berg vor den Toren Schanghais lebten. Sie haben sogar einen chinesischen Garten angelegt, zu dem ein Lotusblütenteich, eine steinerne Brücke, markante Felsen und verschiedenste Blumen und Bäume gehören.


      Tief ein- und lang ausatmen. Zu den sanften Klängen eines Windspiels steigt mir der Geruch von Flieder in die Nase.


      Das Kloster ist von einer Steinmauer umgeben, die jedoch so niedrig ist, dass ich über sie hinwegblicken kann. Letzte Woche hatte ich wirklich Glück – da konnte ich einen Mönch beim Waschen der Wäsche beobachten. Doch heute ist alles ruhig.


      »Hi Cale«, sagt eine Stimme hinter mir.


      Ich zucke zusammen.


      »Entschuldige, wenn ich dich erschreckt habe«, sagt Abbie.


      Woher weiß sie, dass ich hier bin? »Ist schon okay«, entgegne ich.


      »Darf ich mich zu dir setzen?«


      »Klar.« Ich rücke ein Stück zur Seite. Abbie wirkt sehr ernst, was sonst nicht ihre Art ist. Irgendwas ist los mit ihr.


      »Wie geht es deinem Fuß?«, fragt sie.


      »Du hast davon gehört?«


      »Nassim hat es mir erzählt … später«, sagt sie mit leiser Stimme.


      »Ist nicht so schlimm. Glücklicherweise ist die Lieblingszahl der Chinesen neun und nicht drei.«


      »Wie meinst du das?«


      »Egal, war nur ein Scherz«, antworte ich. »Und leider ist er nicht besonders komisch.«


      »Was ist in der Dose?«


      »Die hatten ein paar weibliche Pfadfinder in der U-Bahn …«


      »Schäm dich, Pfadfinder zu beklauen.«


      »Ich hab sie nicht gestohlen. Sie haben dafür meinen letzten halben Silberdollar aus Bridgeport kassiert.«


      »Kann ich einen haben?«


      »Natürlich.«


      Ich halte ihr die offene Dose entgegen. Ihre Finger kreisen einen Moment in der Luft, ehe sie einen der Glückskekse herausnehmen.


      Abbie bricht den Keks auseinander und zieht einen schmalen Papierstreifen heraus. Ein Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus. »Hör zu.« Sie rückt näher an mich heran, sodass sich unsere Beine berühren. »Freunde sind da, wenn du sie brauchst. Nicht wenn sie dich brauchen. Das stimmt, Caleb. Das passt doch zu uns beiden. Jetzt bist du dran.«


      Ich nehme einen Keks und breche ihn auseinander. Während ich den Spruch überfliege, läuft mir ein Schauer über den Rücken. Rasch schließe ich meine Finger um den Papierstreifen.


      »Was steht da?«, fragt sie.


      »Ach, nur Blödsinn«, antworte ich.


      »Ach, komm. Ich hab dir auch meinen Spruch vorgelesen.« Sie beißt von ihrem Keks ab.


      »Okay. Aber wie ich schon sagte, ich glaube nicht an dieses Zeug. Dort steht: Dich erwarten gefährliche Zeiten.«


      Abbie starrt mich mit offenem Mund an.


      »Was soll’s. Ist doch nur ein Keks«, sage ich.


      Die Tür auf der Rückseite des Klosters öffnet sich. Zwei Mönche kommen heraus und gehen in den Garten.


      »Ich weiß nicht«, entgegnet sie. »Ich mache mir Sorgen um dich. Du bist so verändert in letzter Zeit.«


      Das höre ich jetzt schon zum zweiten Mal. Erst von Nassim, jetzt von Abbie. Der Schmerz in meinem Fuß macht sich erneut bemerkbar. Ich schüttele also eine Pille aus dem Fläschchen und schlucke sie trocken hinunter.


      »Als läge dir was auf der Seele«, fährt sie fort. »Etwas, das dich zu Boden drückt. Es hat mit diesem Jungen zu tun, stimmt’s? Dem du auf der Expo ’67 das Leben gerettet hast. Deshalb benimmt du dich in letzter Zeit so seltsam.«


      Ich wende mich ihr zu. In ihren Augen liegt echte Besorgnis.


      »Ich muss mich vergewissern, dass er in Sicherheit ist«, sage ich. »Es darf ihm nichts passieren.«


      »Aber was hast du damit zu tun?«, fragt sie. »Ich meine, ich weiß, dass du ihm das Leben gerettet hast und all das, aber …«


      »Das ist es nicht allein. Ich habe so ein Gefühl, dass zwischen uns beiden eine besondere Verbindung besteht. Es hört sich vielleicht verrückt an, aber wenn ich ihn sehe, meine ich, mich selbst zu sehen – vielleicht nicht, wie ich heute bin, aber wie mein Leben … hätte sein können, wenn die Dinge sich anders entwickelt hätten.«


      Abbie sieht mich lange schweigend an. Eine sanfte Brise setzt das Windspiel erneut in Bewegung. Die Mönche gehen zum Hintereingang zurück. Ihre Schritte sind ruhig und fest.


      »Mario hat mich gefragt, ob ich seine Assistentin sein will.«


      Mir klappt die Kinnlade herunter. »Und du hast natürlich abgelehnt.«


      Sie wendet den Blick ab. »Nicht so ganz.«


      »Nicht so ganz? Was soll das heißen?«


      Abbie zögert und scheint nach den richtigen Worten zu suchen. »Ich habe … vielleicht gesagt.«


      Ich spüre ein Ziehen in der Magengrube. »Vielleicht? Hast du gehört, was Onkel von ihm verlangt? Er soll unschuldige Kinder entführen! Willst du ihm etwa dabei helfen?«


      Sie sieht mich immer noch nicht an. »Warum schockiert dich das so? Wir wurden doch auch gestohlen oder adoptiert oder wie du das nennen willst, hast du das etwa vergessen? Und manchen von uns ist es gut ergangen.«


      »Das ist nicht dasselbe«, widerspreche ich. »Wir waren Waisenkinder und niemand hat uns vermisst. Aber diese Kinder haben Familien! Und nicht nur das. Was uns geschah, passierte in der Gegenwart, nicht vor hundert Jahren!«


      »Warum ist das so wichtig?«, fragt Abbie.


      »Warum? Weil diese Kinder eigene Kinder und Kindeskinder hatten. Und so weiter. Durch ihre Entführungen hat Onkel spätere Generationen ermordet!«


      Abbie schweigt für einen Moment. Dann sagt sie: »Ich kann zu Mario nicht einfach Nein sagen. Darüber haben wir doch schon gesprochen.«


      Ich kann nicht glauben, was ich da höre. Sie versteht es zwar nicht, doch indem sie Ja zu Mario sagt, sagt sie Nein zu mir.


      Ich spüre, wie mir die Hitze ins Gesicht schießt. Doch statt etwas zu entgegnen, gebe ich neue Daten in meinen Chip ein.


      Sie starrt mich mit großen Augen an. »Wo willst du hin?«


      »Fort von hier!«


      »Cale, außerhalb von Missionen darfst du die Zeitprogrammierung nicht benutzen!«


      »Das ist eine Mission, Abbie. Eine private Mission.«


      »Tu es nicht!«, sagt sie. »Onkel beobachtet dich. Ich will mir gar nicht vorstellen, was passiert, wenn er das herausfindet.«


      »So? Was kümmert dich das?«, blaffe ich sie an. »Du hast doch deinen tollen Mario.«


      Jetzt hab ich’s also doch gesagt.


      »Bis später, Caleb«, sagt sie leise. Ohne mich anzusehen, steht sie auf und geht davon.


      Habe ich ein leichtes Zittern in ihrer Stimme gehört? Für einen Moment bin ich versucht, darüber nachzudenken. Die große Frage ist und bleibt, ob sie mich wirklich mag. Vielleicht sogar ein bisschen in mich verliebt ist. Es gibt so viele offene Fragen, die mir durch den Kopf gehen. Wie kann ich Abbie davon überzeugen, nicht Marios Assistentin zu werden? Wie kann ich Onkels Überwachung entkommen? Wie kann ich Ben beschützen? Wenn ich wollte, könnte ich noch stundenlang über diese Dinge nachgrübeln.


      Stattdessen tippe ich erneut auf mein Handgelenk. Während meine Erscheinung verblasst, erblicke ich ein Eichhörnchen, das drauf und dran ist, auf die Bank zu springen und seine Beute einzuheimsen – eine fast volle Dose Pfadfinder-Glückskekse mit Minzgeschmack.
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      8. Februar 1968, 16:02 Uhr


      Boston, Massachusetts


      Noch bevor ich die Augen öffne, wird mir klar, dass ich einen Programmierungsfehler begangen habe. Ich zittere am ganzen Körper. Ich hätte schwören können, dass ich die Ankunft nach dem Zeitsprung auf den zweiten August programmiert hatte. Aber die Temperatur fühlt sich eher nach Januar an. Vielleicht hat mich die Sache mit Abbie doch zu sehr abgelenkt.


      Ich blinzele mir die Schneeflocken aus den Augen und bemerke, dass ich mitten auf einer Straße stehe. Hübsche viktorianische Häuser zu beiden Seiten. Wüsste ich es nicht besser, würde ich vermuten, ich wäre um das Jahr 1880 herum gelandet. Das Hupen eines Autos schreckt mich auf. Mehr als das – ich springe panisch zur Seite, um dem Fahrzeug auszuweichen, das kein bisschen abbremst.


      Eine Eisplatte auf dem Bürgersteig lässt mich fast ausrutschen. In Anbetracht des Wetters sind mein T-Shirt und die Jeans ein schlechter Witz. Ich spiele bereits mit dem Gedanken, mich durch einen weiteren Zeitsprung ein paar Monate zurück in den Sommer zu katapultieren, als ich die Derne Street erblicke. Mit eingezogenem Kopf stapfe ich den Bürgersteig entlang, das Knirschen des Schnees unter meinen Schuhen ist das einzige Geräusch, das neben dem Heulen des Windes zu hören ist. Auf meiner Straßenseite befinden sich die ungeraden Hausnummern. 49, 51, 53 … und da bin ich auch schon: 55.


      Ich bleibe stehen und betrachte das Reihenhaus aus rotem Backstein, das mehr oder weniger so aussieht wie alle anderen in dieser Straße. Warum schlägt mein Herz dann so schnell?


      Meine Füße führen mich über einen schneebedeckten Gehweg bis zum Vordach des Hauses.


      Zusammengerollte Zeitungen liegen halb unter dem Schnee vergraben. Glasscherben bedecken eine Ecke der Veranda. Unter dem schmalen Dachvorsprung sind die Überreste eines ehemaligen Vogelnests zu erkennen.


      Im Inneren des Hauses ist es dunkel. Nein, mehr als das. Es sieht verlassen aus, kein Zweifel. Hier können sie nicht wohnen.


      Doch bin ich ganz sicher, dass sie mir diese Adresse genannt haben. Derne Street Nummer 55.


      Es gibt eine Klingel und einen Türklopfer. Ich klopfe.


      Zwanzig Sekunden vergehen. Eine Minute. Wegen der Kälte trete ich von einem Fuß auf den anderen.


      Dann versuche ich es mit der Klingel. Ihr hohles Echo dringt aus dem Haus. Eine weitere Minute vergeht. Nichts geschieht.


      Als ich mich gerade umdrehen will, nehme ich hinter dem Fenster eine Bewegung wahr.


      »Hallo? Ist jemand zu Hause?« Meine Stimme klingt angespannt, verzweifelt.


      Ich hämmere gegen die Tür.


      Nach wenigen Sekunden höre ich, wie ein Schnappschloss zurückgezogen wird. Ein leises Klicken, dann öffnet sich langsam die Tür. Ein abgestandener Pizzageruch treibt mir entgegen.


      »Ja, bitte?«


      Es ist die Stimme einer Frau. Sie klingt tonlos und matt.


      Ich betrachte ihr Gesicht, das von der Tür halb verdeckt wird. Es passt zu der Stimme, sieht bleich und verhärmt aus. Dunkle Augenringe.


      Dennoch könnte es sie sein. Ich versuche zu sprechen, doch die Worte wollen mir nicht über die Lippen kommen. »Di…Diane?«, presse ich schließlich hervor.


      Sie antwortet nicht gleich. Ich spüre ihre Augen auf mir.


      »Ja?«, fragt sie mit brüchiger Stimme. »Wer bist du?«


      »Diane, ich bin’s, Caleb!«


      Eine Erinnerung scheint in ihr aufzuflackern. »Caleb? Von der Expo?« Dann nehme ich noch ein andere Regung wahr: Misstrauen.


      »Ja«, sage ich. »Ich wollte nur mal kurz vorbeischauen und sehen … wie es euch geht.«


      Sie wirft mir einen langen Blick zu, der mich daran erinnert, wie kalt mir ist. Ich verschränke meine Arme vor der Brust und reibe sie mit meinen Händen.


      »Du weißt es nicht, oder?«, fragt sie schließlich mit resignierter Miene.
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      8. Februar 1968, 16:14 Uhr


      Boston, Massachusetts


      Diane löst die Kette. »Komm rein.« Sie dreht sich um.


      Ich trete mir auf der Matte die Füße ab und folge ihr ins dunkle Wohnzimmer. Sie entfernt ein paar leere Pizzakartons von einem schmalen grünen Sofa und bittet mich mit einer Geste, Platz zu nehmen. Sie selbst lässt sich langsam in einen Sessel sinken.


      Wir sitzen uns gegenüber. Alle Worte, die ich mir vorher zurechtgelegt habe, erscheinen mir jetzt unpassend. Also warte ich ab und starre stumm auf einen schmalen Riss im Holzrahmen des Sofas.


      »Ben wurde … entführt«, sagt sie.


      Meine Hände zucken. Ich starre sie ungläubig an. Das kann nicht sein! Sie muss sich irren. Er wird bestimmt jede Sekunde an der Tür klingeln und Diane fragen, wann es Abendessen gibt.


      »Wann …?«, frage ich. Das Wort bleibt mir im Hals stecken.


      »An dem Tag, an dem wir dir begegnet sind«, antwortet Diane. Ihre Augen sind dunkel vor Trauer. Doch scheint sie auch zu beobachten, wie ich auf ihre Aussage reagiere.


      Mein Magen krampft sich zusammen. Ben ist also bereits seit … sieben Monaten verschwunden!


      »Diane, ich …«


      Sie blickt an mir vorbei auf die Wand hinter der Couch. »Jim denkt, dass du vielleicht weißt, was pass–«


      »Ich schwöre, dass ich nichts damit zu tun habe!«, entgegne ich etwas zu laut. Doch schon während ich dies sage, denke ich, dass ich das nicht mit Sicherheit weiß.


      »Du solltest jetzt gehen, Caleb«, sagt Diane und steht auf.


      Sie streckt ihre Hand aus, berührt jedoch kaum die meine. Ich möchte sie so gern beruhigen. Möchte ihr sagen, dass alles gut wird. Dass ich Ben finden und ihn zurückbringen werde. Doch wenn ich das nicht kann?


      Ich gehe aus der Haustür und halb um das Gebäude herum. Ein Gartenschlauch liegt im Schnee. Ich steige darüber hinweg. Meine Augen wandern vom rissigen Netz eines Eishockeytores zu einem zerbrochenen Blumentopf. Eine enorme Traurigkeit überkommt mich.


      Tipp Tipp Tipp auf mein Handgelenk.


      Nichts passiert.


      Ich versuche es noch mal.


      Immer noch nichts.


      Ich fröstele. Was geht hier vor? Bis jetzt hat es beim Programmieren noch nie Probleme gegeben.


      Dann spüre ich plötzlich ein sonderbares Kribbeln in meinem Handgelenk. Als würden dort Würmer umherkriechen. Unter meiner Haut pulsiert es, als hätte ich nervöse Zuckungen. Die Programmierung hat sich von selbst in Gang gesetzt! Ich kann es nicht glauben – das ist vorher noch nie passiert … Für die Programmierung bin doch ich allein zuständig. Oder etwa nicht?


      Fieberhaft versuche ich, eine Sequenz einzugeben. Tippe mit aller Deutlichkeit und Heftigkeit auf mein Handgelenk. Doch irgendwer blockt meine Befehle ab und ersetzt sie durch eigene. Wer könnte das sein? Onkel? Mario?


      Ich starte einen letzten verzweifelten Versuch, mich gegen die Programmierung von außen zu wehren, und umklammere mein Handgelenk mit aller Kraft. Aber ich kann sie nicht aufhalten.


      Wohin werde ich reisen?


      Ich schreie auf. Doch mein Schrei erstirbt auf der Stelle, weil ich in diesem Moment dem Jahr 1968 entrissen werde.
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      25. Juni 2061, 16:40 Uhr


      Edles für die Ewigkeit, Hauptquartier


      Tribeca, New Beijing (früher New York City)


      Totale Finsternis. Dann werde ich von einem eisigen Lichtstrahl geblendet. Ich liege flach auf dem Rücken. Der Untergrund ist kalt und hart. Ich versuche, dem Licht auszuweichen, aber es gelingt mir nicht. Meine Arme und Beine versagen mir den Dienst. Ich bin wie gelähmt. Ist es die Zeitstarre? Nein. Die fühlt sich anders an. Kalt ist es hier, wo auch immer ich bin. Mein ganzer Körper zittert.


      Das Licht wandert zu meinem rechten Handgelenk. Eine grobe Hand drückt mir etwas aufs Gesicht. Ein strenger medizinischer Geruch steigt mir in die Nase. Ein Mann in einem grünen Operationskittel beugt sich über mich. Der einzige Teil seines Gesichts, der nicht hinter einer Maske verborgen liegt, sind die Augen.


      »Was mache ich hier? Wer sind Sie?«, rufe ich, doch zu hören ist nur ein Flüstern.


      Ich versuche, mich aufzusetzen, aber ich kann nicht. Jemand hat mich gefesselt.


      Das Gesicht des Maskenmanns kommt näher. Seine kalten blauen Augen mustern mich.


      Onkel!


      »Du warst ein böser Junge, Caleb. Ein sehr böser Junge«, sagt er.


      »Bitte, Onkel …«


      »Ich dachte, du hättest bei unserem letzten Treffen deine Lektion gelernt«, fährt er fort. »Aber offenbar habe ich mich getäuscht.«


      Ich muss hier irgendwie rauskommen. Ich zerre an meinen Fesseln, aber vergeblich.


      »Es ist wirklich eine Schande«, spricht Onkel weiter. »Aus dir hätte so viel werden können. Ich weiß noch, wie ich dich auf eine Mission mitgenommen habe, als du sechs Jahre alt warst. Du wolltest meine Hand einfach nicht loslassen. Doch schließlich habe ich es geschafft, mich von dir loszureißen und dich auf die richtige Spur zu führen. Du warst großartig. Hast dich lautlos wie ein Schatten bewegt und dem Mann mit größter Leichtigkeit die Geldbörse aus der Gesäßtasche gezogen. Und wie sehr du gestrahlt hast, als du in meine Arme gelaufen kamst und mir deine erste Beute gezeigt hast.


      Was ist nur aus diesem strahlenden kleinen Jungen geworden?«, fährt er fort. »Was hat ihn so bedrückt und ängstlich gemacht? Was ist passiert, Caleb, dass du deinem Onkel nicht mehr zuhörst?«


      »Du bist nicht mein Onkel!«, schreie ich.


      »Ts, ts. Du darfst dich nicht überanstrengen«, sagt Onkel. »Die Wirkung des Narkosemittels, das ich dir verabreicht habe, setzt normalerweise erst nach einer gewissen Zeit ein. Mir ist es so am liebsten. Das verschafft uns Gelegenheit, noch ein wenig zu plaudern. Doch wenn du dich aufregst, beschleunigt sich die Wirkung. Also bleib bitte ganz ruhig. Es wäre doch ein Jammer, so ein anregendes Gespräch plötzlich abbrechen zu müssen.«


      »Bitte, lass mich gehen«, flehe ich. »Ich werde dir keinen Ärger mehr machen. Ich verspreche es.«


      »Oh, ich bin sicher, dass du das nicht tun wirst. Und ich habe sowieso vor, dich bald gehen zu lassen, allerdings auf eine etwas andere Weise, als du dir das vorstellst.« Er lacht leise in sich hinein.


      »Äh, wo war ich stehen geblieben? Ach ja. Wusstest du, Caleb, dass es während der Ming-Dynastie eine Strafe für unrechtmäßiges Verhalten gab, die sich Fapei nannte?«


      Ich schüttele den Kopf.


      »Dann will ich sie dir erklären«, fährt er fort. »F apei war eine der fünf Bestrafungen, die im sogenannten Tang-Kodex beschrieben waren und bei Gesetzesverstößen angewandt wurden. Lose übersetzt bedeutet Fapei so viel wie des Landes verwiesen.«


      Während er spricht, wandert Onkels Hand zu einem kleinen Tisch neben ihm, auf dem blitzende Skalpelle, Messer und andere Operationswerkzeuge auf einem weißen Tuch liegen. Er nimmt eins der Skalpelle in die Hand und prüft mit dem Daumen die Schärfe der Klinge.


      »In kritischen Situationen der Weltgeschichte hat es immer wieder bedeutende Persönlichkeiten gegeben, die sich freiwillig ins Exil begeben haben, um gestärkt daraus hervorzugehen. Einer der größten chinesischen Kaiser, Quianlong, assoziierte das Exil mit der Idee des Zixin beziehungsweise dem Weg der Selbsterneuerung.«


      Mir ist kalt. So kalt. Trotzdem fällt es mir schwer, wach zu bleiben. Meine Gedanken werden schwer und konfus. Onkels monotoner Vortrag nimmt kein Ende. Ich höre seine Worte, doch sind es Klänge ohne Bedeutung.


      »Ich rate dir also Folgendes, Caleb«, sagt Onkel schließlich. »Du solltest deine bevorstehende Zeit im Exil nicht so sehr als Strafe empfinden – obwohl sie das natürlich ist –, sondern vor allem als Möglichkeit, dich persönlich weiterzuentwickeln.«


      Hinter Onkel bewegt sich etwas. Mein Blick ist verschwommen, dennoch kann ich die Umrisse mehrerer Personen ausmachen. Wer sind sie? Was tun sie hier?


      »Ich verbanne dich in die Wüste«, sagt er. »Dort wirst du ein Jahr bleiben, ehe du möglicherweise zurückkehrst. Doch bevor du auf Reisen gehst, muss ich noch eine kleine Operation an dir durchführen. Denn ich brauche etwas von dir zurück, was mein Eigentum ist.«


      Was sagt er da? Es fällt mir so schwer, mich zu konzentrieren. Ich will schlafen.


      Mein Bewusstsein driftet ab. Wattige Wärme hüllt mich ein. Ehe mir schwarz vor Augen wird, sagt Onkel zu einem der anderen: »Lasst uns anfangen.«
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      In der Wüste, Tag 1


      Ich liege auf dem Rücken. Schweißperlen bahnen sich ihren Weg über mein Kinn. Als ich die Augen öffne, werde ich von Helligkeit fast geblendet. Ich schließe sie wieder und will weiterschlafen, aber mein Gehirn spielt nicht mit. Es will, dass ich aufwache und die juckende Stelle an meinem Arm kratze. Ich versuche tapfer, sie zu ignorieren. Schließlich folgt dem Aufwachen das Aufstehen, Aufstehen erfordert Mühe, und Mühe will ich unter allen Umständen vermeiden. Aber das Jucken lässt nicht nach. Sieht so aus, als würde ich mich bald darum kümmern müssen. Aber bald ist nicht jetzt, sage ich mir und dämmere weiter vor mich hin.


      Der Juckreiz quält mich mehr als je zuvor. Mein Gehirn sagt, es sei das rechte Handgelenk. Einmal ordentlich kratzen, dann dürfte der Fall erledigt sein, und ich kann endlich weiterschlaf… AAUUUU!


      Ein stechender Schmerz durchzuckt mich. Im nächsten Moment sitze ich kerzengerade da. Von der Wurzel meiner Handfläche zieht sich eine gezackte Linie den halben Unterarm hinauf. Jemand hat meinen Arm aufgeritzt.


      Ich drehe den Kopf, falls mein Angreifer direkt hinter mir ist, um mich endgültig fertigzumachen.


      Aber da ist niemand.


      Was mich aber noch mehr erschreckt: So weit mein Auge reicht, sehe ich nichts als Sand und rötliche, vom Sand abgeschliffene Felsen. Dies ist der einsamste Ort, den ich je gesehen habe.


      Ein Wind kommt auf und treibt mir Sand in die Augen, die sofort zu brennen beginnen. Etwas kitzelt an meinem Fußgelenk. Als ich mein Hosenbein nach oben schiebe, sehe ich eine große Spinne darüber krabbeln. Ich fege sie beiseite und stehe auf.


      Endloser blauer Himmel und sengende Hitze. Wo bin ich? Welches Jahr ist es? Ich versuche, mich zu erinnern, wie ich hierhergekommen bin, doch es fällt mir nicht ein. Macht nichts, weil ich sowieso nicht hierbleiben werde. Ich verlasse diesen Ort auf der Stelle.


      Vorsichtig tippe ich auf mein Handgelenk, um die verletzte Stelle zu schonen.


      Nichts geschieht.


      Ich wische mir die schwitzigen Finger am T-Shirt ab und nehme die Programmierung erneut vor. Wäre ja nicht das erste Mal, dass ich die falschen Daten eingegeben hätte.


      Immer noch nichts. Dann kommt mir das Fragment einer Erinnerung zu Bewusstsein. Onkels blaue Augen und sein grüner Operationskittel.


      Ich bin in Schweiß gebadet. Die Sonne steht hoch am Himmel und ich muss dringend Schatten finden. Ja, zuerst in den Schatten, dann versuche ich es noch mal. Und wenn es nicht funktioniert?


      Ich setze mich in Bewegung. Zuerst gehe ich langsam zwischen den scharfkantigen Felsen hindurch. Doch schon bald nimmt der Sand überhand und die Anzahl der Felsen ab, sodass ich mich nicht mehr so vorsichtig zu bewegen brauche. Vorsichtig. Das Wort geht mir durch den Kopf und löst ein weiteres Bild – eine weitere Erinnerung? – aus. Ich liege auf einem Tisch. Ein Mann mit einer Maske vor Mund und Nase schaut auf mich herab. Ich will weglaufen, aber ich kann mich nicht bewegen. Er hält eine scharf aussehende Klinge über mein Handgelenk. Vorsichtig, sagt er zu den anderen. Ein rascher Catch und dann nichts wie weg. Die anderen finden das komisch und beginnen zu lachen.


      Ich beschleunige meine Schritte. Schweiß läuft mir über die Stirn. Keine Panik! Immer mehr Erinnerungen dringen auf mich ein. Jetzt weiß ich, dass der Mann mit dem Messer Onkel war – und er hat mir meinen implantierten Zeitreisechip genommen!


      Ich renne. Ich renne, was das Zeug hält, und schreie mir die Lunge aus dem Hals.


      Jeder, der mich jetzt sehen könnte, würde denken, ich hätte den Verstand verloren. Ein Bild von Nassim drängt sich mir auf. Er nimmt mich in den Schwitzkasten und knurrt: »Durchgeknallter Time Catcher. Fünf Buchstaben.«


      »Das ist leicht«, sage ich. »Die Antwort lautet Caleb.«


      Meine Beine fühlen sich schwach an. Ich bleibe stehen und krümme mich zusammen. Betrachte die roten und grauen Steine zu meinen Füßen. Den Kopf heben will ich lieber nicht, aus Angst, dann nichts als unendliche Ödnis zu erblicken.


      Ich muss mich auf meine Atmung konzentrieren. Einatmen, ausatmen. Schon besser. Einen Schritt nach dem anderen. Abgesehen davon, dass ich keine Ahnung habe, wie der nächste Schritt aussehen soll. Das Überleben in der Wüste gehörte nicht zu Onkels Unterricht. Doch eines weiß ich genau – ich werde hier nicht zugrunde gehen. Ich muss von hier verschwinden. Ben braucht mich.


      Vielleicht ist meine Lage gar nicht so schlecht, wie es den Anschein hat. Schließlich würde Onkel es doch nie zulassen, dass einer seiner besten Time Catcher einfach den Löffel abgibt. Oder doch? Wahrscheinlich will er mir nur einen Schrecken einjagen. Ich muss nichts weiter tun, als ein wenig auszuharren und darauf zu warten, dass Nassim mich abholt.


      Dann werde ich von einer neuen Welle der Panik erfasst. Wie soll mich Nassim jemals finden? Ich habe mich bestimmt schon einen Kilometer von dem Ort meiner Landung entfernt. Der Untergrund ist so hart, dass man keine Fußspuren erkennt.


      Ich drehe mich um und gehe weiter. Bete darum, dass es die richtige Richtung ist. Aber wie soll ich das wissen – alles sieht gleich aus.


      Mein T-Shirt ist völlig durchgeschwitzt. Irgendwo habe ich mal gelesen, dass man in einer lebensbedrohlichen Situation nicht so viel schwitzen soll, weil damit eine bestimmte Körperflüssigkeit verbraucht wird, auf die der Körper angewiesen ist. Aber dies ist keine lebensbedrohliche Situation, sage ich mir. Nur ein kleiner Spaziergang in der Wüste. Jede Sekunde kann ich im Schraubstock von Nassims starken Armen landen und erst wieder freikommen, wenn ich ihm bei seinem Kreuzworträtsel helfe.


      Doch wenn er nicht kommt?


      Lieber nicht darüber nachdenken. Aber es ist zu spät. Die Panik hat längst begonnen, sich in mir auszubreiten. Doch ich werde nicht zulassen, dass sie mich beherrscht. Muss einen kühlen Kopf bewahren. Schutz. Ich muss mir einen geschützten Ort suchen. Dann brauche ich Nahrung und Wasser. Wasser zuerst. Ein Mensch kann zwei Wochen lang ohne Nahrung überleben, ohne Wasser jedoch maximal fünf Tage.


      Ich bleibe stehen und schaue mich um. Ist dies der Ort, an dem ich vorhin lag? Kann sein, kann aber auch nicht sein. Was nun? Auf Nassim warten? Zu riskant. Die Hitze ist erbarmungslos, und wenn ich noch länger hierbleibe, werde ich bei lebendigem Leib gebraten. Wenn ich weitergehe, wird Nassim mich niemals finden. Aber ich habe keine Wahl – entweder von hier verschwinden oder sterben.


      Ich stapfe einfach weiter. Schon bald sind alle Gedanken aus meinem Kopf verschwunden. Ich habe auf Autopilot geschaltet. Einen Fuß vor den anderen. Wäre der Stand der Sonne nicht, hätte ich keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist. Eine Minute fühlt sich wie eine Stunde, eine Stunde wie ein Tag an. Ich habe jedes Zeitgefühl verloren.


      Wie originell. Ein Time Catcher ohne Zeitgefühl.


      Der Wind frischt auf und bläst mir den Sand in Augen, Nase und Ohren, ja sogar in den Mund. Ich reiße einen Streifen von meinem T-Shirt ab und halte ihn mir über Nase und Mund. Doch es scheint nichts zu nützen. Wirbelnder Sand erfüllt die Luft und nimmt mir die Sicht. Ich kann meinen Weg unmöglich fortsetzen. Also sinke ich zu Boden, mache mich so klein wie möglich und halte mir schützend die Hände über den Kopf.


      Der Wind tobt um mich herum. Ich muss Halluzinationen haben, denn ich könnte schwören, Gelächter zu hören. Ich halte mir die Ohren zu, aber vergeblich. Die Wüste lacht mich aus.


      Nach einer gefühlten Ewigkeit legt sich der Wind und der Himmel klart auf. Ich hebe langsam den Kopf und lasse meinen Blick schweifen. Alles ist ruhig. Ich stehe auf und mache einen zaghaften Schritt nach vorn. Ich habe jede Orientierung verloren. Bewege ich mich vorwärts, oder werde ich dorthin zurückgelangen, wo ich herkam?


      In der Ferne kann ich vage Umrisse ausmachen. Es sieht aus wie das Dach eines langen, rechteckigen Gebäudes. Und noch besser: Zur Rechten des Gebäudes erkenne ich jetzt einen großen See, der in der späten Nachmittagssonne glitzert.


      Ja! Mein Glück ist zurückgekehrt. Binnen Sekunden haben sich zwei meiner drei größten Wünsche erfüllt. Wasser und ein Dach über dem Kopf. Ich laufe dem Haus und dem See entgegen. Nun, laufen ist vielleicht übertrieben, weil ich ungelenk hin und her stolpere, aber das ist mir im Moment so was von egal.


      Ich spüre das Wasser bereits auf meiner Zunge. Seidig und süß. Doch als ich einen weiteren Blick auf das Gebäude werfen will, ist es verschwunden. Der See ebenso.


      Als hätten sie nie existiert.


      Das kann nicht sein! Vielleicht habe ich in die falsche Richtung geschaut. Ich wirbele herum, starre fieberhaft in alle Richtungen.


      Eine Luftspiegelung. Es war nur eine Fata Morgana. Es kommt mir so vor, als hätte jemand sämtlichen Sauerstoff aus mir herausgeschlagen. Kopfüber stürze ich in den Sand. Das war’s. Ich bin am Ende. All die restliche Energie, die ich eben noch besessen habe, hat sich gemeinsam mit dem Haus und dem See in Luft aufgelöst. Warum soll ich überhaupt noch etwas unternehmen? Dann steht mir plötzlich Bens Bild vor Augen. Er ist der Grund. Er braucht mich.


      Langsam rappele ich mich auf und trotte weiter. Nach einiger Zeit merke ich, dass die Luft abkühlt. Ich sehe eine weitere seltsame Erscheinung vor mir, irgendwas ragt dort aus dem Boden heraus. Etwas, das oben ein wenig geschwungen ist.


      Die nächste Fata Morgana? Eher nicht. Zum einen flimmert sie nicht, sondern sieht sehr massiv aus. Zum anderen wird das Objekt größer, je näher ich ihm komme, wie das bei wirklichen Objekten der Fall ist. Ich schließe meine Augen und öffne sie wieder. Das Objekt ist immer noch da.


      Ich bin jetzt nahe herangekommen. So nah, dass mir ein Schauer über den Rücken läuft. Es ist das Skelett eines großen Tieres. Zunächst halte ich es für ein Pferd, doch als ich genauer hinsehe, erkenne ich die Überreste zweier Höcker. Ein totes Kamel.


      Erneut verlässt mich der Mut. Wenn ein Tier, das für ein Leben in dieser Gegend prädestiniert ist, hier nicht überleben kann, wie sollte ich dazu in der Lage sein?


      Auf einem großen Stein neben dem Kamel sind viele kleine Steine zu einer Pyramide aufgetürmt. Von wem? Und warum?


      Bald wird es dunkel werden. Obwohl ich todmüde bin, muss ich einen geschützten Ort für die Nacht finden. Da ich weit und breit nichts sehe, das hierfür infrage käme, trotte ich weiter.


      In der Ferne erkenne ich zwei Berge: grau und rot. Sie muss ich erreichen.


      Während ich gehe, verändert sich der Grund unter meinen Füßen. Kiesel und Sand weichen immer größeren Steinplatten. Bei zunehmender Dunkelheit kann ich immer schwerer erkennen, wohin ich meine Füße setze. Zwei Mal falle ich hin und beide Male rappele ich mich mühsam wieder auf.


      Instinktiv reibe ich mir die Augen und schalte auf Nachtsicht. Halt, wie ist das möglich? Mein Okular muss immer noch implantiert sein. Vermutlich fand es Onkel zu beschwerlich, es ebenfalls zu entfernen.


      Die Müdigkeit hat mich fest im Griff. Meine Beine wollen jeden Moment einknicken. Auf der nächsten Steinplatte verlassen mich endgültig die Kräfte und ich sinke zu Boden. Auf allen vieren krieche ich dorthin, wo sich zwischen zwei Platten ein kleiner Hohlraum befindet. Dort quetsche ich mich hinein.


      Als ich aufblicke, sehe ich zum ersten Mal die Sterne über mir funkeln. Für einen Moment vergesse ich alles andere und betrachte das glitzernde Himmelszelt. Ob Abbie in diesem Moment dieselben Sterne ansieht? Ich frage mich, ob sie an mich denkt.


      Muss mich ausruhen. Nur für ein paar Stunden. Dann mache ich mich wieder auf den Weg.


      Mein letzter Gedanke, bevor ich einschlafe, gilt Ben. Arme strecken sich nach ihm aus. »Hilf mir, Caleb!«, ruft er, während er versucht, sie mit seinen fünfjährigen Fäusten abzuwehren. »Halte durch!«, will ich zurückrufen. Doch aus meiner ausgedörrten Kehle dringt kein Laut.
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      In der Wüste, Tag 2


      Ich erwache mit quälendem Durst. Die Sonne brennt auf mich herab. Als ich zu mir komme, stürzen die Erinnerungen an den gestrigen Tag auf mich ein.


      Wie lange habe ich geschlafen? Nach dem Stand der Sonne zu urteilen, fünf oder sechs Stunden. Länger als ich wollte. Langsam komme ich auf die Beine. Mein ganzer Körper schmerzt, vor allem die rechte Seite, auf die ich gestern gefallen bin. Am liebsten würde ich sofort wieder in den Hohlraum zurückkriechen und dort warten … nur wie lange? Bis Nassim mich hier rausholt? Aber das wird nicht passieren. Der Einzige, der mich retten kann, bin ich selbst.


      Ich atme tief durch und setze mich in Bewegung, den Bergen entgegen. Sie sehen heute nicht mehr so weit entfernt aus wie gestern, aber wahrscheinlich ist das nur eine Sinnestäuschung. Wo bin ich hier nur? Und in welchem Jahr?


      Das Wo ist vermutlich einfacher als das Wann. Onkel mag seine Fehler haben, doch seine geografischen Kenntnisse sind unglaublich. Ich erinnere mich, dass er uns von den drei größten Wüsten dieser Erde erzählt hat: der Sahara in Afrika, der Arabischen Wüste in Ägypten und der Wüste Gobi in der Mongolei. Ich könnte mich in einer von ihnen befinden, aber natürlich auch in einer kleineren Wüste, von denen es jede Menge gibt. Doch im Grunde bezweifle ich Letzteres, denn Onkel liebt es, »groß« zu denken. Ich tippe vielmehr auf die Wüste Gobi, weil die Mongolei unmittelbar an China grenzt.


      Kommen wir zu der schwierigeren Fragen: dem Wann. Ich habe keine Spuren von Menschen gesehen. Abgesehen von der kleinen Steinpyramide, die irgendjemand gebaut haben muss, aber das könnte eigentlich in jedem x-beliebigen Jahrhundert geschehen sein. Meine Intuition sagt mir, dass ich mich weit in der Vergangenheit befinde, vielleicht im neunten oder zehnten Jahrhundert. Aber das ist nur eine Vermutung. Ebenso gut könnte es das vierzehnte oder fünfzehnte Jahrhundert sein. Oder warum nicht das neunzehnte? Ein paar Hundert Jahre früher oder später bedeuten für einen Ort wie diesen rein gar nichts.


      Ich habe das Gefühl, seit Stunden unterwegs zu sein. Meine Füße schmerzen, aber ich traue mich nicht, eine Pause einzulegen. Denn falls ich das täte, weiß ich nicht, ob ich genug Energie zum Weiterlaufen aufbringen würde.


      Die Sonne brennt unerbittlich auf mich herab und zehrt an meinen Kräften. Stumpfsinnig trotte ich weiter, nur darauf bedacht, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


      Über mir nehme ich eine Bewegung wahr. Zwei große Vögel kreisen am Himmel. Falken? Nein, Falken sind kleiner. Ich gehe weiter und die Vögel folgen mir. Allmählich kann ich sie besser erkennen: Es sind große hässliche Viecher mit grau-braun gefleckten Flügeln und krummen schwarzen Schnäbeln – Geier.


      Ein Schwall von Adrenalin schießt durch meinen Körper, ich beschleunige meine Schritte. Tut mir leid, Jungs, bei mir seid ihr an der falschen Adresse. Ich schleudere einen Stein nach ihnen. Sie flattern kurz auseinander, ehe sie wieder ihre Formation einnehmen.


      »Haut ab!«, schreie ich mit voller Kraft, doch heraus kommt nur ein jämmerliches Krächzen. Die Biester schweben weiterhin über mir. Als verhöhnten sie mich.


      Ich hole tief Luft, um mein inneres Gleichgewicht wiederzufinden, dann gehe ich weiter. Die Zeit vergeht. Die Berge kommen näher. Vielleicht kann ich bis zum Anbruch der Dunkelheit das Vorgebirge erreichen. Meine gefiederten Freunde sind glücklicherweise verschwunden. Die sollen bleiben, wo der Pfeffer wächst.


      Es gibt noch andere Veränderungen. Wo zuvor nur Sand und Steine zu sehen waren, befinden sich jetzt kleine Büsche. Irgendwas flitzt aus einem Strauch, der sich direkt vor mir befindet, und verschwindet im nächsten. Reine Einbildung? Ich stehe regungslos da, warte auf eine Wiederholung, doch nichts passiert. Ich richte meinen Blick nach vorn. Erstaunt nehme ich zur Kenntnis, dass am Horizont eine neue Farbe hinzugekommen ist.


      Grün.


      Am liebsten würde ich dem Grün entgegenrennen, aber dazu ist mein Körper zu schwach. Vielleicht ist es nur eine weitere Luftspiegelung. Was hat denn schließlich Grün in der Wüste zu suchen? Könnte natürlich auch sein, dass ich sie bald hinter mir lasse oder eine Oase erblickt habe oder … Eine erneute Bewegung über meinem Kopf. Irgendwas ist von einem der Felsen gesprungen. Ein Tier. Ein großes, robustes Tier mit gebogenen Hörnern. Sprachlos schaue ich zu, wie es von Stein zu Stein hüpft und plötzlich verschwunden ist.


      Ein großer Vogel schwebt am wolkenlosen Himmel. Zu schön, um ein Geier zu sein. Plötzlich klappt er seine Flügel ein und stößt nach unten.


      Ich habe jetzt das Grün erreicht. Es ist Gras. Langes, mannshohes Gras. Ein Wald aus Gras.


      Die Sonne steht niedrig am Himmel. Ich muss mich nach einem geschützten Ort für die Nacht umsehen. Ich brauche auch Wasser und etwas zu essen. Ich reiße ein paar Gräser ab, stecke sie mir in den Mund und kaue langsam darauf herum. Ihren bitteren Geschmack versuche ich zu ignorieren und rede mir stattdessen ein, dass sie mir neue Kraft geben. Dennoch muss ich einen Brechreiz unterdrücken.


      Als ich zu den Bergen hinaufblicke, sehe ich, dass die Gipfel mit Schnee bedeckt sind. Was würde ich jetzt für eine Handvoll Schnee geben. Aber sie sind doch weiter entfernt, als ich gedacht habe, und ich habe keine Chance, sie heute Abend noch zu erreichen. Und selbst wenn, hätte ich keine Energie mehr, auch nur einen der niedrigeren Gipfel zu erklimmen.


      Mit letzter Kraft reiße ich ein paar lange Grasbüschel heraus und lege sie auf die Erde. Mein Lager für heute Nacht. Erschöpft sinke ich darauf nieder und falle augenblicklich in Schlaf.


      Ein Kitzeln weckt mich auf. Ich öffne die Augen und sehe ein Tier mit zwei Scheren und einem geschuppten Schwanz meinen Arm hinaufkriechen. Ein Skorpion. Mit einem Schrei springe ich auf und schüttele ihn ab. Was leider meine Geier-Freunde von gestern auf den Plan ruft, die plötzlich wieder da sind und über mir am Himmel kreisen.


      Ich zupfe mir noch ein paar Grashalme zum Frühstück, dann breche ich auf – den Bergen entgegen.


      Ein Gebirgskamm vor mir. Majestätische goldbraune Felswände. Doch ich bezweifle, dass ich die Kraft haben werde, sie zu erklimmen.


      Ich kämpfe mich weiter voran. Die langen Gräser weichen steinigem Grund, der immer steiler wird. Mein Tempo lässt nach. Ich fühle mich schwach. Das Gehen fällt so schwer.


      Zu meiner Linken eine Bewegung. Ein kleines haariges Tier schießt zwischen zwei Felsen hervor, sieht mich und verschwindet dort, wo es hergekommen ist. Wäre mein Mund nicht so ausgetrocknet, würde mir jetzt das Wasser darin zusammenlaufen. Ich schlurfe dorthin, wo das Tier verschwunden ist. Stecke meine Hand zwischen die Steine, kriege jedoch nichts zu fassen. Was habe ich erwartet? Dass das kleine Kerlchen darauf wartet, von mir geschnappt und zum Frühstück verspeist zu werden?


      Seufzend mache ich noch ein paar Schritte, bevor ich erneut stehen bleibe. Meine Energie ist erschöpft. Alle Reserven verbraucht. Die Geier werden mutiger. Einer von ihnen lässt sich sogar kurz auf meiner Schulter nieder, ehe er wieder aufflattert. Ich wünschte, ich hätte einen Stock, um nach ihm zu schlagen, oder einen Stein, um nach ihm zu werfen, oder genug Kraft, um ihn mit der Hand zu verscheuchen.


      Hätte ich nicht das schreckliche Bild vor Augen, wie sich die Krallen der Geier in mich hineinbohren, würde ich mich an Ort und Stelle hinlegen, um ein bisschen auszuruhen.


      Ich schließe für einen Moment die Augen und höre … ein leises Rauschen. Ich bin mir sicher, dass es nicht der Wind ist. Doch will ich mich nicht schon wieder an eine vergebliche Hoffnung klammern, auf ein weiteres Trugbild der Wüste hereinfallen. Dennoch muss ich der Sache auf den Grund gehen. Ich lasse mich auf die Knie sinken und krieche dem Geräusch entgegen. Es wird lauter. Kann eine Illusion lauter werden?


      Es kommt vom nächsten Felsvorsprung. Die kleine eichhörnchenhafte Kreatur, die ich vorhin gesehen habe, flitzt an mir vorbei. Dorthin, wo das Geräusch ist. Das können wir uns doch wohl nicht beide einbilden. Mein Herz setzt einen Schlag aus. Eine leise Hoffnung keimt in mir auf.


      Ich muss dem Ursprung des Geräuschs jetzt sehr nahe sein. Erblicke den Felsvorsprung direkt vor mir. Doch glaube ich nicht, dass es mir gelingen wird, mich hinaufzuziehen. Eine Flut von Bildern stürzt auf mich ein: Abbie lächelnd in London. Ben mit einem Schnurrbart vom Eis. Es heißt ja, das ganze Leben ziehe an dir vorbei, bevor du stirbst, doch hoffe ich nicht, dass es bei mir schon so weit ist.


      Ich rappele mich auf, setze den Fuß in einen Spalt und ziehe mich ein Stück nach oben. Mit Schildkrötengeschwindigkeit bewege ich mich weiter. Meine Schuhe stemmen sich abwechselnd in irgendwelche Ritzen, und immer, wenn ich mich ein bisschen weiter nach oben gehievt habe, denke ich, es geht nicht mehr weiter. Doch tief in mir, es ist mir selbst ein Rätsel, finde ich die Kraft, meinen Weg fortzusetzen.


      Dann bin ich schließlich oben und werfe mich über die Kante. Keuchend bleibe ich liegen.


      Etwas klopft gegen mein Knie. Tut mir leid, Ben, aber ich kann jetzt nicht mit dir spielen. Ich bin beschäftigt. Tipp. Tipp. Tipp. Ich starre direkt in das gelbe Knopfauge eines großen Geiers. »Nein!«, schreie ich und trete nach dem Vieh. Es schlägt mit den Flügeln und weicht zurück, jedoch nur ein paar Schritte. Ich höre es wütend zischen. Zischen? Nein, das kann nicht sein. Vögel zischen nicht. Aber was höre ich dann?


      Langsam wende ich meinen Kopf dem Geräusch zu. Wasser. Das den Felsen hinunterstürzt. Ich glotze es ungläubig an. Das kann nicht wahr sein. Doch wenn es nicht wahr ist, sollte man vielleicht mal dem Eichhörnchen Bescheid sagen. Es hockt einen halben Meter von mir entfernt und trinkt aus einem kleinen Becken, das sich mit Wasser gefüllt hat.


      Ich robbe ein Stück nach vorn. Ich muss es schaffen. Strecke meine gesunde Hand aus. Als das Eichhörnchen mich bemerkt, huscht es davon und verschwindet in einer kleinen Öffnung. Meine Hand formt sich zu einer Schale. Ich schöpfe ein wenig Wasser, führe es an meine Lippen und trinke.


      Ich trinke, bis mir der Bauch platzen will. Mein Gehirn nimmt seine Arbeit wieder auf. Ich brauche was zu essen. Aber das muss warten. Die Dämmerung schreitet rasch fort. Ich muss mir einen Platz für die Nacht suchen.


      Ich will mein Wasserbecken nicht verlassen. Aber hier gibt es keinen Schutz, sondern nur offenen Fels. Mit neuer Energie klettere ich zum nächsten Felsvorsprung. Und zum übernächsten. Unablässig schaue ich zurück, damit ich mein Wasserbecken nicht aus den Augen verliere.


      Beim vierten Felsvorsprung sehe ich sie. Eine mächtige Felsformation direkt über mir. Darin mehrere dunkle Punkte. Als ich näher herankomme, erkenne ich, dass es sich bei den dunklen Punkten um Löcher handelt – Höhlen. Ich klettere hinauf, um sie näher zu betrachten. Die beiden ersten sind nichts weiter als schmale Nischen in der Felswand. Doch bei der dritten Öffnung habe ich Glück. Dahinter verbirgt sich eine Höhle, die so groß ist, dass ich darin fast aufrecht stehen kann. Dort ist es zwar dunkel, doch mithilfe meines implantierten Okulars sehe ich, dass sich dort keine Berglöwen oder andere unangenehmen Überraschungen befinden. Endlich habe ich es gefunden.


      Mein neues Zuhause.
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      In der Wüste, Tag 37


      Als Erstes überprüfe ich meine Fallen, wie ich dies an jedem einzelnen Tag getan habe, seit ich in meine Höhle gezogen bin. Ich habe zehn von ihnen ausgelegt und über drei Felsvorsprünge verteilt. Schon bevor ich Nummer acht begutachte, weiß ich, dass ich Glück hatte, weil unter dem Stein ein Schwanz hervorschaut.


      Ich habe wirklich Glück. Das ist schon mein zweites Eichhörnchen in dieser Woche. Ich bringe es in die Höhle und ziehe ihm mit meinem Messer das Fell ab. Glücklicherweise hat Onkel meine Taschen nicht kontrolliert, bevor er mich hierher geschickt hat. Ohne das Messer hätte ich hier wohl kaum länger als eine Woche überlebt.


      Was Abbie wohl denken würde, wenn sie mich jetzt sähe?


      Warum verschwende ich mit solchen Gedanken überhaupt meine Zeit? Der ist es doch offenbar völlig egal, wie es mir geht. Wahrscheinlich macht sie sich jetzt vor allem darüber Gedanken, was sie als Marios Assistentin für Kleider tragen soll. Und wie assistiert sie ihm eigentlich? Indem sie ihm ständig erzählt, wie toll er ist?


      Ich nehme ein bisschen getrocknetes Gras von meinem Lager und einen faustgroßen Stein.


      Natürlich hatte sie recht, als sie sagte, sie könne Mario keinen Korb geben. Schließlich weiß sie ja, wozu er imstande ist, wenn man ihn provoziert. Ich kann ihr nicht vorwerfen, dass sie ihre eigenen Interessen verfolgt. Wäre ich ein bisschen mehr so wie sie, hätte es mich vielleicht nicht in diese gottverlassene Gegend verschlagen.


      Jetzt kommt der schwierigste Part. Ich halte Stein und Gräser in der einen, das Messer in der anderen Hand. Dann ziehe ich es so schnell über die Oberfläche des Steins hinweg, dass ein Funke entsteht. Entstehen sollte.


      Beim vierten Versuch gelingt es mir, einen Funken zu schlagen, der jedoch sofort wieder erlischt. Ein ums andere Mal probiere ich es. Schließlich, beim neunten oder zehnten Versuch, steigt eine dünne Rauchfahne von den Gräsern auf.


      Ich blase sanft darauf und werde mit einer winzigen züngelnden Flamme belohnt.


      Eine schützende Hand um die Flamme gewölbt, lasse ich sie Kontakt mit dem kleinen Haufen Zweige und Gräser aufnehmen, den ich gestern aufgeschichtet habe. Die kleine Flamme flackert, und für einen Moment fürchte ich, sie könne wieder erlöschen. Aber dann fangen die Gräser Feuer und kurz darauf auch die Zweige.


      Ich spieße das Eichhörnchen auf einen dünnen Ast, halte ihn direkt über die Flammen und grille das Tier eine geraume Zeit lang. Als ich es schließlich vom Feuer wegziehe, könnte niemand mehr erkennen, was das verschrumpelte braune Etwas mal gewesen ist.


      Da die Sonne schon wieder heftig vom Himmel brennt, ziehe ich mich zum Essen in meine Höhle zurück. Für ein Wüsteneichhörnchen gar nicht mal so übel – mit einem leicht nussigen Geschmack. Während ich kaue, denke ich an meinen Rettungsplan für Ben. Gemeinsam mit den anderen Rekruten muss er sich auf Onkels Trainingsgelände befinden. Der dreisteste Weg wäre natürlich, dort mir nichts, dir nichts aufzukreuzen und ihn einfach mitzunehmen. Doch was ist, wenn ich dabei Mario über den Weg laufe? Der würde mir Ben bestimmt nicht kampflos überlassen.


      Da wäre es vermutlich besser, zu einem Zeitpunkt zurückzukehren, der Bens Entführung vorausgeht, um sie zu verhindern. Doch auch das ist riskant. Wenn Mario Ben auf dem Radar hat, dann wird es nicht leicht sein, ihn an der Tat zu hindern.


      Wozu ich mich auch entschließe, ich muss in jedem Fall sicherstellen, dass man uns nicht aufspüren kann, nachdem ich ihn befreit habe. Abbie hat gesagt, Mario habe Phoebe hypnotisiert, um die Aufzeichnungen über seine geheimen Zeitsprünge zu löschen. Und da sie sich bei ihm lieb Kind macht, weiß sie inzwischen vielleicht selbst, wie das geht. Doch würde sie mir helfen, wenn sie wüsste, dass sie damit gewaltigen Ärger kriegen könnte? Würde ich überhaupt wollen, dass sie mir hilft? Ich meine, falls ihr meinetwegen irgendetwas zustößt … ich will gar nicht daran denken.


      Selbst wenn es mir gelingen sollte, Ben unbemerkt nach Boston zu schmuggeln, müsste Phoebe die Daten aller entführten Kinder mitsamt ihrer Heimatadressen unter Verschluss halten. Und wenn seltsamerweise nur Bens Datei verschwindet? Das könnte funktionieren. Ich muss also zunächst seine Datei beseitigen, ehe ich ihn rette.


      Ein Geräusch reißt mich aus meinen Gedanken. Ich setze mich auf.


      Dort! Ein fernes Flüstern. »Caleb.«


      Ich wäre der Erste, der zugibt, dass ich in letzter Zeit ein bisschen viel Sonne abbekommen habe. Doch hatte ich seit dem ersten Tag keine Halluzinationen mehr. Was dieses Ereignis umso beunruhigender macht.


      »Caleb.«


      Das Flüstern ist lauter geworden. Ich strecke meinen Kopf aus der Höhle und rechne fast damit, eine vertraute Person zu erblicken. Doch weit und breit ist niemand zu sehen.


      »Caleb, bist du hier?«, fragt die Stimme.


      Endlich wird mir klar, warum ich niemanden sehe. Weil die Stimme in meinem Kopf ist. Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, Abbie hat per Gedankenübertragung zu mir Kontakt aufgenommen. Aber sie ist tausend Jahre und tausend Meilen entfernt. Es muss eine rationale Erklärung geben. Ich hab’s. Ich muss übergeschnappt sein. Das ist es. Der klassische Fall einer multiplen Persönlichkeitsstörung. Jetzt habe ich endlich jemanden, mit dem ich reden kann – ein anderes Ich. Also versuche ich es mit einer Antwort.


      »Ja, ich bin hier«, sage ich, »und ruhe mich ein bisschen aus.«


      Die Stimme wird noch lauter. »Beweg dich nicht vom Fleck. Ich komme, dich zu holen. Red einfach weiter.«


      Mit psychischen Krankheiten kenne ich mich nicht so aus, aber ich habe mal einen Spielfilm gesehen, in dem sich ein Lehrer in sieben verschiedene Persönlichkeiten aufgespalten hatte. Mein Gott, waren die verschieden! Bei mir ist es offenbar genau dasselbe. Und diese Persönlichkeit ist weiblich und ziemlich herrschsüchtig. Mal sehen. Ich nenne sie Agnes.


      Ich weiß zwar nicht, worüber ich mit ihr reden soll, aber man will ja auch nicht unhöflich sein, also versuche ich’s mit irgendeiner Redewendung: »Lass mich nicht im Regen stehen, Agnes.«


      »Sprich weiter«, sagt Agnes’ Stimme. »Wir kreisen dich ein.«


      »Wer sind wir, Agnes?«, frage ich. Mit ein wenig Glück stellt sie mir meine anderen Ichs vor.


      Da sie nicht antwortet, brabbele ich weiter: »Ein misslungener Catch ist wie ein halbes Niesen.«


      »Das Signal wird schwächer. Bist du auf dem Berg?« Agnes’ Stimme wird wieder leiser.


      »Ja«, sage ich und gehe zum Schein auf sie ein. »Auf dem Berg, der aussieht wie ein kauernder Löwe.«


      Nach einer Weile entgegnet sie: »Jetzt sehe ich ihn. Rühr dich nicht von der Stelle. Ich komme zu dir.«


      »Vergiss die anderen nicht«, mahne ich sie. »Die möchte ich auch gern kennenlernen.«


      »Das wirst du schon. Red einfach weiter.«


      »Okay, warte mal … Ein gelungener Catch ist wie ein Kunstwerk. Verweilt nicht in der Vergangenheit. Plündert sie.«


      Und so weiter und so fort. Ich bin selbst überrascht, an wie viele von Onkels Sprüchen ich mich erinnern kann. Aber die Sache wird allmählich langweilig.


      Ich bin schon fast eingenickt, als ich unter mir ein schlurfendes Geräusch höre. Vielleicht eine dieser Bergziegen mit den geschwungenen Hörnern. Wenn ich eine von ihnen fangen könnte, hätte ich die ganze Woche etwas zu essen.


      Ich strecke meinen Kopf aus der Höhle, ziehe ihn jedoch sofort wieder zurück. Es war zwar nur ein rascher Blick, doch bin ich ganz sicher, dort draußen eine Person erkannt zu haben. Und der Machete am Gürtel nach zu urteilen, dürfte sie kein Tourist sein.


      In diesem Moment höre ich erneut Agnes’ Stimme in meinem Kopf.


      Einen Augenblick noch. Wir sind gleich da!


      »Sei vorsichtig, Agnes«, warne ich. »Da ist jemand vor meiner Höhle und der sieht nicht gerade sehr freundlich aus.«


      Ich strecke erneut meinen Kopf heraus und befinde mich plötzlich Nase an Nase mit dem feindlichen Krieger. Er ist klein gewachsen, doch sein stolzes wettergegerbtes Gesicht lässt darauf schließen, dass er eine hohe Meinung von sich selbst hat. Trotz der Hitze trägt er einen derb aussehenden Schafpelzmantel mit Ledergürtel sowie auf dem Rücken einen Köcher, in dem sich mehrere Pfeile befinden. Die obere Hälfte seines Mantels ist von einem engmaschigen Netz aus Eisenringen bedeckt, und auf dem Kopf trägt er einen kegelförmigen Helm. Er sieht aus, als wäre er einem Spielfilm über Dschingis Khan entsprungen.


      »Sain Baina uu!«, sagt der Krieger grimmig.


      Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll, doch sehr nett hört es sich nicht an. Meine automatische Übersetzung funktioniert leider nicht, was seltsam ist, weil ich mit der Nachtsicht keine Probleme habe. Wenn Onkel den Übersetzungschip entfernt hat, warum hat er mir dann nicht auch das Okular weggenommen?


      Doch Übersetzung hin oder her, dieser Dschingis hier scheint für Smalltalk nicht viel übrig zu haben. Der scheint eher darauf zu stehen, seinem Gegner eins überzubraten.


      »Keine Angst, er ist auf unserer Seite«, sagt eine Stimme hinter ihm.


      »Bist du das, Agnes? Ich meine, bist du etwa mit dem Kerl unterwegs?«


      Agnes lacht. Doch irgendwas ist seltsam an diesem Lachen. Zum einen, weil es nicht in meinem Kopf ist, sondern von der Person kommt, die hinter Dschingis steht. Und zum anderen, weil es sich gar nicht nach Agnes anhört, sondern nach …


      »Hast dir ja ein nettes Plätzchen ausgesucht, Caleb«, sagt Abbie.
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      In der Wüste, Tag 37


      Ich starre Abbie mit offenem Mund an. Sie trägt denselben derben Fellmantel wie Dschingis, allerdings ohne die Eisenringe. Ihre Haare sind lang und zottelig.


      »Na, hast du mich vermisst?«, fragt sie und lässt mit einer Kopfbewegung ihre Mähne fliegen.


      »A-A… Abbie?«


      »C-C-C… Caleb?«, stottert sie grinsend zurück.


      »Wie hast du mich gefunden?«, frage ich.


      »Mein Freund hier«, sie nickt Dschingis zu, »und sein Anführer haben mir sehr geholfen. Sie kennen hier jeden Stein im Umkreis von hundert Kilometern. Das Schwierigste war, herauszufinden, in welchem Jahr du dich aufhältst. Da muss ich mich bei Mario bedanken.«


      Ich kann nicht glauben, was ich da höre.


      »Mario hat dir geholfen, mich zu finden?«


      »Nicht direkt«, antwortet sie lachend. »Aber ich habe ein paar seiner kleinen Tricks angewandt, um aus Phoebe herauszubekommen, wo du bist.«


      »Du hast sie hypnotisiert?«


      »Yep.«


      »Und als sie in Trance war, hat sie dir genau gesagt, wo ich bin?«


      Nachdem ich so lange nicht gesprochen habe, ist es ein seltsames Gefühl, meine Kiefermuskeln wieder zu benutzen.


      »So in etwa … ich habe herausgefunden, welche Wüste und was für ein Jahr. Aber der Ort deiner Landung war streng geheim. Selbst Phoebe kannte ihn nicht.«


      Abbie fährt sich mit den Fingern durchs Haar. Ich kann immer noch nicht richtig glauben, dass sie leibhaftig vor mir steht.


      »Das ist schon mein vierter Versuch, dich hier zu finden. Der Anführer hat mir eins seiner Gastzelte zur Verfügung gestellt.«


      »Können Onkel und Mario dir nicht auf die Spur kommen?«


      Sie schüttelt den Kopf. »Hypnotische Suggestion. Alle Unterlagen zu meinen Trips in die Wüste wurden gegen Unterlagen zu meinen Missionen ausgetauscht.«


      »Aber was ist, wenn sie mal eine Stichprobe machen und bemerken, dass du nicht bist, wo du sein solltest? Und wie kannst du deine Missionen überhaupt erledigen, wenn du gleichzeitig nach mir suchst?«


      »Fragen über Fragen. Aber ich freue mich, dass dir die Wüste noch nicht das Gehirn weggebrutzelt hat, Cale. Mach dir darüber keine Sorgen. Onkel und Mario sind viel zu sehr mit ihren Expansionsplänen beschäftigt, um sich meinetwegen den Kopf zu zerbrechen. Und meine Missionen habe ich schon hinter mir. Nach dir gesucht habe ich ausschließlich in meiner Freizeit.«


      Mir ist schwindelig. Ich schließe die Augen, um zu mir zu kommen. Die kompliziertesten Gedanken, die ich mir in den letzten 37 Tagen gemacht hatte, drehten sich um die drei verschiedenen Arten, ein Murmeltier zuzubereiten. All diese Informationen überfordern mich gerade ein wenig. Doch eine Sache ist mir sehr klar geworden: Abbie ist meinetwegen gekommen. Sie ist auf meiner Seite!


      »Alles okay mit dir?«, fragt sie.


      Ich öffne lächelnd die Augen: »Mehr als das.«


      Abbie sieht sich in meiner kleinen Höhle um und sagt: »Typische Junggesellenbude. Überall liegen Eichhörnchenknochen herum.«


      »Ich hatte keinen Besuch erwartet.«


      Ich schaue zu Dschingis hinüber. »Spricht er … unsere Sprache?«, frage ich.


      »Nein, nur Mongolisch«, antwortet sie. »Aber das ist echt cool. Jede Menge Verben. Zuerst habe ich befürchtet, ich würde damit Probleme bekommen, da wir uns ja im zwölften Jahrhundert befinden, doch seit Onkels letztem Upgrade umfasst das Übersetzungsprogramm die letzten tausend Jahre.«


      Welches letzte Upgrade? Vielleicht funktioniert mein Übersetzungsprogramm nicht mehr, weil ich eine veraltete Version habe. »Hast du zwölftes Jahrhundert gesagt?«


      »1176, um genau zu sein. Und glaub mir, du hast echt Schwein gehabt. Wenn das hier 1175 wäre, hätte ich dich wahrscheinlich nie gefunden. Temudschin hatte damals noch nicht die Möglichkeiten, die er heute hat.«


      »Temudschin?«


      »Er ist der Häuptling der Stämme in dieser Gegend. Du musst ihn unbedingt kennenlernen. Der hat ungefähr hunderttausend Krieger, die seinem Befehl gehorchen. Nicht übel für jemanden in unserem Alter.«


      Ich setze mich hin. Das ist zu viel für mich. »Warte. Wie lange bist du schon hier? Ich meine, in der Vergangenheit, um nach mir zu suchen?«


      »Du meinst, auf dieser Reise?«


      »Ja.«


      »Weiß nicht genau«, antwortet Abbie. »Vielleicht dreieinhalb Stunden oder so. Hat wirklich ziemlich lange gedauert, diese Felsformation zu erreichen.«


      »Aber, warum spürst du dann keinen …«, beginne ich.


      »Zeitnebel?«, ergänzt sie.


      »Genau.«


      »Dafür kannst du auch Mario danken. Der hat sich eine App für seine Zeitprogrammierung ausgedacht, mit der er die Zeitspanne in der Vergangenheit beliebig verlängern kann. Natürlich hat er die App nicht mit mir geteilt. Ich musste sie Phoebe aus dem Kreuz leiern.«


      Wow. Da ist man einen Monat weg und die Welt steht Kopf.


      »Hey, mach’s dir bloß nicht zu gemütlich hier«, sagt Abbie. »Temudschin wartet in seiner Jurte auf uns.«


      »Jurte?«


      »So nennen die Mongolen ihre Zelte«, antwortet sie. »Komm mit, du siehst aus, als könntest du ein Frühstück vertragen.«


      Sie mustert meine dürre Gestalt und fügt hinzu: »Und am besten auch gleich Mittag- und Abendessen.«


      Abbie nickt Dschingis zu, der sich in Bewegung setzt und uns den Weg nach unten bahnt. Ich gehe in der Mitte und Abbie bildet das Schlusslicht. Glücklicherweise lässt Dschingis es langsam angehen. Seit meinem zweiten Tag in der Einöde habe ich mich nicht viel bewegt, was ich jetzt zu spüren bekomme.


      Nach ein paar Minuten bleibt Dschingis stehen, zeigt auf mich und brummt etwas in Abbies Richtung.


      »Er sagt, wir kommen schneller voran, wenn er dich trägt«, erklärt sie.


      »Äh, ja … okay«, erwidere ich. Wenn ich dann schneller mein Frühstück kriege, ist mir alles recht.


      Er wuchtet mich über die Schulter wie einen Sack Kartoffeln, ehe er sich leichtfüßig an den Abstieg macht. Zweimal setzt er mich ab und teilt mit mir das Wasser aus seiner Feldflasche.


      Als wir die grasbewachsene Ebene erreichen, zeige ich auf eine freie Fläche. »Dort habe ich meine Matratze her«, sage ich stolz.


      »Sehr beeindruckend«, bemerkt Abbie lächelnd.


      Ich sehe zwei honigbraune Pferde, die an den Ästen eines niedrigen Strauchs angebunden sind. Abbie schwingt sich auf den Rücken des kleineren Pferdes und Dschingis hebt mich aufs zweite. Fast wäre ich auf der anderen Seite wieder hinuntergefallen, doch Dschingis hält mich fest, ehe er hinter mir aufsitzt. Das Pferd wiehert und schnaubt, als gäbe es bei Pferden eine maximale Traglast wie bei Aufzügen.


      Ich bin noch nie zuvor auf einem Pferd geritten, doch wenn ich mir so anschaue, wie Dschingis das macht, braucht man offenbar nicht mehr zu tun, als sich zu entspannen und das Reiten zu genießen. Was ich auch tue, ungefähr fünf Sekunden lang, bis das Pferd von gemächlichem Trott plötzlich in vollen Galopp übergeht.


      Ich schaue mich verzweifelt nach etwas um, an dem ich mich festhalten kann, doch alles, was ich sehe, ist die Mähne des Pferdes. Hoffentlich macht es ihm nichts aus, ein bisschen an den Haaren gezogen zu werden, denn ich strecke schon eine Hand aus und vergrabe sie in seiner Mähne.


      Wer sagt, die Wüste sei flach, der lügt. Ich kann mich kaum auf dem Rücken des Pferdes halten. Eine heftige Erschütterung wird mir fast zum Verhängnis, doch Dschingis streckt blitzschnell die Hand aus und hält mich fest.


      Dem Stand der Sonne nach zu urteilen, würde ich sagen, dass wir schon seit mehreren Stunden unterwegs sind. Und ich will ja auch nicht jammern, aber viel länger halte ich es echt nicht mehr aus. Meine Arme sind so müde, dass ich mich kaum noch länger an der Mähne festhalten kann, und meine Beine fühlen sich an wie Spahgetti.


      Als ich schon fürchte, mir würden bald die Glieder abfallen, fällt das Pferd in einen leichten Trab und dann in den Schritt. Ich lockere meinen Griff und blicke auf. Wir befinden uns auf einem Felsplateau. Vor uns breitet sich ein großes Lager aus, das aus mindestens fünfhundert kuppelförmigen Zelten besteht.


      Eine Zeit lang reiten wir am Plateau entlang, bis wir auf einen Pfad treffen, der sich zwischen den Zelten hindurchschlängelt. Wenig später bekommen wir Gesellschaft von zwei Reitern, die genauso gekleidet sind wie Dschingis. Sie sagen etwas zu ihm, schauen aber unablässig mich an.


      Dschingis führt unsere kleine Prozession durch einen Irrgarten von Zelten hindurch. Überall stehen Krieger, die ihre Pferde striegeln, miteinander ringen oder, vor den Zelten kauernd, ihre Pfeilspitzen mit Steinen schärfen. Sie alle winken Dschingis zu, als wir vorüberreiten.


      Schließlich kommen wir zu einem Zelt, dessen Größe alle anderen weit übertrifft. Dschingis steigt ab und hilft mir vom Pferd. Auch Abbie ist bereits abgestiegen und übergibt die Zügel einer Frau in einem langen roten Kleid – der ersten Frau, die ich hier im Lager zu Gesicht bekomme. Abbie verbeugt sich vor Dschingis und sagt: »Bayarlaa.«


      Dann wendet sie sich an mich. »Komm mit, dann stelle ich dich Temudschin vor.«


      Abbie nickt den beiden Kriegern zu, die vor der Öffnung des großen Zelts stehen, dann ducken wir uns und treten ein. Gemessen an den Wüstenbedingungen des zwölften Jahrhunderts, handelt es sich mindestens um eine Vier-Sterne-Unterkunft. Ein leuchtend blauer, mit stilisierten Blumen und Kreuzen bestickter Teppich bedeckt den Boden. Wandteppiche zeigen Krieger im Zweikampf. In einer Vertiefung am hinteren Ende des Zelts lodert ein Feuer. In der Mitte hocken drei Personen im Schneidersitz, ihre langen Schatten reichen bis zu mir und Abbie.


      Ich werfe meinen Gastgebern einen verstohlenen Blick zu. Sie alle sind gekleidet wie Dschingis, mit schweren Mänteln und einem Brustschutz aus engmaschigen Eisenringen. Ihre Gesichter sind braun und von der Sonne gegerbt. Der Mann zur Rechten hat ein von tiefen Falten durchzogenes Gesicht sowie einen schütteren weißen Bart. Ich schätze ihn auf siebzig, vielleicht sogar achtzig Jahre. Zur Linken sitzt ein Mann, der in den Vierzigern sein muss. Doch vor allem fällt mir der Junge in der Mitte auf. Er kann kaum älter sein als ich. Dennoch wird mir schnell klar, dass er hier der Anführer ist. Wenn die anderen ihn ansehen, erkenne ich den Respekt in ihren Augen.


      Abbie macht eine kleine Verbeugung und sagt lächelnd: »Sain baina uu.«


      Der junge Häuptling erwidert ihr Lächeln und schnippt mit den Fingern. Der Mann zu seiner Linken nickt und verlässt das Zelt.


      »Sain baina uu«, sagt der Häuptling zu mir.


      »Temudschin begrüßt dich und erkundigt sich nach deinem Wohlergehen, Cale«, sagt Abbie. »Sag einfach sain. Das bedeutet, dass es dir gut geht. Aber zuerst musst du dich verbeugen.«


      Ich mache eine ungelenke Verbeugung. »Sain«, antworte ich.


      Temudschin blickt mich unverwandt an und sagt: »Naash oirt.«


      »Was hat er gerade gesagt?«


      »Er sagt, du sollst näher kommen.«


      Ich schlurfe ihm ein Stück entgegen. Mir steckt der kleine Ritt immer noch in den Knochen, doch ich schiebe die Brust nach vorn und stehe so gerade, wie ich nur kann.


      Temudschin sieht mich prüfend an und sagt: »Chi tom hamartai yum.«


      »Bi bas tegzh bodozh baina«, antwortet Abbie.


      »Was hat er gesagt?«, frage ich.


      »Dass du eine große Nase hast«, sagt sie.


      »Und was hast du gesagt?«


      »Ich habe ihm recht gegeben. Aber keine Sorge, ich finde deine Nase sehr süß.«


      Temudschin steht auf und geht, die Hände auf dem Rücken, zweimal langsam um mich herum. Dann bleibt er stehen, sieht zu Abbie hinüber und sagt: »Chi burhan shig haragdahgui baina.«


      »Was sagt er?«


      »Dass du gar nicht wie ein Gott aussiehst«, antwortet sie.


      »Was soll das heißen?«, frage ich.


      »Na ja, ich musste dich ein bisschen interessant machen«, antwortet sie. »Damit er einen seiner Männer schickt, um dich zu holen.«


      »Also hast du ihm erzählt, ich sei ein Gott?«, frage ich mit hochgezogenen Brauen.


      »Nicht direkt. Ich hab ihm nur gesagt, dass wir beide gleich sind. Und er ist davon überzeugt, dass ich eine Göttin bin, weil ein paar seiner Männer, die meine Ankunft beobachtet haben, sagten, ich sei direkt aus den Wolken gekommen. Meine weiße Haut und mein kastanienbraunes Haar haben wahrscheinlich den Rest besorgt.«


      Der Zelteingang öffnet sich, und der Mann von vorhin kommt zurück, flankiert von zwei Frauen in knöchellangen wallenden Gewändern. Eine von ihnen gibt mir eine Holzschüssel, die bis zum Rand mit einer Flüssigkeit gefüllt ist. Die andere reicht mir ein zusammengefaltetes Gewand. Ich blicke zu Abbie hinüber.


      »Nur zu, Cale, trink aus«, ermuntert mich Abbie. »Sie nennen es Tarag. Und wenn es dir peinlich ist, hier die Kleider zu wechseln, kannst du damit noch warten.«


      Ich hebe die Schale an meinen Mund und trinke einen kleinen Schluck. Igittigitt! Schmeckt wie saurer Joghurt. Doch immerhin ist es was Essbares und das kann ich mir nicht entgehen lassen. Binnen zehn Sekunden habe ich zum Wohlgefallen meiner Gastgeber die ganze Schüssel geleert und werde umgehend mit einer zweiten belohnt.


      »Vielleicht lässt du dir mit der ein bisschen mehr Zeit«, schlägt Abbie vor.


      Ich nicke allen lächelnd zu und hoffe, dass sie bald aufhören, mich anzuglotzen.


      Plötzlich springt der alte Kerl, der neben Temudschin sitzt, auf, geht vor Abbie in die Knie und sagt: »Minii zurkh zovkhon cinii l toloo tsokhildog.« Dann wendet er sich an mich und spricht weiter: »Tuuniig chini khoer zuu yamaa, tav’erelheg baatraar avya.«


      Abbie lächelt ihn an, zuckt die Schultern und dreht sich zu mir um.


      »Was hat er gesagt?«, frage ich.


      »Er hat gesagt, dass sein Herz nur für mich schlägt.«


      »Und was hat er zu mir gesagt?«


      »Er hat dir zweihundert Ziegen und fünfzig seiner besten Kämpfer für mich angeboten«, sagt sie.


      »Im Ernst?«


      »Wieso? Bin ich das etwa nicht wert?«


      »Äh … natürlich. Aber was soll ich antworten?«


      »Sag ihm, unter dreihundert Ziegen und achtzig Kämpfern geht gar nichts«, antwortet Abbie mit entschlossener Miene. »War nur ein Scherz«, fügt sie hinzu. »Bedank dich für das Angebot und sag ihm, dass ich nicht zu verkaufen bin.«


      »Ich will mir aber nicht seinen Zorn zuziehen«, sage ich und werfe einen verstohlenen Blick auf das Schwert, das vor dem alten Mann auf dem Boden liegt.


      Abbie kneift ihre Augen zusammen. »Wessen Zorn willst du dir lieber zuziehen … seinen oder meinen?«


      »Okay, okay. Ich hab nur gedacht, wir sollten’s ihm schonend beibringen. Aber ich kann es auch direkt sagen, wenn dir das lieber ist. Du musst mir nur die richtigen Worte verraten.«


      Sie flüstert sie mir ins Ohr, worauf ich mich zu dem Alten umdrehe und sage: »Uuchlaarai, ene emegteig hudaldahgui.«


      Zu meiner großen Erleichterung zieht der Mann weder sein Schwert noch fordert er mich zum Duell auf oder dergleichen. Er zuckt nur lächelnd die Schultern.


      »Wir sollten uns jetzt lieber verabschieden«, schlägt Abbie vor. »Magst du noch einen Nachschlag Tarag, bevor wir abreisen?«


      Ich werfe einen Blick in die Schale, die immer noch halb voll ist. »Danke, nicht nötig.«


      »Mir schmeckt das Zeug auch nicht besonders«, sagt sie. »Dann los! Wir können bei Phil’s ja noch ordentlich frühstücken.«


      »Abbie, ich kann nicht …«, beginne ich.


      »Keine Sorge«, entgegnet sie. »Du denkst, dass du satt bist, aber so ist das eben mit mongolischem Essen. In einer halben Stunde knurrt dir wieder der Magen.«


      »Das meine ich nicht …«


      »Was dann? Du brauchst keine Angst zu haben, dass wir gleich Onkel oder Mario in die Arme laufen. Das Phil’s ist ein winziger Laden an der Lower East Side. Den kennen die bestimmt nicht.«


      Als ich ihre Namen höre, zucke ich unwillkürlich zusammen. »Das ist es auch nicht«, sage ich. »Ich kann nicht von hier verschwinden, weil sie mir meinen Zeitreisechip weggenommen haben.«


      »Ich weiß«, entgegnet sie. »Das hat Nassim mir erzählt. Aber keine Sorge, den brauchst du auch nicht. Wir reisen zusammen.«


      »Zusammen? Wie …?«


      Sie nimmt mein Handgelenk, hält es gegen ihres, lächelt Temudschin strahlend an und sagt: »Lass dich überraschen. Du wirst begeistert sein.«
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      10. Juli 2061, 00:43 Uhr


      Lower East Side


      New Beijing (früher New York City)


      Wir landen in einer kleinen Straße hinter einem Müllcontainer. Neben uns erhebt sich ein niedriges Gebäude. Sobald wir uns wieder bewegen können, streben wir auf den Eingang des Gebäudes zu. Darüber ist in leuchtenden Buchstaben PHIL’S DELI zu lesen.


      »Wie hast du das gemacht?«, frage ich, als der Zeitnebel sich lichtet.


      »Was gemacht?«, fragt Abbie.


      »Mich mitgenommen. Bis jetzt dachte ich immer, die einzige Möglichkeit, eine Zeitreise ohne implantierten Chip zu unternehmen, sei die Zeitgondel.«


      »Echt cool, findest du nicht?«, sagt Abbie. »Es ist eine neue App, die Onkel entwickelt hat, um Kinder aus der Vergangenheit noch leichter einsammeln zu können. Damit fallen die lästigen Parkschwierigkeiten mit der Zeitgondel weg. Wer einen Zeitreisechip in sich trägt, braucht nur jemanden ohne Chip um das Handgelenk zu fassen, und – Abrakadabra –, reist man zu zweit durch Raum und Zeit.«


      Ich nicke. Ich wette, Onkel wäre nicht sonderlich erfreut, wenn er wüsste, dass Abbie mich mithilfe seiner App aus der Wüste befreit hat.


      Wir treten ein. Die Einrichtung stammt aus den frühen 50er-Jahren, als da wären: ein Boden mit schwarz-weißem Schachbrettmuster, eine lange verchromte Theke, hohe Barhocker mit roten Kissen und eine Jukebox. Ich atme tief ein und werde mit dem wundervollen Duft nach gebratenem Speck und frisch gebrühtem Kaffee belohnt.


      Ich setze mich an einen Tisch im hinteren Teil des Lokals. Mir läuft bereits das Wasser im Mund zusammen, noch ehe ich die Speisenkarte aufschlage.


      »Was darf ich Ihnen bringen?«, fragt eine Bedienung, die aussieht, als wäre auch sie den Fünfzigern entsprungen: gepunktetes rosafarbenes Kleid, Spitzensöckchen und Sportschuhe aus weiß-braunem Leder. Sogar ihr gelangweilter Gesichtsausdruck passt perfekt.


      »Bestell, was du willst, Caleb. Du bist eingeladen.«


      »Wirklich? Also dann hätte ich gern ein paar Pfannkuchen und zwei Spiegeleier. Ach ja, und ein großes Glas Orangensaft, bitte.«


      »Und Sie, Miss?«, fragt die Kellnerin.


      »Äh … haben Sie Waffeln?«


      »Aber natürlich, die besten in ganz New Beijing«, antwortet sie.


      »Dann nehme ich die Waffeln und auch ein Glas Orangensaft, bitte.«


      »Entschuldigung«, halte ich die Kellnerin auf, als sie gerade gehen will. »Könnte ich auch noch ein paar Waffeln haben?«


      »Aber klar doch!«


      »Pfannkuchen und Eier und Waffeln, Cale?«, sagt Abbie.


      Ich zucke die Schultern. »Ich bin eben hungrig.«


      »Du riechst ziemlich übel«, sagt sie und schnüffelt in die Luft.


      »Danke schön.«


      Doch Abbie ist noch nicht fertig. »Du isst nicht einen Bissen, ehe du nicht das Kleid angezogen hast, das Temudschin dir gegeben hat.«


      »Meinetwegen«, sage ich, streiche mit den Fingern über das Gewand und frage mich, ob man darunter eigentlich Unterwäsche trägt oder nicht. »Bin gleich zurück.«


      Ich stehe auf und folge den Hinweisschildern in Richtung der Waschräume, die sich ganz hinten im Restaurant befinden. Glücklicherweise ist die Herrentoilette leer.


      Ich ziehe mein Hemd aus, befeuchte ein paar Papiertücher, verteile ein bisschen flüssige Seife darauf und wasche mich.


      Der Anblick im Spiegel erschreckt mich. Ich bestehe nur noch aus Haut und Knochen. Doch zumindest bin ich am Leben. Ich beuge mich vor und studiere mein Gesicht. Es sieht verändert aus und hat ein paar harte Züge bekommen, die vorher noch nicht da waren. Ich schlüpfe in die einzige Toilettenkabine, ziehe meine übrigen Kleider aus und werfe sie in den Mülleimer.


      Das Gewand fühlt sich rau an und ein gewisser Ziegengeruch lässt sich nicht leugnen. Für einen Augenblick frage ich mich, ob ich nicht einen wunderschönen Traum erlebe, in dem ein Frühstück im Phil’s und ein Kaftan mit Ziegengeruch vorkommen. Wenn ich gleich an meinen Tisch zurückkehre, wird Abbie verschwunden sein, und schon im nächsten Moment werde ich aufwachen und mich in der Wüste wiederfinden, neben mir die letzte Glut eines Feuers.


      Falls dies ein Traum ist, dann will ich ihn unbedingt weiter auskosten. Doch gibt es nur einen Weg, um das mit Sicherheit festzustellen. Ich verlasse die Toilette und gehe zu meinem Tisch zurück.


      Mein Herz setzt einen Schlag aus. Er ist leer.


      »Hast du dich schon wieder verlaufen?«, fragt Abbie.


      Ihre Stimme kommt vom Tisch von der anderen Seite des Ganges. Als ich rüberblicke, sehe ich sie genau dort sitzen, wo ich sie eben allein gelassen hatte. Ich habe mich nur im Tisch geirrt, das ist alles. Erleichtert nehme ich zur Kenntnis, dass ich mich in der Realität befinde.


      »Was heißt hier wieder? Ich hab mich ja wohl nicht in der Wüste verlaufen. Es sei denn, du meinst den Sandsturm, der es mir ziemlich schwergemacht hat, meine Höhle zu finden.«


      »Okay, bei einem Sandsturm lass ich mildernde Umstände gelten«, sagt sie.


      Es tut gut, mit Abbie herumzualbern. Im nächsten Moment verstummen wir beide und sehen uns in die Augen.


      Sie wartet darauf, dass ich etwas sage. Ich wünschte, ich könnte in diesem Moment ihre Gedanken lesen. Könnte erfahren, was sie gerade beschäftigt und was sie … tja, für mich empfindet. Ich muss schlucken. Im Grunde habe ich gerade die einmalige Chance, ein aufrichtiges Gespräch mit Abbie zu führen. Ihr ohne jede Ironie meine Gefühle zu offenbaren. Sie sitzt mir genau gegenüber und wartet, dass ich den Mund aufmache.


      »Abbie …« Meine Stimme versagt.


      »Ja, Cale?«


      Plötzlich ist es in dem Lokal sehr leise geworden. Dabei könnte ich jetzt gut ein wenig Lärm gebrauchen. Angeregte Gespräche, klirrendes Geschirr, was auch immer.


      »Ich wollte dir nur sagen … ähem … danke, dass du mich gerettet hast.«


      Sie sieht mich an und entgegnet: »Du hättest dasselbe für mich getan. Wir sind doch ein Team, oder?«


      Ich nicke, während tausend Gedanken durch meinen Kopf wirbeln, vor allem: Was ist da mit dir und Mario?


      Als hätte sie meine Gedanken gelesen, sagt sie: »Während du weg warst, hat Mario mich wieder gefragt, ob ich seine Assistentin werden will. Er sagte, du würdest niemals aus der Wüste zurückkommen.«


      »Und was hast du geantwortet?«


      »Ich hab Nein gesagt.«


      Ich habe einen Kloß im Hals. »Du hast … was?«


      Abbie wendet für einen Moment ihren Blick ab. »Ich hab ihm gesagt, dass ich viel lieber selbst auf Mission gehe, als die Missionen der anderen Time Catcher zu überwachen.«


      »Hm.«


      »Aber das war nicht der Hauptgrund, warum ich abgelehnt habe. Ich hab Nein gesagt, weil er damit angegeben hat, ein bestimmtes Kind eingesammelt zu haben. Er meinte, das Schönste daran sei, dass du dieses Kind kennen würdest.«


      Ein gewaltiger Zorn steigt in mir auf. Weil ich mir nichts anmerken lassen will, starre ich auf mein Wasserglas.


      »Das durfte er nicht tun, Cale«, fährt sie fort. »Er hätte niemals diesen Jungen … deinen Freund … entführen dürfen. Er wollte dir wehtun.«


      »Das werde ich nicht hinnehmen, Abbie«, erwidere ich.


      »Es ist doch schon passiert.«


      »Dann werde ich es ungeschehen machen.«


      »Nein, wirst du nicht.«


      Ich spüre, wie mir die Hitze ins Gesicht steigt. »Was soll das heißen?«


      »Das soll heißen, Mr Eau de Chèvre, dass du es nicht allein ungeschehen machen wirst. Wir werden es zusammen tun.«


      Ich habe das Gefühl, als würde in meinem Innern die Sonne durch die Wolken brechen und sich ein Regenbogen zeigen. Abbie ist auf meiner Seite!


      »Bist du ganz sicher, dass du das willst?«, frage ich. »Ich meine, du könntest dir eine Menge Ärger einhandeln.«


      »Schon passiert«, entgegnet sie. »Ich hatte ja schließlich auch keine Erlaubnis, dich zehn Monate und vierundzwanzig Tage zu früh aus der Wüste zu holen. Cale«, fährt sie fort, und ich höre einen seltsamen Unterton in ihrer Stimme, »ich möchte dir noch was anderes sagen … dazu, warum ich gekommen bin.«


      »Du musst mir nichts erklären, Abbie«, entgegne ich und bereue schon meine Worte. Natürlich will ich es hören. Das heißt, wenn sie das sagen will, was ich mir erhoffe.


      »Aber ich muss es einfach aussprechen. Ich habe viel über dich nachgedacht … auch über uns beide.«


      Hat sie gerade uns beide gesagt? Ich stütze meine Ellbogen auf den Tisch und beuge mich ihr entgegen.


      »Du sollst wissen, Caleb, dass du … mir etwas bedeutest.«


      »Ich weiß, Abbie … du mir auch«, unterbreche ich sie erneut. »Ich meine, du bist irgendwie wichtig für mich und …« Sehr elegant.


      »Du bedeutest mir mehr als irgendjemand sonst«, fährt sie fort. »Nicht nur, weil du mein Partner bist. Und wenn dir jemand wirklich viel bedeutet, dann musst du manchmal etwas riskieren, statt ständig an dich selbst zu denken. Und erst als du fort warst, habe ich begriffen … wie wichtig du mir wirklich bist.«


      »Danke, Onkel, dass du mich in die Wüste geschickt hast!«, rufe ich. Ein paar andere Gäste drehen sich zu uns um, doch wir lachen bloß.


      Ich bin ihr wichtig!


      Die Kellnerin ist zurück und stellt drei Teller vor mir auf den Tisch. Ich gieße Sirup über die Pfannkuchen und die Waffeln. Das ist definitiv der beste Tag meines Lebens. Ich bin Abbie wichtig und das hier ist echter Ahornsirup!


      Ich mache mich über meine Pfannkuchen her. Jeder Bissen pure Ekstase. Ich schaue erst auf, als der Teller leer ist. Nach kurzem Zögern senke ich den Kopf und lecke den restlichen Sirup ab.


      »Hier ist mein Plan«, erkläre ich, sobald ich fertig bin. »Zuerst löschen wir alle Unterlagen, die bei Edles für die Ewigkeit über Ben gespeichert sind. Doch erst nachdem wir herausgefunden haben, wo und wann genau er entführt wurde. Mario wird keinen weiteren Entführungsversuch unternehmen, weil er nicht weiß, wo er ihn finden kann – Ben wird in den Dateien der Firma nicht mehr vorhanden sein.«


      Ich probiere von meinen Eiern. Exzellent.


      Abbie schweigt eine Weile, ehe sie zu bedenken gibt: »Ich glaube, du vergisst da ein paar Sachen … hast du Ben schon mal besucht … ich meine, zu Hause?«


      »Ja.«


      »Dann werden Onkel und Mario auch in der Lage sein, sein Elternhaus zu finden. Sie brauchen sich bloß die Datei anzusehen, in der deine eigenmächtigen Zeitsprünge verzeichnet sind.«


      »Das stimmt«, entgegne ich. »Daran habe ich auch schon gedacht. Wenn wir Bens Datei löschen, müssen wir natürlich sicherstellen, dass auch alle Aufzeichnungen meiner Zeitsprünge zu Bens Haus beseitigt werden.«


      Ich spieße ein mit Ahornsirup überzogenes Stück Waffel auf. Einfach göttlich.


      »Schön und gut«, sagt sie. »Doch selbst wenn wir das tun, wird Mario immer noch wissen, wo Ben zu finden ist. Er muss nur zur Expo ’67 zurückkehren, wo er dich und Ben zum ersten Mal gemeinsam gesehen hat.«


      Ich höre auf zu kauen. Abbie hat recht. Mein Plan hat einen großen Haken.


      »Guter Punkt«, sage ich und atme tief durch. »Also pass auf. Wir ändern einfach die Geschichte, sodass Ben und seine Familie die Expo ’67 niemals besuchen werden.«


      Diesmal wird Abbie sehr still. Nach einer Weile sieht sie mich ernst an und sagt: »Wenn wir das tun, Caleb, wird es so sein, als wärt ihr euch nie begegnet. Er wird dich niemals kennenlernen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du das willst.«


      Sie hat recht. Das will ich nicht. Ich spüre wieder meine besondere Verbindung zu Ben, die ich nicht aufs Spiel setzen will. Denn sollte ich diese Verbindung verlieren, dann fürchte ich – so verrückt sich das anhören mag –, auch einen Teil von mir selbst zu verlieren. Doch falls dies die einzige Möglichkeit ist, Bens Leben zu retten, wäre ich dazu bereit.


      »Ich weiß …«, beginne ich. »Aber …«


      »Es gibt einen anderen Weg.«


      »Welchen?«


      »Statt den Verlauf der Geschichte so zu ändern, dass Bens Familie die Expo ’67 nicht besuchen wird, können wir Marios Erinnerung an die Expo löschen. Wenn er sich nicht daran erinnert, dorthin gereist zu sein, wird er auch nicht auf die Idee kommen, Ben zu entführen.«


      Ich denke einen Moment darüber nach. Es könnte funktionieren, ist aber auch ziemlich riskant. Mario ist nicht vertrauensselig, sondern jedermann gegenüber äußerst wachsam. Und wenn er auch nur das Geringste wittert, wird er sofort in Onkels Büro rennen.


      »Das ist zu gefährlich«, entgegne ich schließlich. »Mario wird bestimmt Lunte riechen und uns aufhalten.«


      »Okay, dann lassen wir es.«


      »Gut.«


      »Ich mach’s allein.«


      »Abbie …«


      »Hör zu, Caleb«, schneidet sie mir das Wort ab. »Die Sache ist auch nicht gefährlicher als das, was ich bereits getan habe, nämlich dich aus der Wüste zu befreien.«


      »Aber …«


      »Kein aber. Du weißt, dass der Plan gut ist. Und ich bin die Einzige, die ihn in die Tat umsetzen kann. Ich sag ihm einfach, dass ich meine Meinung geändert habe und seine Assistentin sein will. Zur Feier des Tages werden wir mit einem Drink anstoßen, in seinem Glas wird sich allerdings ein Pulver befinden, das seine Erinnerung löscht. Ich denke, eine viertel Pille wird reichen.«


      »Nimm lieber eine halbe.«


      »Nein, eine viertel Pille ist genug, um seine jüngsten Erinnerungen einschließlich der Expo zu löschen. Bei einer höheren Dosis wird Onkel sich womöglich fragen, wie es sein kann, dass Mario seinen eigenen Namen vergisst. Und wenn er einen Gedächtnisverlust vermutet, wird er ihm das Gegenmittel geben, und wir stehen wieder am Anfang.«


      »Es gibt ein Gegenmittel gegen den Gedächtnisverlust?«


      »Natürlich. Das hängt Onkel zwar nicht an die große Glocke, doch Phoebe kennt die Zusammensetzung.«


      »Okay, also eine viertel Pille. Aber sei vorsichtig. Wenn dir irgendwas komisch vorkommt, dann brichst du die Sache ab, ja?«


      »Aye, aye, Captain!«, sagt Abbie und salutiert, »bei Sturmwarnung gehe ich sofort von Bord.«


      »Ich meine es ernst, Abbie!«


      »Das weiß ich«, entgegnet sie mit sanfter Stimme. »Mach dir keine Sorgen, ich pass schon auf.«


      Ich schaue an ihr vorbei auf das ältere Paar, das Tee trinkend und plaudernd am Nebentisch sitzt. Für einen Moment bin ich neidisch auf sie. Vielleicht nicht so sehr auf sie persönlich, sondern auf ihr unbeschwertes Gespräch. Ich meine damit, dass ich natürlich keine Ahnung habe, worüber sie gerade reden, doch ist es bestimmt etwas ganz Normales und Alltägliches, nichts über entführte Kinder und unschädlich zu machende Gegner.


      »Wenn wir nicht verhindern können, dass Ben auf der Expo entführt wird, dann tritt eben Plan B in Kraft«, sage ich.


      »Plan B?«


      »Wenn’s sein muss, gehen wir direkt zum Trainingsgelände und holen Ben da raus. Das wird zwar nicht so ganz einfach, aber wir schaffen das schon.«


      »Hört sich gut an«, entgegnet sie lächelnd. »Und wann fangen wir an?«


      »Direkt nach dem Frühstück.«


      Als wir das Phil’s verlassen, ist es weit nach Mitternacht, doch die Straßenhändler sind immer noch aktiv. Sosehr ich die Große Freundschaft auch befürworte, lege ich nicht den geringsten Wert darauf, neben Hotdogs Skorpione am Spieß und Shish Kebab mit gebratenen Grillen angeboten zu bekommen.


      Als wir die Lafayette Straße Ecke Franklin erreichen, stürzen plötzlich Zweifel auf mich ein. Ich frage mich, ob es nicht ein Riesenfehler ist, zum Hauptquartier zurückzukehren. Ich meine, wenn man von einer Spinne belauert wird, muss man sich ja nicht freiwillig in ihr Netz begeben. Und in meinem Fall handelt es sich sogar um zwei Spinnen. Doch Abbie zufolge halten sich Onkel und Mario heute Nacht im Trainingszentrum auf, sodass ich ihnen hier nicht begegnen werde.


      Schweigend gehen wir die Straße entlang. Ich bin ein einziges Nervenbündel und werde immer schreckhafter, je näher wir dem Hauptquartier kommen. Ein Schwall von Panik steigt in mir auf und droht mich zu ersticken.


      Ganz ruhig, sage ich mir, und atme drei Mal tief durch. Als ich das letzte Mal die Luft entweichen lasse, sind wir am Ziel.


      Wir betreten das Gebäude und der Lift wartet schon auf uns. Ich drücke den Knopf für den vierten Stock, doch nichts passiert.


      Abbie und ich strecken unsere Hände gleichzeitig nach dem Knopf aus, um ihn erneut zu drücken, und berühren uns dabei. Abbies Hand fühlt sich sanft und warm an. Ich frage mich, ob es ein Versehen war oder ob sie es darauf angelegt hat. Sie fasst sich rasch an den Kopf und fährt sich mit den Fingern durchs Haar, als wolle sie sagen: Das war keine Absicht, mach dir bloß keine Gedanken! Aber zu spät. Ich könnte über diesen kurzen physischen Kontakt bereits Romane verfassen.


      »Ja, ja, ich komme ja schon«, grummelt Phoebe. »Ihr braucht nicht weiter auf den Knopf zu hämmern.« Wäre es eine menschliche Person, würde ich tippen, dass wir sie gerade aus dem Schlaf gerissen haben. Auf dem Monitor sieht man ein leeres Bett mit zerwühlter Bettwäsche. Im Hintergrund rauscht eine Toilettenspülung.


      »Hallo, Phoebe«, sagt Abbie betont fröhlich, obwohl Phoebe noch gar nicht auf dem Bildschirm erschienen ist.


      »Wisst ihr eigentlich, dass es fast zwei Uhr morgens ist?«, fragt Phoebe. »Was wollt ihr?«


      »Wir wollen in den vierten«, antwortet Abbie.


      Es vergeht eine Minute ohne die geringste Reaktion. Als ich mich schon frage, ob Phoebe uns ignoriert, schließt sich die Tür des Aufzugs, der anschließend ruckartig Fahrt aufnimmt. Phoebe erscheint in einem flauschigen rosa Bademantel und lila Pantoffeln mit Eselsgesichtern. Ihre Haare sind zerzaust und ihre Augen dunkel umrandet.


      Im vierten Stock steigen wir aus und gehen den Flur entlang. Als wir Abbies Computer erreichen, ist ihr Bildschirm bereits in Betrieb.


      »Hallo, Phoebe«, sagt Abbie.


      »Das hast du schon gesagt«, gibt Phoebe ungehalten zurück. »Aber vielleicht ist der zweite Gruß ja stellvertretend für deinen stummen Begleiter gemeint. Caleb, der Wüstenprinz. Hast du wirklich gedacht, ich würde dich übersehen? Oder wolltest du nur so höflich sein und Abbie für euch sprechen lassen? Wirklich sehr rücksichtsvoll. Wie bist du so schnell aus der Wüste zurückgekehrt? Hat man dich begnadigt?«


      »Phoebe, wir brauchen deine Hilfe«, sage ich und setze mich auf einen Stuhl vor den Monitor. Abbie nimmt auf dem anderen Platz und dreht sich langsam hin und her.


      Phoebe trägt jetzt ihre übliche Businessgarderobe: Hosenanzug, Designerbrille, hochgesteckte Haare und teure italienische Schuhe. Nur ihre eingeschnappte Miene hat sich nicht verändert.


      Dann höre ich plötzlich ein Geräusch, das sich wie ein quietschendes Getriebe oder wie eine schreiende Katze anhört. Phoebe lacht. »Ich würde euch ja gerne helfen, aber ich habe einen Friseurtermin und bin schon spät dran.« Die letzte Bemerkung lässt sie erneut auflachen.


      Ich nicke Abbie zu. Sie hört auf, sich zu drehen, und rollt nahe an den Bildschirm heran.


      Ihre Finger schweben für einen Moment über der Tastatur, ehe sie wie wild zu tippen beginnt. Mathematische Gleichungen und Symbole erscheinen in rascher Folge auf dem Bildschirm, verschwinden wieder und weichen neuen mathematischen Gleichungen und Symbolen.


      »Was tust du da?«, fragt Phoebe mit einem Anflug von Skepsis in ihrer Stimme.


      »Nichts Besonderes«, lügt Abbie. Auf dem Weg hierher hat sie genau erklärt, was sie vorhat. »Ist wirklich ein Kinderspiel«, hat sie gesagt. »Ich muss nichts weiter tun, als einen Pseudocode-Algorithmus zu benutzen, den Mario entwickelt hat, und ein Programm namens P-hyp starten. P-hyp veranlasst Phoebe, in einen Zustand zu verfallen wie Menschen unter Hypnose.«


      Scheint mir ein ziemlich kompliziertes Kinderspiel zu sein. Nach dem ersten Fremdwort habe ich das Handtuch geworfen. Aber das Wesentliche meine ich verstanden zu haben. Sie will Phoebe glauben machen, sie sei hypnotisiert worden, indem sie ein Computerprogramm benutzt, das sich so verhält wie ein Mensch in Trance.


      Der einzig schwierige Part, hat Abbie mir erklärt, besteht darin, dass Phoebes eigenes Abwehrsystem versuchen wird, P-hyp anzugreifen und zu zerstören. Falls das geschieht, wird sie aus ihrer Trance erwachen und wieder ihre alte schnippische Persönlichkeit annehmen.


      Wir haben, mit anderen Worten, nur zwei Minuten, um Phoebe alle Informationen zu entlocken, die uns interessieren. Abbies Finger jagen immer noch in rasender Geschwindigkeit über die Tasten. Ich bin beeindruckt. Dieses Tempo kann man nicht lernen.


      Hab’s gleich, gibt mir Abbie per Gedankenübertragung zu verstehen.


      »Du solltest nicht einmal …«, beginnt Phoebe, hält dann aber plötzlich inne.


      »Geschafft!«, sagt Abbie und stößt seufzend die Luft aus. »Fang an, Cale.«


      Sie rollt auf ihrem Stuhl zurück und ich mit meinem nach vorn.


      »Phoebe, ich möchte dir ein paar Fragen stellen. Und ich will, dass du mir vollständig und wahrheitsgetreu antwortest, hast du verstanden?«


      »Ja, ich habe verstanden«, antwortet Phoebe. Ihre Stimme ist flach, ohne jedes Gefühl.


      »Und nachdem wir unser Gespräch beendet haben und du in deinen normalen Zustand zurückversetzt bist, wirst du dich nicht mehr an dieses Gespräch erinnern können. Hast du verstanden?«


      »Ja, ich habe verstanden.«


      »Gut«, sage ich. »Es gibt da einen Jungen, der neulich eingesammelt wurde. Sein Name ist B. Rushton. Geboren wurde er am 8. Juli 1962. Bitte sag mir, wann genau er eingesammelt wurde.«


      Für einen Moment ist es still.


      »Am 8. Juli 1967 um 17:18«, gibt sie mit neutraler Stimme bekannt.


      Hab ich mir’s doch gedacht. Nicht lange, nachdem ich ihn verlassen hatte.


      »Wo wurde er eingesammelt?«


      »B. Rushton wurde dreiundfünfzig Meter über dem Erdboden eingesammelt, in einem Fahrgeschäft namens La Pitoune, das sich im Vergnügungspark La Ronde befindet«, antwortet Phoebe.


      Die neue Phoebe gefällt mir immer besser: freundlich und präzise und überhaupt nicht launisch. Aber dann fällt mir ein, dass dies nicht ihr wirkliches Selbst ist.


      »Dann habe ich noch ein paar Bitten an dich«, sage ich. »Als Erstes bitte ich dich, alle Aufzeichnungen zu löschen, die B. Rushton und all meine Zeitsprünge sowie Abbies bevorstehenden Zeitsprung nach Boston betreffen. Und wenn du schon mal dabei bist, lösch doch bitte auch alle Aufzeichnungen in Verbindung mit Marios Zeitsprüngen zur Expo ’67.«


      »Ich darf keine Dateien oder Aufzeichnungen löschen, die mit Zeitsprüngen zu tun haben«, sagt sie.


      Ist die Hypnose vielleicht nicht tief genug?


      Ich tausche Blicke mit Abbie. Ihr Mund ist ein dünner Strich.


      »Von wem brauchst du eine Genehmigung, um so etwas zu tun?«, frage ich und habe wieder den Bildschirm im Blick.


      »So etwas kann nur der Firmenchef von Edles für die Ewigkeit genehmigen«, antwortet Phoebe.


      »Und was ist für den Fall vorgesehen, dass der Firmenchef nicht erreichbar ist?«, frage ich.


      »Dieser Fall ist überhaupt nicht vorgesehen«, antwortet sie.


      Ich blicke zu Abbie hinüber. Es gib noch einen anderen Weg, unser Ziel zu erreichen. Doch falls wir erwischt werden …


      Ich hole tief Luft. »Phoebe, verschaff mir bitte Zugang zu Onkels persönlichem Arbeitsplatz.«


      Stille.


      »Ich kann dir Zugang zu seinem Monitor verschaffen, aber seine Computerdateien sind durch ein Passwort geschützt.«


      »Kennst du das Passwort, Phoebe?«, frage ich sie. »Und falls nicht, kennst du noch einen anderen Zugang zu seinem System?«


      »Nein«, antwortet sie.


      Ihre Antwort überrascht mich nicht, obwohl ich insgeheim gehofft hatte, Phoebe könne Onkels Sicherheitsbarrieren irgendwie überwinden.


      Abbie und ich schauen uns an. Ihre Augen sagen Du schaffst es, Cale.


      Mein Herz beginnt zu rasen.


      Als ich mich wieder dem Bildschirm zuwende, sehe ich eine Schlange, die sich um ein Stundenglas windet. Dann löst sich die Schlange, die Onkels System zu bewachen scheint, von dem Stundenglas und nimmt eine neue Position ein, die so aussieht, als würde sie mir direkt in die Augen blicken.


      »Benutzername?«, will sie von mir wissen.


      »Onkel«, antworte ich.


      »Passwort?«


      Schweiß perlt auf meiner Stirn. Das ist der schwierige Part. Doch habe ich während meiner trostlosen Zeit in der Wüste viel darüber nachgedacht und zwei Möglichkeiten herausgefiltert.


      »Qín Shĭhuáng«, nenne ich den ersten Kaiser von China.


      »Zugang verweigert«, sagt die Schlange freundlich.


      Ich kann es nicht glauben. Onkel vergöttert den Typ.


      Kein Grund zur Panik. Ich habe immer noch mein Ass im Ärmel: Onkels Lieblingskaiser aller Zeiten, dessen Schwert er für sich hat anfertigen lassen.


      »Zhu Yuanzhang«, sage ich und halte die Luft an.


      »Zugang verweigert«, wiederholt die Schlange.


      »Nein!«, rufe ich.


      Verdammt. Ich habe nur noch einen Versuch übrig. Beim dritten Fehlversuch wird das System automatisch geschlossen.


      »Cale«, sagt Abbie, »ich höre den Aufzug, irgendjemand kommt hier rauf!«


      Jetzt höre auch ich das surrende Geräusch. Bitte nicht bis in dieses Stockwerk! Ich brauche mehr Zeit.


      Das Passwort …


      Es muss irgendwas mit der Großen Freundschaft zu tun haben.


      Abbie, teile ich ihr stumm mit, sag Phoebe, sie soll einen Suchlauf nach zwei Kaisern durchführen: Zhu Yuanzhang und Qín Shĭhuáng – ich muss wissen, ob es da irgendwelche Gemeinsamkeiten gibt.


      Keine Zeit, gibt sie zurück. Außerdem sind die zwei Minuten vorbei. Phoebe steht nicht mehr unter Hypnose und umsonst wird sie das auf keinen Fall tun.


      Biete ihr zwei Komfortpakete an, schlage ich vor. Sie könnte nicht mal einem Komfortpaket widerstehen – ein Programm, das eine große Bandbreite menschlicher Gefühle simuliert. Phoebes bisheriges Repertoire an Ausdrucksformen beschränkt sich auf zickig und unverschämt.


      Cale, die Lifttür öffnet sich … er steigt aus! Versteck dich!


      Wir lassen uns beide zu Boden gleiten. Abbies Monitor ist noch angeschaltet, aber das kann ich jetzt nicht ändern. Ich liege reglos da. Doch ist dies ein sehr schlechter Ort, um sich zu verstecken. Ein flüchtiger Blick über den Raumteiler und wir sind ertappt.


      Schritte nähern sich. Wer ist es? Onkel? Mario? Aber das ist nicht möglich. Die sind doch im Trainingszentrum. Dann kann es nur Nassim sein. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals.


      Und mach den Bildschirm aus!, ruft mir Abbie in Gedanken zu.


      Würd ich ja gerne. Geht aber nicht. Dann fliege ich eben auf. Es sei denn, ich habe unverschämtes Glück. Eine Sekunde vergeht. Noch eine. Es ist gespenstisch still.


      Sie hat den Suchlauf durchgeführt, teilt Abbie mir mit. Beide befinden sich unter den Top-100-Generälen der Geschichte.


      Nein, das ist es nicht, entgegne ich. Es muss was anderes sein! Die Schritte werden lauter.


      Beide waren chinesische Kaiser, fährt Abbie fort, und beide nannten sich der Tradition gemäß Sohn des Hi…


      Sohn des Himmels! Das muss es sein!


      Fast hätte ich die Worte laut ausgesprochen, kann mich aber im letzten Moment beherrschen. Abbie, ich brauche das in Mandarin!


      Die Schritte sind jetzt beim Nachbarcomputer. Ich halte den Atem an.


      Und höre nichts mehr.


      Die Person ist stehen geblieben.


      Das Spiel ist aus. Wir sind ertappt worden.


      Tiān gúo zhi zi!, gibt sie Phoebes Information an mich weiter.


      Ich richte mich ein wenig auf, flüstere: »Tiān gúo zhi zi«, ziehe erneut den Kopf ein und hoffe inniglich, dass ich die Worte richtig ausgesprochen habe.


      Dann setzen sich die Schritte wieder in Bewegung. Gehen an uns vorbei. Das Einzige, was in dieser Richtung noch kommt, sind ein unbesetzter Computerarbeitsplatz und Onkels Büro.


      Ich richte mich auf und werfe einen raschen Blick zum Bildschirm.


      Die Schlange sieht mich ausdruckslos an.


      Meine Hoffnung schwindet. Für einen weiteren Versuch habe ich keine Zeit mehr.


      Doch dann lächelt die Schlange und der Monitor verändert sich. Farbschleier in Orange und Lila fließen umeinander und geben allmählich den Blick auf in Nebel gehüllte Berge und chinesische Tempel frei. In der Mitte des Bildes wird die schönste Nachricht der Welt eingeblendet: WILLKOMMEN ONKEL.


      Yes! Ich bin drin!


      Cale!


      Abbies Warnung nehme ich nur am Rande meines Bewusstseins wahr. Ich flüstere einen Löschbefehl nach dem anderen. Zuerst die komplette Datei über Ben, dann meine Besuche in Boston, Marios Ausflüge auf die Expo ’67 und schließlich alle zukünftigen Zeitsprünge von Abbie nach Boston.


      »Alles erfolgreich gelöscht«, steht auf dem Bildschirm.


      Ich kann nicht glauben, was ich da tue. Denk nicht! Mach weiter!


      Eines noch. Ich muss wissen, wo er die Komfortpakete versteckt hat. Wenn Phoebe sie nicht bekommt, wird sie mich bei nächster Gelegenheit verpfeifen.


      Das Geräusch einer Tür lässt mich aufschrecken. Es ist die Tür zu Onkels Büro, die gerade geöffnet wurde. Wenn es Onkel ist, wird er jeden Moment seinen Computer anwerfen. Und wenn er das tut, wird er sofort merken, dass jemand in sein System eingedrungen ist.


      Jetzt schnell! Dateinamen flitzen über den Bildschirm. Markieren und schließen. Markieren und schließen. Markieren und schließen.


      Verdammt, wo sind sie nur?


      Markieren und schließen. Markieren und … da sind sie!


      Auswählen!!


      Sämtliche Daten von zwei Komfortpaketen werden auf Phoebes System übertragen.


      »Runterfahren!«


      In Onkels Büro gehen die Lichter an.


      »Hallo, Onkel«, sagt Phoebe.
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      10. Juli 2061, 2:49 Uhr


      Edles für die Ewigkeit, Hauptquartier


      New Beijing (früher New York City)


      Keinerlei Geräusche. Dann plötzlich Onkels Stimme: »Phoebe, bitte Nassims vollständige Datei löschen.«


      »10. Juli 2061. Löschbefehl Nummer fünf. Datei Nr. 5134-89 vollständig löschen.«


      Ich habe einen Kloß im Hals. Ich kann es nicht glauben. Nassims Datei zu löschen, kann nur heißen, dass Onkel ihn loswerden will. Vielleicht schon morgen oder nächste Woche – sobald er einen Nachfolger für ihn gefunden hat. Aber geschehen wird es auf jeden Fall.


      »Und ich dachte, bei ihm würde es ein bisschen länger dauern, bis du genug von ihm hast«, plappert Phoebe. »Wie dumm von mir. Was hat er getan, Onkel? Deine Crème brûlée anbrennen lassen?«


      »Wiederhole, was du gerade gesagt hast, Phoebe«, befiehlt Onkel. Ich bin wie erstarrt. Onkel hat ein exzellentes Gehör, und wenn ich mitbekomme, was in seinem Büro gesagt wird, dann kann er bestimmt auch uns hören.


      Phoebe gibt ein Geräusch von sich, das wie ein Seufzen klingt. »Ich habe gesagt, dass ich dachte, es würde ein bisschen länger dauern …«


      »Nein, davor.«


      »Du meinst, die Computersprache?«


      »Genau«, sagt Onkel.


      »Ich sagte: 10. Juli 2061. Löschbefehl Nummer fünf. Datei Nr. 5134-89 vollständig löschen.«


      »Warum hast du Löschbefehl Nummer fünf gesagt? Ich habe dir heute noch keine anderen gegeben.«


      »Das stimmt«, entgegnet sie. »Trotzdem war dein Löschbefehl der fünfte am heutigen Tag. Also: Löschbefehl Nummer fünf.«


      Stille.


      »Wer hat dir die anderen Befehle erteilt, Phoebe?«


      Ich halte die Luft an. Meine Handflächen schwitzen.


      »Ich weiß nicht«, antwortet sie.


      Ich atme langsam aus.


      Onkel schweigt für einen Moment. Als er schließlich zu sprechen beginnt, tut er dies mit erzwungener Ruhe. »Wie kommt es, dass du es nicht weißt?«


      »Da muss ich wohl eine kleine Erinnerungslücke haben«, antwortet Phoebe mit zittriger Stimme.


      »Das sind ziemlich beunruhigende Nachrichten, Phoebe«, sagt Onkel. »Wenn du eine so fundamentale Erinnerungslücke hast, wie kann ich dann sicher sein, dass es nicht noch viel mehr davon gibt?«


      Ich wechsle die Position. Meine Knie knirschen vernehmlich.


      Ein langer Moment der Stille. Mist, er muss was gehört haben. Ich stelle mir vor, wie Onkel sein Büro verlässt, auf direktem Weg zu Abbies Computerarbeitsplatz geht und über die Trennwand späht. Und dass die tanzende Ader auf Onkels Stirn das Letzte ist, was ich sehe, ehe mein irdisches Leben ein schnelles und furchtbares Ende nimmt.


      »Und jetzt löschst du dein Belohnungssystem, Phoebe.« Ich höre das Lächeln in Onkels Stimme.


      »Nein, Onkel, bitte nicht«, fleht sie.


      Onkel nimmt sich einen Moment Zeit. »Lösch es! Sofort!«


      Ich höre einen winselnden Laut, wie ihn ein kleiner Hund von sich geben würde, der von einem hungrigen Wolf in die Ecke getrieben wird. Bis zu diesem Moment hätte ich nicht gedacht, dass es möglich ist, Mitleid mit einem Computer zu empfinden.


      »Belohnungssystem gelöscht«, presst sie mit heiserer Stimme hervor.


      »Und jetzt bedank dich bei mir.«


      »Da…danke, Onkel«, murmelt Phoebe.


      »Nicht der Rede wert. Es war mir ein Vergnügen, Phoebe.« Onkels Stimme schwillt an. Er verlässt sein Büro und geht in unsere Richtung!


      Während er den Gang entlangschreitet, beginnt er zu lachen. Es ist ein bitteres, krampfhaftes Gelächter, das von den Wänden widerhallt und mir durch Mark und Bein geht.


      Ich halte den Atem an, als Onkel keinen Meter von uns entfernt vorübergeht.


      Erst nachdem sich die Türen des Aufzugs geschlossen haben, stoße ich erleichtert die Luft aus.


      »Und jetzt?«, fragt Abbie.


      »Jetzt reisen wir zur Expo ’67 und hindern Mario daran, Ben zu entführen.«


      Sie sieht mich durchdringend an. »Du siehst erschöpft aus, Cale. Und ich bin auch müde. Wir sollten beide ein bisschen schlafen, ehe wir in die Vergangenheit aufbrechen.«


      »Würde ich ja gern machen, aber …«


      »Aber was?«


      »Ich habe hier keinen Schlafplatz mehr. Ich kann doch nicht einfach unser Zimmer benutzen, wenn ich eigentlich in der Wüste sein sollte.«


      »Daran habe ich auch schon gedacht.«


      Ich folge ihr ins Treppenhaus und die Stufen zum dritten Stock hinunter. Sie öffnet die Tür, sieht sich nach allen Seiten um und gibt mir ein Zeichen, dass die Luft rein ist. Ich schlüpfe zu ihr auf den Gang hinaus.


      Wir treffen uns auf der Feuerleiter, gibt sie mir lautlos zu verstehen. Ich muss vorher noch ein paar Sachen holen.


      Auf dem Weg zur Feuerleiter bleibe ich vor dem Aufenthaltsraum stehen. Alles ist dunkel. Ich trete ein und gehe zu Nassims Büro hinüber. Die Tür ist abgeschlossen, doch habe ich keine Schwierigkeiten, sie zu knacken. Ich schleiche mich hinein und öffne seine Schreibtischschublade. Das kleine Fläschchen mit den Pillen ist immer noch da. Ich schüttele zwei davon heraus, lasse sie in meiner Tasche verschwinden und stelle das Fläschchen zurück.


      Abbie erreicht die Feuerleiter eine Minute nach mir. Sie bringt eine geblümte Bettdecke und ein passendes Kopfkissen mit.


      »Tut mir leid, ist für deinen Geschmack vielleicht ein bisschen zu mädchenhaft, aber anderes Bettzeug konnte ich auf die Schnelle nicht finden«, sagt sie.


      »Wo wollen wir hin?«, frage ich.


      »An einen schönen, ruhigen Ort.« Sie umfasst mein Handgelenk.


      Wir landen in einem Wald. Im ersten Moment frage ich mich, ob wir uns wieder in Frankreich in der Nähe von Nicéphores Haus befinden. Doch dann erblicke ich eine vertraute Bank. Dies ist mein Rückzugsort im Central Park.


      »Wir sind nur ein wenig durch den Raum, nicht durch die Zeit gereist. Es ist jetzt genau 3 Uhr 8, Ostküstenzeit.«


      Abbie nimmt mir Bettdecke und Kissen ab und breitet beides auf der Bank aus.


      »So, schlaf gut! Ich hol dich um sieben Uhr ab.«


      »Danke … hast du sieben gesagt?«


      »Ist das zu spät?«


      »Äh, nö, schon okay.«


      »Also dann gute Nacht.« Sie winkt mir kurz zu, tippt auf ihr Handgelenk und ist verschwunden.


      Ich liege auf dem Rücken und blicke in den Nachthimmel, den Teil, der durch eine Lücke zwischen den Bäumen zu erkennen ist. Doch sehe ich nicht annähernd so viele Sterne wie in der Wüste. Die Wüste. Es ist schwer zu glauben, dass ich gestern noch in meiner kleinen Höhle war, Selbstgespräche geführt und dann Abbie wiedersah, die zu meiner Rettung kam. Und jetzt ziehe ich sie in etwas hinein, das ihr noch mehr Ärger bereiten könnte.


      Ich kuschle mich in die Decke. In der Ferne ist die Sirene eines Krankenwagens zu hören, während von der Südseite des Parks Verkehrsgeräusche zu mir herüberdringen. Es muss erst kürzlich geregnet haben, denn als ich die Hand von der Bank baumeln lasse, berühren meine Finger feuchtes Gras.


      Ich schließe die Augen. Ein Bild (oder ist es eine Erinnerung?) nimmt Gestalt an. Ein kleiner Junge sitzt auf der nackten Erde. Auch an diesem Ort hat es gerade geregnet, was den Jungen nicht im Geringsten stört, weil er dann umso mehr Matsch hat, um seine Burg zu bauen. Er lässt seine Finger durch die feuchte Erde gleiten und errichtet zuerst die Grundmauern. »Noch nicht gucken«, sagt er und fügt einen Turm hinzu. »Immer noch nicht gucken«, sagt er, gräbt einen Burggraben und füllt ihn mit Wasser aus seinem Eimer.


      »Okay, jetzt kannst du gucken!«, sagt er, doch als er aufblickt, um sich zu vergewissern, dass sie auch herschaut, ist sie verschwunden und mit ihr die Burg. Stattdessen befindet er sich in einem Raum, der so weiß ist, dass seine Augen schmerzen. Und reglos in einem Bett in der Mitte des Raumes liegt eine Frau, deren Haut dieselbe Farbe hat wie die Wände. Der Junge will sie nicht ansehen. Denn wenn er sie nicht sieht, denkt er, ist es vielleicht nicht wahr. Er kneift seine Augen zusammen. So sehr, bis alles Weiß der Wände und des Gesichts der Frau verschwunden sind. Aber eine Frage, die in seinem Kopf heranwächst, kann er nicht aufhalten. Und als sie sich Bahn bricht, besteht sie aus einem einzigen erstickten Wort: »Mommy?«


      »Raus aus den Federn, Cale.«


      Ich drehe den Kopf und blinzele zu Abbie hinauf. Sehr hell ist es hier, wo immer ich bin. Ach ja, die Bank im Central Park.


      »Wie spät ist es?«


      »Zehn nach sieben. Ich hab dich noch ein bisschen schlafen lassen. Komm, Zeit zum Aufstehen.«


      Ich schwinge meine Beine von der Bank und setze mich auf. Mein Rücken schmerzt und ich reibe meinen steifen Nacken.


      »Hier, das habe ich in einem Kleiderschrank gefunden. Erinnerst du dich daran?«


      Sie gibt mir ein lehmbraunes, einreihiges Jackett mit Plisseefalten, ein gestärktes Hemd sowie eine dunkelgrüne Hose – mein Outfit für unsere Operation Tortenboden. Das sind wahrscheinlich die hässlichsten und unbequemsten Klamotten, die ich je auf einer Mission getragen habe. Ich bin nicht scharf drauf, sie erneut anzuziehen, doch Abbie hat mal wieder einen Schritt weiter gedacht als ich. Da ich zu der Zeit und dem Ort zurückkehre, an dem ich Ben sein Geburtstagsgeschenk überreicht habe, erwarten er und seine Eltern natürlich, dass ich immer noch dieselben Kleider trage.


      Sie wendet sich ab, damit meine Privatsphäre gewahrt bleibt.


      Ich ziehe den nach Ziegen stinkenden Kaftan aus, werfe ihn in den Mülleimer neben der Bank und quetsche mich in meine Operation-Tortenboden-Garderobe.


      »Fertig«, sage ich.


      Sie dreht sich um und wirft mir eine Banane zu. Ich entferne die Schale und schlinge sie hinunter.


      »Der schmutzige Job ist erledigt«, sagt sie.


      »Welcher schmutzige Job?«


      »Mario.«


      Ich schlucke rasch ein weiteres Stück Banane hinunter. »Und wie war’s?«


      »Na ja, willst du zuerst die guten oder die schlechten Nachrichten hören?«


      »Erst die guten.«


      »Er hat mir abgekauft, dass ich meine Meinung geändert habe und jetzt seine Assistentin werden will.«


      Warum überrascht mich das nicht? Mario hat ein viel zu großes Ego, als dass er sich vorstellen könnte, jemand könnte auf Dauer seinem Charme widerstehen.


      »Und die schlechten?«


      »Er hat seinen Orangensaft nicht ausgetrunken.«


      »Du meinst den Orangensaft mit der Gedächtnisverlustpille?«, frage ich. »Wie viel hat er getrunken?«


      »Etwa ein halbes Glas. Vielleicht war er einfach nicht durstig. Oder die Pille hat den Geschmack irgendwie verändert. Ich wollte ihn dazu bringen, dass er austrinkt, doch schließlich habe ich ihn in Ruhe gelassen, damit er nicht misstrauisch wird.«


      Ich nicke. Abbie hatte getan, was sie konnte. Ein halbes Glas. Wenn man davon ausgeht, dass sich der Inhalt der Pille gleichmäßig aufgelöst hat, bedeutet das, dass er nur etwa ein Achtel geschluckt hat. Ist ja immerhin etwas. Aber ob es ausreicht?


      »Was machen wir jetzt?«, fragt sie.


      »Wir machen einen Zeitsprung zum 8. Juli 1967, 20:35 Uhr. Ben und seine Familie stehen gerade in La Ronde vor dem Fahrgeschäft namens Gyrotron. Ich leiste ihnen Gesellschaft, und gemeinsam gehen wir zu der Wasserbahn, die La Pitoune heißt. Du bist dorthin schon vorausgegangen und hältst nach Mario Ausschau. Wenn du ihn siehst, gibst du mir per Gedankenübertragung sofort Bescheid. Wenn es uns gelingt, Ben bis zum nächsten Morgen zu bewachen, wird er mit seiner Familie nach Boston zurückkehren, wo weder Mario noch Onkel ihn aufspüren können, weil seine Daten gelöscht wurden.«


      »Roger«, sagt sie.


      »Welcher Roger?«, frage ich.


      »Sehr komisch. Na dann los.«


      »Was mache ich jetzt mit dem Bettzeug?«, frage ich und blicke auf mein ungemachtes Lager.


      »Lass es einfach liegen. Ich bin sicher, dass irgendjemand es gut gebrauchen kann. Und wenn nicht, dann wartet es hier auf dich, wenn du später zurückkommst.«


      Ich hoffe, das war nur ein Scherz. Noch eine Nacht auf dieser Bank hält mein Rücken nicht aus.


      »Okay, los geht’s« sagt Abbie, die zugleich nach ihrem und meinem Handgelenk greift.


      Unmittelbar vor unserem Zeitsprung nehme ich hinter der Mauer, die das Kloster umgibt, eine Bewegung wahr. Einer der Mönche steht gesenkten Kopfes da und spricht sein Morgengebet.


      Normalerweise bin ich nicht abergläubisch, doch in diesem Moment hoffe ich innig, der Mönche möge ein gutes Omen sein, ein Zeichen, dass Abbie und ich in der Lage sein werden, Ben zu retten und sicher nach Hause zu bringen.
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      8. Juli 1967, 20:35 Uhr


      Expo ’67


      La Ronde, Montreal


      Wir landen in einer leeren Postkutsche, direkt neben der käfigartigen Märchenkutsche, in der ich letztes Mal gelandet bin.


      Abbie und ich überwinden die Zeitstarre etwa zur selben Zeit, doch müssen wir noch dreißig Sekunden warten, bis das Karussell anhält. Sie springt zuerst ab, winkt mir kurz zu und eilt La Pitoune entgegen. Ich folge ihr mit den Augen, bis sie von der Menge verschluckt wird.


      Ich gehe zum Gyrotron hinüber. Etwa fünfzehn Meter vom Eingang entfernt halte ich an und betrachte nacheinander die etwa hundert Leute, die vor dem Eingang Schlange stehen. Noch nichts von Ben, Jim oder Diane oder meinem früheren Ich zu sehen.


      Ich hole tief Luft und gehe näher heran. Als ich mich bis auf sechs Meter genähert habe, sehe ich sie plötzlich.


      Sie stehen genau am Ausgang. Diane schreibt etwas auf ein Stück Papier. Als sie meinem früheren Ich den Zettel geben will, hebe ich die Hände. Dann schüttelt mein früheres Ich Ben die Hand, dreht sich um und schlendert davon.


      Ich gehe in die Hocke, weil ich nicht von mir selbst entdeckt werden will.


      Mein früheres Ich steuert eine Toilette an. Der Arme weiß noch nicht, dass er gleich ein sehr unangenehmes Zusammentreffen mit Mario erleben wird.


      Ich warte eine weitere Minute und jogge am Maschendrahtzaun entlang, bis ich die Rampe am Ausgang erreiche, an der sich Jim und Diane über eine Karte des Vergnügungsparks beugen.


      »Da bin ich wieder«, sage ich.


      Alle blicken gleichzeitig auf.


      »Caylid! Hast du deinen Onkel gefunden?«, fragt Ben. »Und hat er dir erlaubt, mit mir Wasserbahn zu fahren?«


      »Ja, habe ich«, antworte ich. Was nicht einmal gelogen ist. Ich habe ihn ja gerade erst gesehen, wenn auch ganz anders, als Ben meint. »Und ich darf mit dir zu La Spitoon gehen.«


      »Jippie!«, ruft Ben aus. »Caylid kommt mit, Mom, zu La Spi…«


      Dann funkeln seine Augen. »Das heißt Pitoune, nicht Spitoon, Caylid, aber egal, Hauptsache, wir gehen hin.«


      Ich lächle, obwohl sich mir der Magen zusammenzieht. Vielleicht sollte ich noch ein bisschen länger mit ihnen hierbleiben. Oder sie zu einem anderen Ort auf der Expo führen, der weit von La Pitoune entfernt ist. Doch habe ich in Gedanken alles schon ein Dutzend Mal durchgespielt. Ben wäre nie damit einverstanden. Nicht an seinem Geburtstag. Ich habe keine andere Wahl, als sie zu La Pitoune zu begleiten und zu verhindern, dass Ben von Mario entführt wird.


      Am Eingang zu La Pitoune sieht man ein großes Gemälde, auf dem ein Kanu durch die Luft fliegt. Die drei Männer darin haben panische Gesichter, doch mein Blick wird automatisch von der grinsenden Teufelsfratze, die sich hinter ihnen erhebt, in Bann gezogen. Ich blicke mich suchend um, kann Abbie aber zunächst nicht finden. Doch als ich das zweite Mal meinen Blick schweifen lasse, sehe ich sie nur wenige Meter vom Ausgang des Fahrgeschäfts auf einer Bank sitzen und in einer Ausgabe von Was gibt es heute auf der Expo? blättern.


      Zentimeter für Zentimeter schiebt sich die Schlange vorwärts. Da Ben zu klein ist, um einen Überblick zu haben, muss ich ihn in einer Tour darüber informieren, wie viele Leute noch vor uns sind. Zugleich halte ich ständig Ausschau nach Mario.


      Schließlich stehen wir ganz vorne. Ich steige neben Ben in den Wagen und schnalle uns beide an. Vielleicht ist das eine schlechte Idee. Vielleicht sollte ich mich lieber zu den schwangeren Frauen gesellen, zu den Leuten mit Herzproblemen und kleinen Kindern, die am Rand stehen. Doch Ben zuliebe muss ich stark sein. Denn Phoebe sagte, dass es genau hier passiert ist.


      Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Falls es mir nicht gelingt, den Verlauf der Geschichte zu ändern, wird Ben in sieben Minuten von Mario entführt werden.


      Im Wagen vor uns sitzt ein Vater mit seiner kleinen Tochter. Hinter uns hilft ein älterer Mann seiner Frau beim Einsteigen. Gewöhnliche Touristen. Alle Leute um mich herum sehen vollkommen normal aus, was den Gedanken, Ben könne von hier entführt werden, umso seltsamer erscheinen lässt. Doch sosehr einem Phoebe manchmal auf die Nerven geht, so präzise sind ihre Auskünfte. Ich hole tief Luft und warte darauf, dass es losgeht.


      Eine Mitarbeiterin geht von einem Wagen zum anderen und vergewissert sich, dass alle gut angeschnallt sind. Hinter mir gerät plötzlich etwas in Bewegung. Der ältere Mann ist seiner Frau beim Aussteigen behilflich und führt sie zu einer Bank nahe am Eingang. Sie sieht sehr blass aus.


      Ich schließe meine Augen und versuche, mich zu entspannen, indem ich mir das Kloster mit seinem Garten im Central Park vorstelle. Aber es nützt nichts. Das Bild hat nur für wenige Augenblicke Bestand, ehe es sich vor meinem geistigen Auge in eine gigantische Achterbahn verwandelt.


      Ich werfe Ben einen Blick zu. Er lächelt von einem Ohr zum anderen.


      Abbie lässt mir eine Nachricht zukommen: In dem kleinen Wagen siehst du echt süß aus, Cale.


      Danke, gebe ich zurück. Aber ich würde lieber ganz woanders echt süß aussehen. Alles in Ordnung bei dir?


      Alles bestens. Von Mario keine Spur.


      Doch nehme ich ihre Worte kaum noch wahr, weil sich die Wagenschlange in diesem Moment in Bewegung setzt. Ich blicke zu Ben hinüber. Ich muss wachsam sein und ihn beschützen.


      Mein Rücken wird gegen den Sitz gepresst, als wir steil nach oben fahren. Mir will sich jetzt schon der Magen umdrehen, und ich muss heftig schlucken, damit ich alles bei mir behalte.


      Wir kriechen den Hügel hinauf, um auf dem höchsten Punkt kurz innezuhalten.


      Als sich der Wagen nach unten neigt, reißen alle um mich herum ihre Arme in die Luft.


      Abbie schießt einen Gedanken zu mir herüber: Keine Panik. Aber er sitzt direkt hinter dir. Sieh dich nicht um!


      Aber natürlich gerate ich in Panik und sehe mich um.


      Buh!, formt Mario mit den Lippen und setzt sein dämliches Grinsen auf.


      Es ist kaum zu glauben. Mario ist eine präzise Landung auf unserer rasenden Achterbahn gelungen. Ich versuche, meinen Körper so zu drehen, dass Ben vor Mario geschützt ist, doch mein Gurt hält mich zurück.


      Die Wagenschlange schießt eine lange Gerade entlang und zu beiden Seiten spritzt das Wasser auf. Bens Hände sind in der Luft. Mario beugt sich vor und greift nach Bens Arm. Doch ich bin schneller und reiße Ben nach vorne.


      »Caylid, du tust mir weh!«, ruft Ben und versucht, sich von mir zu befreien.


      Mario hat sich abgeschnallt und beugt sich noch weiter nach vorn. Seine Fingerspitzen sind nur wenige Zentimeter von Bens Schulter entfernt.


      Die Wagenschlange jagt quietschend um die Kurve. Fieberhaft versuche ich, Marios Hand abzuwehren.


      Doch er ist sehr schnell. Ich schaffe es gerade noch, seine Hand abzublocken, ehe wir in den Tunnel einfahren. Dort ist es stockfinster. Panik ergreift mich in dem kurzen Moment, bevor meine Nachtsicht aktiv wird, und so rudere ich wild mit den Armen, um Marios nächsten Angriff irgendwie abzuwehren.


      Sekunden später schießen wir aus dem Tunnel heraus. Sprühende Gischt nimmt mir die Sicht. Ich mobilisiere die letzten Kräfte, um verteidigungsbereit zu bleiben.


      Doch als ich mir über die Schulter blicke, baumelt der Gurt auf Marios leerem Sitz. Die Wagenschlange bremst ab. Die Fahrt ist zu Ende.


      »Komm, Ben«, sage ich. Langsam stehe ich auf und schwanke auf die Plattform. Der Zweikampf mit Mario hat mich all meiner Energie beraubt.


      »Das war super!«, ruft Ben. »Hat’s dir gefallen, Caylid? Das müssen wir unbedingt gleich Daddy erzählen.«


      Lächelnd blicke ich ihm nach, wie er die Rampe hinabrennt, während seine kleine Faust auf die hölzerne Balustrade schlägt.


      Doch zu meinem Entsetzen sehe ich auch Mario, der sich am Hintereingang des kleinen Tickethäuschens am Ende der Rampe positioniert hat.


      Nein! Du kriegst ihn nicht!, rufe ich ihm per Gedankenübertragung zu.


      Träumer träumen, Caleb …, erwidert er.


      Ben ist jetzt fast auf seiner Höhe. Ehe ich etwas schreien oder tun kann, hat Mario auch schon die Hand ausgestreckt und Mario am Handgelenk in das Tickethäuschen hineingezogen.


      Und Diebe stehlen!, beendet er den Satz.


      Ich sprinte die Rampe hinunter.


      Auch Jim muss gesehen haben, was passiert ist, und läuft in vollem Tempo dem Tickethäuschen entgegen. Schock und Unglauben stehen ihm ins Gesicht geschrieben.


      Aus dem Augenwinkel heraus sehe ich, dass auch Abbie auf uns zurennt.


      Jim und ich erreichen es zuerst. Adrenalin rauscht durch meinen Körper, als ich die Tür der kleinen Bude aufreiße.


      Doch niemand ist darin.


      Ich bin zu spät.
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      8. Juli 1967, 21:19 Uhr


      Expo ’67


      La Ronde, Montreal, Kanada


      Auf alle vieren sucht Jim verzweifelt den Holzboden des Tickethäuschens ab. Er sucht nach einer Falltür, weil dies die einzige rationale Erklärung für das ist, was er gerade erlebt hat.


      »Wo?«, fragt er. »Wie?«


      Diane ist jetzt neben ihm und schreit: »Ben!«


      Als ich Dianes Schrei höre, fühle ich mich so hilflos wie ein Schwimmer, der von einem starken Strudel erfasst wird. Wie sehr man auch dagegen ankämpft, es zieht einen unweigerlich in die Tiefe.


      »Komm, Cale, wir müssen von hier verschwinden«, sagt Abbie und packt mich am Arm. »Wir können ihn immer noch retten. Denk an Plan B.«


      Ich will ihr ja gerne recht geben, aber wie kann ich Jim und Diane in diesem Zustand zurücklassen?


      Dann geht eine Veränderung in mir vor. Das Gefühl der Hilflosigkeit verwandelt sich in etwas Starkes und Unumstößliches.


      »Ich werde Ben finden und ihn zurückbringen«, verspreche ich. Dann drehe ich mich zu Abbie um und folge ihr.


      »Wir hätten nichts mehr für sie tun können«, sagt sie, als wir außer Hörweite von Jim und Diane sind. »Wenn wir verhindert hätten, dass er sich Ben beim Tickethäuschen schnappt, dann hätte Mario irgendeinen anderen Weg gefunden.«


      »Ich werde das rückgängig machen«, entgegne ich. »Und nächstes Mal werde ich aufpassen, dass Ben nicht wieder allein die Rampe hinunterläuft.«


      »Was bringt das schon«, sagt sie. »Sobald du das tust, wird Mario noch früher hier auftauchen und Ben entführen, bevor er überhaupt einsteigt. Was willst du dann machen?«


      »Ich weiß es nicht«, antworte ich. Dann kommt mir eine Idee. »Wenn du Marios Erinnerung gelöscht hast, heißt das nicht, dass er dann nicht zurückkehrt?«


      »Ich habe versucht, die Erinnerung des Mario von 2061 zu löschen. Aber der Mario, der hier ist, derjenige, der von der Achterbahn direkt zum Tickethäuschen gesprungen ist, ist wahrscheinlich eines seiner früheren Ichs. Und das hat keine viertel Gedächtnisverlustpille bekommen.«


      Nur Teile meines Gehirns registrieren, was sie gesagt hat. »Wir können doch jetzt nicht aufgeben!«


      »Das habe ich auch nicht vor«, antwortet sie, »ich will es nur anders machen.«


      Ich atme tief durch, um mich zu beruhigen. »Du hast recht, wir haben immer noch Plan B.«


      Ich rufe ihn mir ins Gedächtnis. Er hört sich simpel genug an: aufs Trainingsgelände spazieren, Ben finden und mit ihm wieder abhauen. Sobald wir ihn ins Jahr 1967 verfrachtet haben, wird er in Sicherheit sein, weil abgesehen von Abbie und mir niemand seine Adresse kennt und alle betreffenden Aufzeichnungen gelöscht wurden. Scheint also gar nicht so kompliziert zu sein. Prompt fallen mir zwei mögliche Komplikationen ein: Mario und Onkel.


      »Das ist die richtige Einstellung!«, sagt Abbie und gibt eine Sequenz in ihr Handgelenk ein. »Alles einsteigen und Türen schließen. Nächster Halt: Trainingsgelände.« Im nächsten Moment verbinden sich unsere Handgelenke. Ihr Griff ist sicher und fest.


      Wir kommen, Ben, denke ich, als wir zum Zeitsprung ansetzen. Wir kommen und bringen dich nach Hause.
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      11. Juli 2061, 8:38 Uhr


      Trainingsgelände


      SoHo, New Beijing (früher New York City)


      Ich kann das Geschoss im letzten Moment abwehren. Doch schon fliegt mir das nächste entgegen. Mit einem Schlachtruf springe ich rasch nach links, worauf mich das Projektil nur um Haaresbreite verfehlt. Dann wappne ich mich für den nächsten Angriff.


      »Sei vorsichtig, Cale«, sagt Abbie. »Und lass die Sportausrüstung heil.«


      Keuchend blicke ich mich um. Mehrere Basketbälle liegen auf dem Boden verteilt. Zwei Hockeyschläger baumeln von Haken an der Decke. Wir sind in einem Geräteraum.


      Ich öffne die Tür einen Spaltbreit und spähe hinaus in die Trainingshalle. Dort müssen an die fünfzig Rekruten versammelt sein, ungefähr doppelt so viele wie beim letzten Mal, als ich hier war. Sie sind in drei Gruppen aufgeteilt: Die erste Gruppe stiehlt Schaufensterpuppen die Brieftasche, die zweite trainiert Ellbogenschläge und gezielte Fußtritte, die Rekruten der dritten Gruppe sitzen im Schneidersitz in der Ecke und lauschen den Anweisungen eines Trainers.


      Ich schließe die Tür und verspüre einen Anflug von Schuld. Ich bin hierhergekommen, um Ben zu retten. Aber was ist mit all den anderen? Wer wird sie retten?


      »Hast du ihn entdeckt?«, fragt Abbie.


      »Nein, aber ich hab nicht alle Gesichter erkannt.«


      Sie holt tief Luft und ich mache dasselbe.


      »Abbie, danke … dass du all das für mich tust.«


      »Ich würde es für keinen anderen tun«, entgegnet sie und macht einen Schritt auf mich zu. In dieser Kammer ist es schon eng genug, und jetzt stehen wir so nahe voreinander, dass wir uns fast berühren. Plötzlich wird mir sehr warm.


      »Okay«, sage ich und versuche alles, um meinen rasenden Puls zu ignorieren. »Wir teilen uns auf, so wie wir es besprochen haben. Ich suche im Schlafsaal und in der Cafeteria im ersten Stock, und du siehst dich in der Trainingshalle nach ihm um.«


      »Ich hab eine bessere Idee«, sagt Abbie. »Wir machen es umgekehrt. Ich gehe in den ersten Stock … ich wollte immer schon mal sehen, wie es in einem Jungsschlafsaal aussieht.«


      Am liebsten hätte ich gesagt, dass wir an unserem ursprünglichen Plan festhalten sollten und es für Änderungen zu spät ist, doch hat es keinen Zweck, mit Abbie zu diskutieren.


      »Okay. Aber alles andere bleibt wie verabredet«, entgegne ich. »Wer von uns ihn zuerst sieht, gibt dem anderen sofort Bescheid. Und dann treffen wir uns hier, um gemeinsam zu fliehen. Alles klar?«


      »Alles klar«, bestätigt sie und bewegt ihren Kopf auf mich zu.


      »Was tust –«, beginne ich, verstumme jedoch, als sich unsere Lippen berühren.


      Sie hat mich geküsst! Auf den Mund! Ich fühle mich leicht wie eine Feder. Wenn ich wollte, könnte ich abheben, dann über die Rekruten hinwegsegeln, bis ich Ben gefunden habe. Ein kleiner Sturzflug und im Handumdrehen …


      »Erde an Caleb!«


      Sie hat mich geküsst!


      »Hallo! Alle Time Catcher bitte herhören!«, sagt Abbie.


      »Was?«


      »Wir sollten jetzt loslegen.«


      »Ach ja«, sage ich.


      Abbie schiebt die Tür einen Spaltbreit auf.


      »Warte!«


      Sie dreht sich zu mir um.


      »Wenn irgendwas passiert –«, beginne ich.


      Abbie schneidet mir das Wort ab. »Keine Sorge. Ich weiß genau, was zu tun ist.«


      »Sag es mir.«


      »Cale, wir verplempern –«


      »Ich muss es von dir hören.« Meine Stimme bebt, doch es macht mir nicht das Geringste aus.


      Ich schaue sie an. Betrachte ihr Gesicht, als wolle ich mir jede Kleinigkeit sorgsam einprägen. Es hört sich vielleicht merkwürdig an, doch plötzlich beschleicht mich das seltsame Gefühl, dass ich Abbie vielleicht niemals wiedersehe.


      Sie seufzt. »Okay. Wir haben beide zehn Minuten, um ihn zu finden. Wenn wir uns bis dahin noch nicht Bescheid gegeben haben oder wenn einer von uns auf die Gedankennachricht des anderen nicht reagiert, dann ist irgendwas schiefgelaufen. Wenn das passiert, werde ich nicht auf dich warten. Dann mache ich einen direkten Zeitsprung zum 15. Juli 1967 und werde vor der Derne Street Nummer 55 landen. Dort treffen wir uns.«


      »Ich werde da sein«, versichere ich. Diesmal hört sich meine Stimme entschlossen und fest an, obwohl ich offen gestanden keinen Schimmer habe, wie ich ohne Abbie in die Vergangenheit gelangen soll. Doch werde ich von diesem Teil des Plans niemals Abstand nehmen, das weiß Abbie genau. Ich habe sie schon viel zu sehr in Gefahr gebracht. Falls ich geschnappt werde … oder mir noch Schlimmeres zustößt, dann muss ich wissen, dass sie in Sicherheit ist.


      Wir sehen uns in die Augen. Dann sagt sie: »Ich gehe jetzt, zähl bis zehn und folge mir dann.«


      Sie schlüpft aus der Tür und ist verschwunden.


      Ich streiche mit einem Finger über meine Lippen – die Lippen, die Abbie geküsst hat – und beginne zu zählen.


      Bei zehn verlasse ich den Geräteraum und versuche, mich so ungezwungen wie möglich zu bewegen. Als hätte ich jedes Recht, hier zu sein. Ich lasse meinen Blick rasch durch die Trainingshalle schweifen – von Mario ist glücklicherweise nichts zu sehen.


      Ich schlendere zur ersten Gruppe von Rekruten, die sich um eine Schaufensterpuppe geschart hat, an der kleine Glöckchen befestigt sind. Wenn sich jemand zu ungeschickt anstellt, ist ein Klingeln zu hören – eine Standardübung für Taschendiebe in spe. Als ich an ihnen vorbeigehe und nacheinander ihre Gesichter betrachte, schauen einige in meine Richtung, doch niemand scheint sich an meiner Gegenwart zu stören. Kurz darauf weiß ich, dass Ben nicht unter ihnen ist.


      Die nächste Gruppe hört einem Trainer zu, der einen ausführlichen Vortrag über die Kunst hält, während einer Mission mit seiner Umgebung zu verschmelzen. Wie unschwer zu erkennen ist, schweifen die Rekruten bereits mit ihren Gedanken ab, zappeln herum, glotzen in die Luft oder tuscheln miteinander.


      Während ich die übrigen Rekruten in Augenschein nehme, halte ich nach einem roten Haarschopf Ausschau. Ich entdecke zwei rothaarige Jungen in der richtigen Größe, kann ihre Gesichter jedoch nicht erkennen. Nach einiger Zeit dreht mir einer von ihnen sein Profil zu. Doch es ist definitiv nicht Ben.


      Bleibt der andere. Ich muss auf die andere Seite gehen, um ihn mir von vorn anzusehen. Damit ziehe ich zwar eine gewisse Aufmerksamkeit auf mich, doch bleibt mir keine andere Wahl.


      »Entschuldigung«, sage ich und bahne mir meinen Weg durch einige Rekruten hindurch. Ich bin fast am Ziel, als ein paar Finger, die sich wie Krallen anfühlen, meine Schulter packen.


      Ich wirbele herum.


      »Was für eine Überraschung«, sagt Mario, ohne seinen Griff zu lockern.


      Unzählige Gefühle stürzen auf mich ein: Hass, Wut, Frustration und das Verlangen, ihm wehzutun. Doch wenn ich Ben retten will, muss ich einen kühlen Kopf bewahren. Ich schaue ihm also direkt in die Augen und unterdrücke alle Emotionen.


      »Hallo, Mario«, erwidere ich und nehme seine Hand von meiner Schulter. »Schön, dich zu sehen. Ich habe schon nach dir gesucht.«


      Für einen winzigen Moment verschwindet das Funkeln in seinen Augen und das Lächeln verblasst. Doch unmittelbar darauf ist sein Grinsen so breit wie eh und je.


      »Du bist so ziemlich die letzte Person, die ich hier erwartet hätte«, sagt er. »Solltest du nicht eigentlich ganz woanders sein, irgendwo in der … Wüste?«


      Wenn ich ihm so zuhöre, frage ich mich, ob die viertel Gedächtnisverlustpille, die Abbie ihm verabreicht hat, auch nur die geringste Wirkung zeigt.


      »Onkel hat mich zurückgeholt. Ich hab Sonderurlaub«, lüge ich.


      »Sonderurlaub?«, wiederholt Mario. »Vielleicht, um deine Freundin zu besuchen? Du solltest wissen, dass Abbie und ich uns während deiner Abwesenheit sehr nahegekommen sind.«


      Er will mich provozieren, damit ich etwas Unüberlegtes tue, ihn vielleicht zu schlagen versuche. Stattdessen sehe ich ihm so entschlossen in die Augen wie nur möglich.


      »Was führst du im Schilde?«, fragt er. »Du hast hier nichts verloren.«


      »Da irrst du dich.«


      In der Halle ist es still geworden. Alle haben sich zu uns umgedreht, um den Showdown zwischen uns zu verfolgen – auch der rothaarige Junge in der ersten Reihe. Für den Bruchteil einer Sekunde blicke ich zu ihm hinüber, um sein Gesicht zu erkennen. Es könnte Ben sein, aber ich bin mir nicht sicher.


      »Ach, wirklich? Ich bin ganz Ohr«, sagt Mario und fasst sich ans rechte Ohrläppchen, dem man Onkels Attacke immer noch ansieht.


      »Ich denke auch«, fährt er fort, »dass alle, die hier versammelt sind«, er zeigt in die Runde der Rekruten und Trainer, »gern die Gründe erfahren würden, warum du hier bist.«


      Aus dem Augenwinkel heraus sehe ich, dass der Junge, der möglicherweise Ben ist, sich ein wenig näher an uns heranschiebt.


      Mario wartet auf meine Entgegnung. Alle Augen sind auf mich gerichtet.


      »Onkel hat mich gebeten, einen der neuen Rekruten zu ihm zu bringen«, sage ich.


      »Welchen?«, fragt er.


      »Sein Name ist Ben Rushton.«


      Ich spüre ein Ziehen in der Magengrube. Ich studiere Marios Augen, achte auf die kleinste Veränderung, jedes Zeichen, dass dieser Name eine Erinnerung heraufbeschwört. Doch kann ich nichts dergleichen entdecken. So weit, so gut. Was jedoch kein Beweis ist, dass sein Gedächtnis wirklich getrübt ist. Vielleicht kennt Mario nur sein Gesicht, aber nicht seinen Namen.


      »Glaubst du wirklich, ich würde dir einfach so einen unserer Rekruten anvertrauen? Das wäre nicht sehr verantwortungsbewusst von mir … schließlich bist du ja ein entlaufener Straftäter«, fügt er kichernd hinzu.


      »Dieser Junge sollte nicht eingesammelt werden, Mario«, sage ich mit fester Stimme. »Erinnerst du dich daran, was uns Onkel über den Strom der Zeit gesagt hat, dass ein oder zwei kleine Diebstähle ein paar Menschenleben beeinflussen, aber nicht den Gang der Geschichte verändern können?«


      »Und weiter?« Das Lächeln auf Marios Lippen ist verschwunden.


      »Onkel hat auch gesagt, dass von Zeit zu Zeit Menschen geboren werden, die eine bedeutende Rolle in der Weltgeschichte spielen«, sage ich. »Wenn man solch einen Menschen aus dem Spiel nimmt, zum Beispiel durch eine Entführung, riskiert man, dass die ganze Weltgeschichte aus den Angeln gehoben wird.«


      Ich mache eine Pause, damit die Worte ihre Wirkung entfalten können.


      Seine Finger zucken, was ich als Zeichen betrachte, dass er entweder nervös ist oder seine Geduld mit mir verliert.


      »Willst du mir etwa weismachen, dass dieser Rekrut dazu ausersehen ist, später einmal Präsident der Vereinigten Staaten zu werden, und ich ihn daher lieber dorthin zurückbringen sollte, wo ich ihn herhabe? Das ist doch absurd!« Er lacht und diesmal fallen einige der Trainer in sein Lachen ein.


      »Diese Entscheidung liegt nicht bei mir«, antworte ich ruhig, »sondern bei Onkel. Deshalb hat er mich gebeten, den Jungen zu ihm zu bringen.«


      Ich schaue ihn unverwandt an. Ich habe keine Ahnung, ob er mir die Story abkauft.


      »Warum sollte dich Onkel extra aus der Wüste hierher holen, nur um diesen Jungen zu ihm zu bringen?«, fragt Mario, »wenn er genauso gut mich hätte rufen können?«


      Wo er recht hat, hat er recht. Ich spiele meinen letzten Trumpf aus.


      »Das wüsste ich ja auch gerne«, antworte ich schulterzuckend. »Tu dir keinen Zwang an. Geh zu ihm und frag ihn. Aber mach dich darauf gefasst, dass er ziemlich ungehalten sein wird, wenn er erfährt, dass du die Sache mit deinen ewigen Fragen so hinausgezögert hast. Ich habe strikte Anweisung, den Jungen unverzüglich ins Hauptquartier zu bringen.«


      Ich weiß, dass mein Bluff leicht zu durchschauen ist. Doch setze ich darauf, dass er genauso große Angst vor Onkel hat wie ich. Und er würde Onkel niemals behelligen, wenn er nicht ganz sicher ist, dass ich ihn anlüge. Wenn ich das Wippen seines Fußes richtig deute, ist er nahezu völlig sicher.


      Dann blitzen mich seine Augen plötzlich an und seine Lippen werden zu einem breiten Lächeln auseinandergezogen.


      Panik durchzuckt mich. Mit einer solchen Reaktion habe ich nicht gerechnet. Habe ich mich durch irgendein Wort verraten? In Gedanken gehe ich rasch noch mal unseren Wortwechsel durch, finde aber nichts, das sein Grinsen ausgelöst haben könnte.


      »Rekrut Ben Rushton!«, ruft er mit lauter Stimme. »Tritt bitte vor!«


      In der Menge entsteht Bewegung. Jemand, der weiter hinten steht, bahnt sich seinen Weg nach vorne. Die anderen treten ein Stück zur Seite und machen ihm Platz.


      Ich werfe Mario einen raschen Blick zu, als er den Jungen betrachtet. In seinen Augen ist nicht die geringste Spur des Wiedererkennens. Erleichterung durchflutet mich.


      »Also, Caleb, hier ist er.« Marios Stimme klingt gleichgültig, fast gelangweilt. Doch er kann mir nichts vormachen. Er mustert mich sorgfältig, studiert meine Reaktion.


      Ich will den Jungen nicht ansehen, denn sollte es wirklich Ben sein, habe ich Angst, dass meine Gefühle mit mir durchgehen. Aber wenn ich es vermeide, wird Mario mehr Verdacht schöpfen.


      Also nehme ich mich zusammen und blicke zu ihm hinüber.
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      11. Juli 2061, 8:55 Uhr


      Trainingsgelände


      SoHo, New Beijing (früher New York City)


      Er ist es! Es ist Ben!


      Unmerklich huscht ein Flackern durch seinen Blick und ist im nächsten Moment wieder verschwunden. Seine Reaktion macht mich glücklich und traurig zugleich. Glücklich, weil ich weiß, dass er mich erkannt hat. Traurig, weil er bereits die erste Lektion eines Time Catchers gelernt hat: seine Gefühle zu verbergen.


      »Wie ist dein Name, Rekrut?«, fragt Mario.


      »Ben Rushton, Sir«, antwortet er, seine Stimme genauso ausdruckslos wie sein Gesicht.


      Warum fragt Mario ihn nach seinem Namen, obwohl er ihn schon kennt? Wahrscheinlich will er vor den anderen Rekruten nur seine Show abziehen.


      »Und wie geht dein Training voran? Findest du es interessant?« Marios Stimme ist sanft und freundlich.


      »Ja, Sir«, antwortet Ben.


      »Ausgezeichnet. Siehst du diese Person?«, fragt Mario und zeigt auf mich.


      Bens Unterlippe zittert leicht, als er antwortet: »Ja, Sir.«


      »Er sagt, dass du wichtiger bist als die anderen Leute in diesem Raum. Glaubst du das auch?«


      »Es spielt keine Rolle, ob er das glaubt, Mario«, schalte ich mich ein, ehe Ben antworten kann. »Onkel wird allerdings nicht gerade erfreut sein, wenn er hört, dass du uns hier so lange aufgehalten hast.«


      Mario starrt mich kurz an, ehe sein Blick sanfter wird und ein Lächeln auf seinem Gesicht erscheint. »Keine Sorge, Caleb. Ich habe im Moment keine weiteren Fragen.«


      Mir gefällt dieses Lächeln nicht.


      »Dann bringe ich euch jetzt zum Aufzug«, fährt Mario fort.


      »Nein«, widerspreche ich, ein wenig zu schnell. »Wie ich schon sagte, ich habe strikte Anweisung, ihn zu Onkel ins Hauptquartier zu bringen.«


      »Aber Onkel ist nicht im Hauptquartier«, entgegnet Mario. »Er ist hier.«


      Ich spüre das Blut aus meinem Gesicht entweichen. Ich sitze in der Klemme. Mir bleibt nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Ich versuche, Abbie eine Gedankennachricht zukommen zu lassen, bekomme aber keine Verbindung.


      Die Menge teilt sich, worauf Mario mich und Ben der kupferfarbenen Flügeltür entgegenführt.


      »Ich hab dir doch gesagt, dass ich einen Auftrag habe, Mario«, sage ich. »Onkel will, dass ich ihn ins Hauptquartier bringe. Wenn er ihn hier hätte sehen wollen, wüsste ich das.«


      Dann drehe ich mich zu Ben um, nehme seinen Arm und sage: »Komm, wir gehen.« Doch haben wir keine zwei Schritte zurückgelegt, als mich eine grobe Hand an der Schulter packt.


      »Netter Versuch«, sagt Mario. »Warum lassen wir nicht Onkel selber entscheiden, wo er euch sehen will?«


      Zwei Instruktoren packen mich am Arm, drehen mich um und manövrieren mich Richtung Aufzug. Dort angekommen, gleitet die Tür auf.


      Ich bleibe auf der Schwelle stehen, doch Mario stößt mich hinein. Hinter mir ist ein Handgemenge entstanden, dann kracht jemand gegen mich. Ben.


      Die Tür des Aufzugs schließt sich. Ich frage mich, warum Mario nicht mitfährt. Vielleicht hat er doch einen gewissen Gedächtnisverlust erlitten. Denn wenn er sich an mich und Ben erinnern könnte, würde er Ben auf keinen Fall aus dem Blick lassen. Was mich angeht, muss er sich keine Sorgen machen. Denn in zwanzig Sekunden hält der Lift am einzig dafür vorgesehenen Ort: in Onkels Büro.


      Aus den Deckenlautsprechern erklingt Musik. Düstere klassische Musik. Begräbnismusik.


      Im nächsten Moment mischt sich ein surrendes Geräusch hinein.


      Wir fahren nach oben.


      Mein Herz rast. Ben sitzt zitternd in der Ecke, die Knie an die Brust gezogen.


      »Caylid, ich will nach Hause«, schluchzt er.


      »Ich bringe dich nach Hause, Ben«, versichere ich. Aber meine Worte klingen hohl. In Wahrheit sind mir die Ideen ausgegangen, wie ich ihn jetzt noch retten könnte. Und auch der Mut hat mich verlassen. Meine Beine sind wacklig, und ich muss mich an der Wand abstützen, um nicht die Balance zu verlieren.


      Der Lift hält an, die Tür gleitet auf. Ben bewegt sich nicht vom Fleck. Ich hole tief Luft.


      Der Angriff kommt so schnell und leise wie immer.


      »Höhenangst. Neun Buchstaben!«, knurrt eine Stimme.


      Offenbar hat sich Onkel Nassim noch nicht vom Hals geschafft. Ich versuche, mich aus seinem Klammergriff herauszuwinden, doch keine Chance. Ehe ich weiß, wie mir geschieht, finde ich mich mit dem Gesicht neben Ben auf dem Boden wieder. Ein Arm wird mir auf den Rücken gebogen.


      »Schwindel«, zische ich durch zusammengebissene Zähne.


      Im nächsten Moment komme ich frei. Nassim tritt einen halben Schritt zurück, einen Fuß im Aufzug, einen außerhalb.


      »Wie bist du aus der Wüste herausgekommen?«, fragt er.


      »Reines Glück«, stöhne ich, stehe auf und massiere meinen tauben Arm.


      »Und wer ist das?« Nassims Augen richten sich auf Ben.


      »Sein Name ist Ben Rushton«, antworte ich. »Der gehört nicht hierher, Nassim. Ich bringe ihn nach Hause.«


      Nassim muss lachen. »Das hier ist sein Zuhause, Caleb. Genau wie deins … und meins.«


      »Okay, vielleicht meins. Aber nicht seins. Und deins … wohl auch nicht mehr lange!«, platzt es aus mir heraus.


      Nassim beugt sich nah an mich heran. So nah, dass ich die abgeplatzte Stelle an einem seiner Vorderzähne erkenne. »Was soll das heißen?«, raunt er.


      Ich hole tief Luft, fasse all meinen Mut und antworte: »Onkel hat deine Datei gelöscht.«


      Seine Augen verengen sich zu Schlitzen. »Bist du sicher? Woher weißt du das?«


      »Weil ich da war, als er es getan hat.«


      Nassims Gesicht ist zu einer Maske erstarrt. Ich kann mir nicht vorstellen, was er jetzt empfindet. Aber ich weiß, was er denkt. Ohne Datei ist seine Existenz quasi ausgelöscht worden. Und da er Onkel nichts mehr schuldig ist, könnte er theoretisch seiner Wege gehen.


      »Onkel will dich loswerden«, murmele ich.


      Dieses kurze Flackern in seinen Augen, war das Ausdruck einer Gemütsbewegung?


      Erneut versuche ich, Kontakt zu Abbie aufzunehmen, und erneut scheitere ich. Ein rascher Blick auf meinen Fingernagel. Vor zwölf Minuten haben wir uns getrennt. Bestimmt antwortet sie nicht, weil sie sich unserem Plan zufolge aus dem Staub gemacht hat. Mein Gehirn weigert sich, irgendeine andere Erklärung zu akzeptieren.


      »Ich muss jetzt gehen, Nassim«, sage ich. »Ich nehme Ben mit. Wenn du willst, kannst du uns begleiten. Aber bitte versuche nicht … uns aufzuhalten.«


      Doch ehrlich gesagt, wo soll ich hingehen? Runter zu Mario?


      In diesem Moment fällt ein Schatten in den Aufzug.


      Am Fuß des Schattens steht eine Gestalt in einem gelben Hanfu, die ein blitzendes Schwert in der Hand hält.


      »Zăo shàng hăo, Caleb!«
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      11. Juli 2061, 9:13 Uhr


      Trainingsgelände


      SoHo, New Beijing (früher New York City)


      Hat euch beiden die Fahrt mit meinem Aufzug gefallen?«, fragt Onkel.


      Ich höre seine Worte, und erstaunlicherweise sagt mir mein Gehirn, dass es nur Worte sind, die mich nicht verletzen können, solange ich es nicht zulasse. Zugleich bemerke ich eine Veränderung in mir. Die vertraute Angst, die kalte, lähmende Angst, die ich stets vor Onkel empfunden habe, hat sich verändert, verwandelt in etwas Hartes und Starkes.


      »Bleib doch ein bisschen«, fährt Onkel fort, »und erzähl uns alles darüber, wie es dir gelungen ist, aus der Wüste zu fliehen. Das wird bestimmt sehr unterhaltsam. Ich will dir sogar ein Angebot machen, Caleb. Wenn die Geschichte mich amüsiert, werde ich den Jungen schonen und ihn nach Hause schicken. Wenn nicht, wird er hierbleiben und sein Training wieder aufnehmen.«


      »Nein.« Meine Stimme ist fest und entschlossen. Ich verstärke meinen Griff um Bens Hand.


      Für den Bruchteil einer Sekunde bröckelt Onkels Fassade und ein Anflug von Zorn füllt seine Augen. Dann hat er seine übliche gleichmütige Miene wiedergefunden. »Nassim, würdest du die beiden bitte hierherüber bringen?«


      »Er hat keine Macht mehr über dich, Nassim«, sage ich und werfe Onkel einen wütenden Blick zu. »Du brauchst nicht auf ihn zu hören.«


      Für einen Moment ist alles still. Nassim steht reglos da.


      »Nassim«, wiederholt Onkel, der mich nicht aus den Augen lässt. »Bring sie zu mir!«


      Doch Nassim rührt sich nicht vom Fleck.


      Meine Augen bohren sich in die von Onkel. Ich spüre, wie meine Unterlippe zu zittern beginnt. Doch ich wage es nicht, den Blick abzuwenden.


      »Ist dir klar, was du da tust, Caleb?«


      »Ja«, antworte ich. »Ich tue das, was richtig ist.«


      »Du hast mir alles zu verdanken!«, dröhnt seine Stimme. »Wenn ich nicht gewesen wäre, wärst du als Kind in der Gosse verreckt. Ich habe dich zu mir genommen, als wärst du mein eigen Fleisch und Blut, habe dir zu essen und Kleidung gegeben und dir alles über die Welt beigebracht. Erinnerst du dich an unsere Ausflüge in den Zoo? Wir haben die bedeutendsten Museen und Galerien der ganzen Welt besucht.«


      Er versucht, mich einzulullen. Ich muss stark bleiben.


      »Und weißt du noch«, spricht Onkel weiter, »dass ich dir diesen Spielzeugsoldaten besorgt habe, den du mehr wolltest als alles andere auf der Welt?«


      »Ich bin dir nichts mehr schuldig«, sage ich.


      Seine Augen funkeln mich an, ehe er zu Nassim hinübersieht. »Nassim, ich bin dein Meister. Auf Ungehorsam steht die Todesstrafe.«


      Aus dem Augenwinkel heraus sehe ich, wie Nassim die Hand nach den Knöpfen des Fahrstuhls ausstreckt.


      »Du bringst sie sofort zu mir!« Onkels Stimme ist schneidend. Er hebt sein Schwert.


      Ich mache einen Hechtsprung, reiße Ben mit mir und schließe im selben Moment die Augen, in dem ein blauer Lichtstrahl von der Schwertspitze zuckt. Es riecht verbrannt. Jemand schreit auf. Die Tür des Lifts schließt sich.


      Als ich die Augen wieder öffne, sehe ich, dass Nassim neben Ben zusammengesunken ist. Der Lift fährt nach unten. In zwanzig Sekunden wird uns Mario unten in Empfang nehmen.


      Nassim hält sich die Schulter. Blut sickert zwischen seinen Fingern hindurch und tropft auf den Stahlboden. Aus den Lautsprechern schallt Wiener Walzer.


      »Gib mir die Hand, Nassim!«, rufe ich, um die Musik zu übertönen.


      Doch entweder hört er mich nicht oder ist vor Schmerz wie paralysiert. Ich greife nach seiner riesigen Pranke und drehe die Handfläche nach oben. Ich habe niemals bei jemand anderem eine Sequenz einprogrammiert, doch höre ich Abbies Stimme in meinem Kopf. Nicht nachdenken, Caleb. Tu es. Hat sie tatsächlich Kontakt zu mir aufgenommen oder erinnere ich mich an früher?


      Ich lege seinen Arm auf mein Knie und mache mich an die Arbeit. Der Wiener Walzer wird von dröhnender Marschmusik abgelöst.


      Noch acht Sekunden.


      Ich tippe weiter. Nassims Handgelenk ist kalt. Er atmet stoßweise.


      Ben ist ein Häufchen Elend und wimmert vor sich hin. Ich nehme seinen Arm und ziehe ihn zu mir.


      Drei Sekunden bis zum Erdgeschoss.


      Ich schließe die Augen. Komm schon, verdammt! Warum funktioniert das nicht?


      Die Musik ist jetzt ohrenbetäubend laut. Am liebsten würde ich mir die Ohren zuhalten, doch muss ich mich um Nassim und Ben kümmern.


      Der Aufzug bleibt ruckartig stehen. Mein Herz schlägt wie wild. Was passiert hier? Wir haben das Erdgeschoss noch nicht erreicht.


      Eine Sekunde später kenne ich die Antwort. Wir setzen uns wieder in Bewegung.


      Nein! Es geht nach oben!


      Ich halte Nassims Handgelenk jetzt direkt vor meine Augen und gebe mit zitternden Händen erneut die Sequenz ein.


      Nichts geschieht.


      Jemand blockt die Daten ab. Dann weiß ich, woran es liegt. Die gusseisernen Träger des Hauses stören die Verbindung, wie auch im Hauptquartier.


      Ich unternehme einen dritten Versuch.


      Fehlgeschlagen.


      Eine Schweißperle rinnt mir über die Stirn.


      Noch zehn Sekunden bis zu Onkels Büro.


      Noch zehn Sekunden, um Bens und mein Leben zu retten.


      Zeit genug für einen letzten Versuch. Und wenn er scheitert? Nicht nachdenken. Handeln!


      Ich nehme Bens kleines Handgelenk.


      Rasch. Tipp tipp tipp auf Nassims Handgelenk. Dann umfasse ich es fest mit meiner anderen Hand. Drei miteinander verbundene Handgelenke. Nicht loslassen!


      Augen zu und ein Stoßgebet.


      Drei Sekunden später erreicht der Aufzug Onkels Büro. Die Tür gleitet auf.


      Doch niemand ist darin.
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      15. Juli 1967, 22:49 Uhr


      Boston, Massachusetts


      Ich hole tief Luft und öffne ein Auge. Es ist so dunkel, dass ich kaum etwas erkennen kann. Der Geruch von Plastik steigt mir in die Nase. Ich öffne das andere Auge. Schwaches Licht dringt in den Tunnel. Denn genau dort bin ich … in irgendeinem Plastiktunnel.


      »Ben?«, rufe ich.


      Keine Antwort.


      »Nassim?«


      Stille.


      Auf allen vieren krieche ich vorwärts, als der gesamte Tunnel sich plötzlich nach unten neigt. Ich verliere den Halt und gerate ins Rutschen. Kopfüber sause ich hinab und nehme mit jeder Sekunde mehr Fahrt auf.


      Ich versuche, die Wände zu berühren, um das Tempo zu drosseln, aber meine Arme gehorchen mir nicht. Als ich dasselbe mit den Beinen probieren will, schieße ich aus dem Tunnel heraus.


      Ich liege auf nackter Erde. Es ist Nacht und es regnet. Links von mir sehe ich eine Wippe und ein paar Klettergerüste. Zu meiner Rechten einen Sandkasten. Gegenüber einige Schaukeln.


      Ben liegt kaum einen Meter von mir entfernt. Ich will meine Hand nach ihm ausstrecken, aber die Zeitstarre hält mich immer noch gefangen.


      Im nächsten Moment spüre ich eine schwere Hand auf meiner. Sie öffnet meine Finger, legt mir einen Zettel auf die Handfläche und schließt meine Finger darum. Dann sehe ich Nassim davongehen.


      Eine Sekunde später löse ich mich aus der Zeitstarre und krieche zu Ben, der reglos daliegt.


      »Ben!«, rufe ich.


      Panik ergreift von mir Besitz. Könnte der Zeitsprung ihn getötet haben? Ich habe noch nie gehört, dass so etwas schon mal passiert ist, doch Onkel hätte es auch bestimmt nicht an die große Glocke gehängt.


      Ich bin vor Angst ganz starr, doch dann sehe ich plötzlich, dass Bens linker Fuß zweimal zuckt.


      Komm schon!


      Sein rechter Fuß tut dasselbe. Seine Beine geraten in Bewegung, seine Fäuste öffnen sich.


      Ich stoße einen Seufzer der Erleichterung aus.


      »Caylid?«, sagt Ben, nachdem er die Augen geöffnet hat. Noch nie in meinem ganzen Leben habe ich mich so darüber gefreut, meinen Namen falsch ausgesprochen zu hören.


      »Hier bin ich, Ben.«


      Er setzt sich langsam auf und schaut sich mit großen Augen um. »Wir sind hier!«


      »Ja«, sage ich, »fragt sich nur, wo hier ist?«


      Er strahlt mich an. »Wir sind im Park. Und da vorn ist mein Haus!« Er zeigt über eine Rasenfläche hinweg auf eine Reihe von Lichtern und zieht mich am Arm.


      »Einen Moment«, sage ich. »Erinnerst du dich an den großen Mann, der mit uns gekommen ist?«


      Er nickt.


      »Er musste schon gehen«, sage ich. »Aber er hat mir eine Nachricht dagelassen.«


      Ich falte den Zettel auseinander, den Nassim mir gegeben hat, und versuche, die Buchstaben im Dunkeln zu entziffern: zwölf Buchstaben, Aufbruch (drei Wörter).


      Ich denke einen Moment nach. Dann lache ich leise in mich hinein.


      »Was ist so lustig?«, fragt Ben.


      »Nassim hat mir ein Rätsel dagelassen und ich bin gerade auf die Lösung gekommen.«


      »Und wie ist die Lösung?«


      »Zu neuen Ufern«, antworte ich.


      »Und was ist daran lustig?«, fragt Ben.


      »Eigentlich nichts. Es ist nur Nassims Art, sich von uns zu verabschieden.«


      Nassim ist frei, zu neuen Ufern aufzubrechen. Onkel kann ihn nicht aufspüren, weil sämtlichen Daten aus seinem System gelöscht wurden.


      Ben blickt zu mir auf. Sein Gesichtsausdruck erinnert mich an ein überstandenes Unwetter. Eben noch Donner und Blitz, jetzt strahlend blauer Himmel. Er kugelt mir fast den Arm aus, als er mich heftig mit sich zieht.


      »Komm mit, Caylid!«


      »Wohin?« Ich kenne die Antwort, doch ich will sie von ihm hören.


      »Nach Hause!«, ruft Ben.


      Kurz darauf stehen wir auf der Türschwelle zu Bens Haus. Es ist kalt und dunkel und ich bin erschöpft. In den letzten achtundvierzig Stunden habe ich kaum geschlafen. Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist, doch der Dunkelheit und der Tatsache nach zu urteilen, dass noch kein einziges Auto vorbeigefahren ist, muss es mindestens Mitternacht oder später sein.


      Es regnet immer noch in Strömen, doch das kleine Vordach vor dem Eingang schützt uns vor dem Schlimmsten. Ben steht neben mir, bibbernd in T-Shirt und Shorts.


      Ich drücke auf die Türglocke und höre sofort ein Klingeln innerhalb des Hauses.


      Alles still.


      Nächster Versuch.


      Für einen Augenblick frage ich mich, ob es das richtige Haus ist. Aber dann verwerfe ich diesen Gedanken. Ich war früher schon einmal hier und Ben wird ja wohl sein eigenes Haus wiedererkennen.


      Aber was ist, wenn ich alles vermasselt habe und im Jahr 1969 oder 1970 oder in einem anderen Jahr in Bens Zukunft gelandet bin? Vielleicht sind Jim und Diane längst fortgezogen und es wohnen nun ganz andere Leute hier. Ich versuche, mir zu sagen, dass ich die Sequenz zwar in Nassims Handgelenk eintippen musste, mich aber unmöglich so sehr vertan haben kann. Ein paar Stunden früher oder später, okay. Vielleicht sogar ein paar Tage, aber Jahre? Nie im Leben. »Sag niemals nie, Cale«, würde Abbie sagen. Was meine Gedanken sofort in eine ganz andere Richtung katapultiert. Abbie. Sie sollte inzwischen hier sein.


      In diesem Moment geht das Licht vor dem Haus an.
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      15. Juli 1967, 23:04 Uhr


      Boston, Massachusetts


      Ich trete automatisch einen Schritt zurück.


      Das Quietschen eines Schlosses. Die Tür öffnet sich einen Spaltbreit.


      »Wer ist da?«, fragt eine männliche Stimme.


      »Ich bin’s, Daddy!«, schreit Ben.


      Ich sehe Ben an. Er ist triefend nass, seine Haare kleben am Kopf. Aber seine Augen leuchten.


      Die Tür öffnet sich so weit, wie es die vorgespannte Kette zulässt. Ich erkenne Jim fast nicht wieder. Sein Gesicht sieht blass und verhärmt aus, der Ansatz seiner vom Schlaf verstrubbelten Haare ist grau geworden.


      »Ben?«


      »Ich bin’s, Daddy … und Caylid ist auch da.« Ben schubst mich nach vorn, um seine Worte zu unterstreichen.


      Jim starrt uns beide an. Ich weiß nicht, was in diesem Moment in seinem Kopf vorgeht. Aber ich kann es mir vorstellen. Er fragt sich bestimmt, was ich, Caleb, der Junge ohne Nachnamen (und nun auch noch ohne festen Wohnsitz), mit dem Verschwinden seines Sohnes zu tun hat. Wahrscheinlich hält er es sogar für möglich, dass ich ihn entführt habe.


      Für einen Moment scheint die Zeit stillzustehen. Jim starrt uns an und wir starren zurück. Dann, ohne die Augen von Ben abzuwenden, ruft er: »Di!«


      Ich höre Schritte auf der Treppe, dann erscheint Diane. Sie sieht genauso müde und mitgenommen aus wie Jim. Doch als sie Ben sieht, verändert sich etwas in ihrem Gesicht. Als wäre sie in einer dunklen Gefängniszelle gewesen und träte gerade zum ersten Mal wieder ans Licht. Sie starrt ihren Sohn an, als traue sie ihren Augen nicht.


      »Mom!«, schreit Ben.


      »B…Ben?«, sagt Diane.


      Dann streckt sie eine Hand nach Ben aus – langsam, zögerlich. Ihre Finger sind jetzt in seinem Gesicht, erkunden Stirn und Wangen, gleiten über den Mund, als wollten sie sich vergewissern, dass es auch wirklich er ist.


      »Ben!«, sagt sie erneut. Doch jetzt gibt es kein Halten mehr. Sie schlingt die Arme um ihren Sohn und drückt ihn heftig an sich. Jim schließt beide in seine Arme.


      Ich werde von einem tiefen Glücksgefühl erfasst. Ben ist zu Hause bei seiner Familie!


      Am liebsten würde ich jubelnd durch die Straßen tanzen, alle Leute aufwecken, allen Menschen des Jahres 1967 persönlich die gute Nachricht überbringen.


      Doch aus einem simplen Grund ist das nicht möglich.


      Weil auch ich jetzt in die Umarmung hineingezogen werde.


      Stunden später liege ich im Gästezimmer der Rushtons und habe die Steppdecke bis zur Nase gezogen.


      Es fällt mir schwer einzuschlafen.


      Werden sie mir glauben, wenn ich ihnen die ganze Geschichte erzähle? Oder werden sie denken, bei mir sei eine Schraube locker, und mich an einem Ort mit weißen Wänden einliefern lassen, wo sie einem die Schnürsenkel wegnehmen? Könnte natürlich auch sein, dass sie die Polizei rufen, die mich umgehend in Handschellen legen wird.


      Obwohl das nicht zu Abbies und meinem Plan gehörte, wollte ich Jim und Diane gleich alles erzählen, nachdem wir zur Tür hereingekommen waren. Wollte alles vor ihnen ausbreiten. Die wahren Geständnisse eines Time Catchers. Und ich habe Jims Gesicht angesehen, dass er tausend Fragen an mich hatte, die nichts mit höflicher Konversation zu tun hatten. Doch nachdem er sich kurz mit Ben und Diane in der Küche beraten hatte, kamen sie zu mir.


      »Erzähl es uns morgen in aller Ruhe«, sagte Diane. »Wir können jetzt alle ein bisschen Schlaf gebrauchen.«


      Nun liege ich also hier und warte auf den Morgen. Und glaubt mir, ich habe schon ganze Jahrhunderte in kürzerer Zeit an mir vorbeiziehen sehen.


      Ich kuschele mich tiefer ins Bett hinein. Vielleicht wird alles gut, wenn ich es ihnen erzähle. Warum sollten sie mir nicht glauben? Schließlich werden in wenigen Jahren ein paar Männer auf dem Mond landen. Da kann es doch nicht so schwer sein, an die Existenz von Zeitreisen zu glauben. Doch wenn ich ihnen die ganze Geschichte erzähle, wirklich die vollständige Geschichte mit allem Drum und Dran, könnten sie sich dann je wieder sicher fühlen?


      Das Jucken meines Handgelenks setzt eine ganze Reihe neuer Gedanken in Gang. Einer davon ist: Der einzige Weg, das Jahr 1967 wieder zu verlassen, besteht für mich fortan darin, es so zu machen wie alle anderen auch, nämlich älter zu werden.


      Ich strecke meinen Arm zum Nachttisch aus, knipse die Lampe an und nehme mein geschnitztes Stück Treibholz in die Hand. Streiche mit den Fingern über die Oberfläche. Lange Zeit habe ich nicht gewusst, wessen Gesicht hier entsteht. Doch nun weiß ich es.


      Es ist mein eigenes Gesicht. Das Gesicht meines neuen Ichs.


      Ich ertaste es mit den Fingern, zuerst das Kinn, dann Wangenknochen und Nase. Bei den Augen halte ich inne. Sie sind immer noch da. Genau dort, wo ich sie platziert habe. Je ein Auge in jeder Höhle. Ich nehme sie heraus und halte sie in der Hand. Zwei kleine silbrige Pillen. Und plötzlich muss ich an Nassims Worte denken: »Diese Pille löscht deine Erinnerung. Nimm zwei davon, und nach wenigen Stunden wirst du dich an nichts mehr erinnern können, was vor dem gestrigen Abendessen passiert ist.«


      Ich werfe einen Blick auf den Radiowecker: 4:34. Ich kann es nicht länger aufschieben. Abbie hätte längst hier sein sollen. Doch sie wird bestimmt einen guten Grund gehabt haben, etwas länger zu warten. Ich weigere mich, irgendwelche anderen Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. Irgendwas hat ihre Abreise verzögert, aber es geht ihr gut und sie wird kommen. Ja, genau so ist es. Sie wartet nur, bis die Luft rein ist.


      Ich betrachte die Pillen in meiner Hand. Sie sind so klein. Kaum vorstellbar, dass etwas so Kleines eine so ultimativ durchschlagende Wirkung haben kann.


      »Du musst beide schlucken«, hatte Abbie gesagt. »Eine ist nicht genug. Und wenn ich mich verspäte, dann warte nicht auf mich.«


      Ich musste es ihr versprechen. Bis jetzt habe ich nur den ersten Teil missachtet: nicht auf sie zu warten. Und vielleicht sollte ich den Rest meines Versprechens ebenfalls in den Wind schlagen und die Pillen einfach ignorieren.


      »Ich will dich nicht vergessen«, hatte ich zu ihr gesagt.


      »Das musst du auch nicht. Ich komme mit dir.«


      »Aber wenn ich sie nehme, dann wirst du eine Fremde für mich sein. Wir werden uns nicht wiedererkennen.«


      »Das wird nicht lange andauern. Wir werden uns neu kennenlernen.«


      Ich lege mir eine Pille auf die Zunge.


      »Du hast eine einzigartige Chance, Caleb«, hatte sie gesagt. Abbie hat recht. Ich habe die Chance, das zu tun, wovon ich immer geträumt habe. Ein richtiges Leben in einer richtigen Familie zu führen. Das ist genau das, was ich will.


      Ich schließe meinen Mund und schlucke.


      Ich spüre nichts.


      Dann stecke ich mir die andere Pille in den Mund. Runter damit.


      Ich werde ein wenig schläfrig. Ein einziger schöner Gedanke sollte ausreichen, mich ins Reich der Träume zu befördern. Wie wär’s mit diesem hier:


      Ben ist in Sicherheit.
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      29. Juli 1967, 11:49 Uhr


      Boston, Massachusetts


      Es ist noch nicht mal Mittag und dennoch habe ich schon jede Menge erlebt. Ich habe den Großteil des Vormittags im Büro des Kinderhilfswerks verbracht. Die Leute dort waren sehr nett, doch war ihnen deutlich anzumerken, dass sie nicht wussten, was sie mit einem Kind wie mir, das sich nicht ausweisen kann und seinen Nachnamen nicht kennt, anfangen sollten. Als Diane erwähnte, sie habe meinem Akzent zufolge schon mehrmals den Eindruck gehabt, ich käme womöglich aus Kanada, waren die Beamten gleich Feuer und Flamme, was bedeutet, dass ich zwei Stunden mit einer Zaubertafel in einem Raum verbrachte und wartete, während sie bei allen möglichen kanadischen Behörden nachfragten, ob in jüngster Zeit ein Junge vermisst würde.


      Danach brachte mich Diane zum nächsten Polizeirevier, um mit dem für meinen Fall zuständigen Polizisten zu sprechen. Es handelte sich um Detective Portelli, einen pummeligen Typen mit Bürstenhaarschnitt, der uns zunächst anvertraute, dass er auf Diät sei. Allerdings könne er sich nicht dazu überwinden, die Karottenstangen zu essen, die seine Frau ihm mitgebe, also schleiche er sich heimlich zum nächsten Fastfood-Restaurant, um sich ein paar Pommes und einen Burger zu genehmigen – seiner Ansicht nach ebenfalls zum Abnehmen geeignet, weil er den Ketchup weglasse. Als er jedoch endlich mit mir sprach und erstaunt zur Kenntnis nahm, dass ich ihm keinerlei Erklärung dafür geben konnte, was mit Ben passiert war oder was wir nachts im Park zu suchen gehabt hatten, zog er stirnrunzelnd eine Schublade seines Schreibtischs auf, in dem er mehrere Rollen Oreos aufbewahrte.


      Jetzt sitze ich auf der Liege einer Arztpraxis und warte auf das Erscheinen des Doktors. Mein vierter Arztbesuch in dieser Woche. Alle diese Ärzte müssen denselben Innenarchitekten beauftragt haben, denn die Einrichtung gleicht sich wie ein Ei dem anderen: eine schmale Liege, eine Waage, eine Buchstabentafel, die bei Sehtests zum Einsatz kommt, sowie ein Poster, das den Aufbau des Innenohrs veranschaulicht. Mittlerweile bin ich ein Experte in Sachen Ohren. Inzwischen habe ich mir auch die unterste Reihe der Buchstabentafel eingeprägt – womit ich mir wahrscheinlich keinen Gefallen tue. Ich meine, was hat man schon davon, bei seinem eigenen Sehtest zu schummeln?


      Ich schlage die Beine übereinander, wodurch die Papierunterlage knittrig wird. Mit nichts als Unterwäsche, weißen Socken und einem himmelblauen Krankenhaushemdchen bekleidet, das, sosehr ich auch daran ziehe, nie lang genug ist, komme ich mir ein wenig seltsam vor.


      Ein kleiner Mann mittleren Alters marschiert herein, flankiert von zwei jungen Männern und einer Frau. Alle außer mir tragen einen weißen Kittel und halten ein Klemmbrett in der Hand. Auf seinem Namensschild steht DR. WINTON, und bei seinen Begleitern handelt es sich vermutlich um Medizinstudenten. Sein Stethoskop gerät in Bewegung, als er sich zu mir umdreht. Das ist eine weitere Sache, die ich nicht verstehe. Obwohl ein Großteil meines Lebens für mich im Dunkeln liegt, kann ich mich doch an viele Dinge erinnern, zum Beispiel daran, was ein Stethoskop ist.


      »Guten Morgen, Caleb. Wie geht’s uns heute?«, fragt er. Wenn er spricht, pulsiert eine Ader an seinem Hals, was mir irgendwie bekannt vorkommt. Doch weiß ich nicht, woran mich das erinnert.


      »Guten Morgen, Doktor Winton, mir geht’s gut«, antworte ich, was abgesehen von der riesigen Lücke in meinem Gehirn der Wahrheit entspricht.


      »Ist ein Teil unserer Erinnerungen zurückgekehrt?«, fragt er. Dieses Uns fällt mir langsam auf den Wecker. Was mich jedoch genauso irritiert, ist die Tatsache, dass die Medizinstudenten mich anglotzen, als wäre ich ein Stück Kaugummi, das sie gerade unter ihren Schuhen entdeckt haben.


      »Es sind nur Bruchstücke«, antworte ich, »aber sie ergeben keinen Sinn.«


      Dr. Winton lächelt. Die Medizinstudenten lächeln ebenfalls. Ich habe das Gefühl, sie wollen, dass ich weiterrede, also lasse ich mich nicht lange bitten.


      »Alles ist ein einziges Durcheinander. Ich erinnere mich an beißende Schildkröten, an eine Kuchenform, die durch die Luft segelt, eine Höhle, einen Kimono …«


      Die Studenten machen sich fleißig Notizen. Ich bin versucht, Nashornmist hinzuzufügen, um zu sehen, ob sie das auch mitschreiben.


      Dr. Winton beugt sich mir entgegen und leuchtet mit einer Stablampe in meine Augen. Sein Atem riecht nach Zwiebeln. Die Studenten treten näher heran und rahmen mich ein.


      »Sieh mal nach links«, sagt er, und ich gehorche auf der Stelle.


      »Jetzt nach rechts«, fährt er fort. »Und nun geradeaus.«


      Ich tue, was mir gesagt wird.


      Der Doktor hält kurz inne, ehe er sich seinen Studenten zuwendet. »Der Patient leidet an einer umfassenden Amnesie. Mögliche Ursachen?«


      »Ein Schädel-Hirn-Trauma«, antwortet eine Studentin.


      »Ist auf den Röntgenbildern nicht zu erkennen«, entgegnet Dr. Winton.


      »Einwirkung einer toxischen Substanz«, schlägt ein anderer Student vor.


      »Keine Indikation.«


      Ich weiß nicht, was mich mehr stört: die Tatsache, dass ich keine Ahnung habe, wovon sie hier reden, oder dass sie über mich sprechen, als wäre ich Luft.


      »Ist Ihnen ein ähnlicher Fall schon mal begegnet?«, frage ich den Arzt.


      Er lächelt. »Nun, zwar nicht jeden Tag, aber im Laufe der Jahre ist das hin und wieder vorgekommen. Das Gehirn ist ein kompliziertes Organ, das wir immer noch nicht vollständig verstehen. Manchmal versucht es, sich selbst zu schützen.«


      »Und Sie glauben, dass auch mein Gehirn versucht, sich vor irgendwas zu schützen?«, frage ich.


      »Vielleicht«, antwortet Dr. Winton, und ich sehe aus dem Augenwinkel heraus, dass sich alle Studenten das Wort »vielleicht« notieren.


      »Wir werden ein paar Tests mit dir machen, Caleb«, sagt er, was ich seufzend zur Kenntnis nehme. Noch mehr Tests. »Und für die Zwischenzeit möchte ich dir das hier geben.«


      Er zieht eine Schreibtischschublade auf und gibt mir einen Stift sowie einen Spiralblock.


      Ich schlage ihn sofort auf und blättere darin. Die Seiten sind vollkommen leer.


      »Das ist dein Erinnerungsbuch«, fährt er fort. »Das solltest du ab jetzt immer bei dir haben. Wenn du dich an irgendwas erinnerst, dann schreib es auf. Mach dir keine Gedanken darüber, ob die Erinnerung irgendeinen Sinn ergibt. Schreib sie einfach so auf, wie sie dir durch den Kopf geht.«


      Ich nicke. Mir gefällt die Vorstellung, ein eigenes Notizbuch zu besitzen. Ein eigenes Buch für meine Erinnerungen.


      »Und wenn du nächste Woche wiederkommst, reden wir darüber, was du bis dahin aufgeschrieben hast, okay?«


      »Okay«, sage ich.


      Der Doktor lächelt und verlässt dann den Raum, die Studenten im Schlepptau.


      Als ich mich anziehe, steht mir plötzlich ein Bild vor Augen. Junge, Junge, das ging ja schnell!


      Ich schlage den Notizblock auf und kritzele 29. Juli 1967 an den oberen Rand der ersten Seite. Bevor das Bild völlig verblasst, schreibe ich Mädchen, wie ein Krieger gekleidet darunter.


      Ich weiß zwar nicht, was das bedeuten soll, doch ist es ein gutes Gefühl, es aufzuschreiben. Vielleicht werden sich die vielen einzelnen Teile eines Tages zu einem großen Bild zusammensetzen, wie bei einem Puzzle.


      Ich schließe das Buch und ziehe mich fertig an. Jim, Diane und Ben sind schon im Wartezimmer, als ich herauskomme.


      Ben springt von seinem Sitz und greift nach meiner Hand. »Caylid, Mom hat gesagt, wenn du hier fertig bist, machen wir ein Picknick, und jetzt bist du fertig, also können wir jetzt gehen!«


      Ich lasse mich von ihm willig fortziehen. Er lässt mich erst los, als wir draußen in der Sonne stehen. Sie ist so hell, dass ich blinzeln muss.


      Die frische Luft tut mir gut.


      »Komm, wir machen ein Wettrennen!«, ruft Ben.


      Er sprintet auf dem Bürgersteig los.


      Als ich zu ihm aufschließe, höre ich Jims Schritte direkt hinter mir. Seit ich neulich mitten in der Nacht vor ihrer Haustür aufgetaucht bin, hat Jim immer wie ein Schießhund aufgepasst, dass ich keine Minute mit Ben allein bin. Wahrscheinlich hat er den Verdacht, ich könne was mit Bens Entführung zu tun haben, immer noch nicht ganz aufgegeben. Wer will es ihm verdenken. An seiner Stelle wäre ich wahrscheinlich genauso misstrauisch. Und obwohl ich nicht an seiner Stelle bin, spüre ich, dass auch in mir ein gewisses Misstrauen wohnt – manchmal frage ich mich, ob mein Gehirn mir den Zugang zu meiner Vergangenheit verwehrt, weil ich etwas Schreckliches getan habe.


      Wir folgen Ben auf eine Fußgängerbrücke, die über eine mehrspurige Straße hinwegführt. Offenbar kennt Ben den Weg.


      Auf der anderen Seite befindet sich eine große Wiese, auf der zahlreiche Picknicktische und ein Kiosk stehen. Doch Ben läuft weiter. Jim und ich eilen hinter ihm her, bis wir uns schließlich mitten auf einer kleinen Brücke befinden, die sich über einen Teich spannt.


      »Guckt mal, Enten!«, ruft er.


      Es folgt viel Gequake von den Enten und uns. Ben hat angefangen zu watscheln, was mir sehr recht ist, denn watscheln ist langsamer als laufen, und ich bin schon fix und fertig.


      Sobald wir die Brücke hinter uns gelassen haben, verkündet Ben: »Geschafft! Das hier ist die Promenade, Caylid. Hier kann man noch ewig laufen, aber das machen wir nicht. Guck mal, da ist der Fluss!«


      Ich spähe zwischen den Bäumen hindurch und kann tatsächlich das blaugraue Wasser des Charles River erkennen, nur einen Steinwurf von uns entfernt. Doch schon im nächsten Moment zerrt Ben wieder an meinem Arm.


      »Komm mit, von da vorne hat man eine viel bessere Sicht«, sagt er und zeigt auf einen grasbewachsenen Hügel.


      Wir rennen ihn hinauf und lassen uns erschöpft ins Gras fallen.


      Als ich aufblicke, stelle ich überrascht fest, dass Jim uns nicht gefolgt ist. Er steht immer noch am Fuße des Hügels und wartet auf Diane.


      Ben pflückt eine kleine Blume und hält sie mir unter das Kinn.


      »Caylid, ich mag dich so gern wie eine Schokoladentorte!«, sagt Ben.


      Er gibt mir die Blume und führt meine Hand unter sein Kinn.


      »Jetzt du!«


      Ich runzele die Stirn und denke einen Moment nach. »Ben, ich mag dich so gern wie tausend Waffeln mit Schlagsahne und Vanillesoße!«


      Ben prustet vor Lachen. Ich öffne die Hand und lasse die Blume davonfliegen. Ich beobachte, wie der Wind sie den Hügel hinuntertreibt, und denke schon, ich würde sie jeden Moment aus dem Blick verlieren, ehe sie zwischen zwei Steinen hängen bleibt.


      Jim und Diane kommen zu uns und breiten eine große Decke aus, auf der wir alle sitzen können.


      Die letzten beiden Wochen vergingen wie im Flug – ich hatte jede Menge Termine beim Arzt, mit Leuten vom Sozialamt und der Polizei. Jim hat mich in seinem alten Kombi stundenlang durch Boston kutschiert, um meiner Erinnerung auf die Sprünge zu helfen. Damit ich mich vielleicht doch noch daran erinnere, wer ich bin, wo ich herkomme und wie ich Ben gefunden habe. Aber der Erfolg ist bisher gleich null.


      Doch sind all diese Menschen nicht ausschließlich an mir interessiert. Die Ärzte und Polizisten haben auch Ben mit Fragen gelöchert. Doch wenn die Sprache auf mich kommt, sagt er immer dasselbe: dass ich ihn von dem schlimmen Ort befreit und vor den bösen Männern gerettet habe. Glücklicherweise haben Jim und Diane immer zu mir gehalten. Vor allem Jim belastet es zwar, nicht die ganze Geschichte zu kennen, doch wie Diane nach meinem ersten Besuch auf dem Polizeirevier zu mir sagte: »Ben glaubt an dich, Caleb, also werden wir es auch tun.«


      Diane teilt Pappbecher aus und füllt sie aus einer großen Thermoskanne mit Limonade.


      »Gib das mal Caleb, Ben.«


      Als er mir den Becher reicht, kleckert er ein bisschen auf meinen Daumen. Ich lecke ihn ab, was ihn erneut zum Lachen bringt.


      Ich lasse meinen Blick über den Charles River schweifen und sehe ein geschmeidiges Boot mit acht Ruderern, das in hohem Tempo dahingleitet.


      Ich bin fasziniert, wie gut die Männer zusammenarbeiten und ihre Ruderblätter mit synchronen Bewegungen durch das Wasser ziehen.


      »Caleb«, beginnt Jim. »Diane und ich haben darüber nachgedacht, dass … wenn du einverstanden bist … wir die ganze Geschichte ein bisschen ruhen lassen und einfach genießen sollten, dass wir alle zusammen sind. Ich meine, wir brauchen uns ja nicht ständig den Kopf darüber zu zerbrechen, wer du bist oder dass du vielleicht ganz woanders sein solltest.«


      »Aber, Daddy, wir wissen doch, wer Caylid ist. Er ist Caylid. Und er ist da, wo er sein soll. Bei uns!«


      Ich lächle Ben an und habe einen kurzen Blickkontakt mit Jim. Er sagt nichts, sondern nickt nur angesichts der weisen Worte seines fünfjährigen Sohnes. Ich nicke ebenfalls und schließe die Augen. Zum ersten Mal seit zwei Wochen fühle ich mich leicht und unbeschwert. Als wäre eine schwere Last von meinen Schultern genommen.


      Nach einem Moment öffne ich die Augen und schaue wieder auf den Fluss. Das Ruderboot ist verschwunden.


      [image: Ungar_Vignette.ai]
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